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#G277a-1982-SE007  Die Ent­ste­hung und Ent­wi­cke­lung der Eu­ryth­mie
#TI
ZUR EIN­FÜH­RUNG
Vor­be­mer­kung der Her­aus­ge­ber
#TX
Be­wußt der Ver­ant­wor­tung, die mit der Ver­öf­f­ent­li­chung von ge­spro­che­nen Tex­ten Ru­dolf Stei­ners ver­bun­den ist, sol­len zu­nächst die Um­stän­de ge­­schil­dert wer­den, wel­che zur Her­aus­ga­be der hier ab­ge­druck­ten Kur­se und An­ga­ben führ­ten. Es muß­te un­ge­fähr ein hal­bes Jahr­hun­dert ver­st­rei­chen, ehe es mög­lich wur­de den Ver­such zu wa­gen, die Zeit des Wer­dens der Eu­ryth­mie er­ste­hen zu las­sen, durch das auf­ge­fun­de­ne Ma­te­rial Etap­pe um Etap­pe auf­­zu­zei­gen und gleich­zei­tig zu den Qu­el­len zu­rück­zu­füh­ren.
Als Aus­gangs­punkt und Grun­dia­ge di­en­ten ei­ne Rei­he von No­tiz- und Ar­beits­büchern von Ma­rie Stei­ner aus der Zeit des «Apol­li­ni­schen Kur­ses» vom Jah­re 1915, wel­che sich im Ar­chiv der Ru­dolf Stei­ner-Na­ch­iaßv­er­wal­tung be­fan­den. Die­se und ih­re Auf­sät­ze über die Eu­ryth­mie ge­ben Ein­blick in ihr un­er­müd­li­ches Be­mühen, die jun­ge Kunst auf­zu­bau­en, wel­che oh­ne ih­ren Ein­satz, vor al­lem aber oh­ne die Aus­bil­dung der Re­zi­ta­ti­ons- und De­kla­ma­­ti­ons­kunst für die eu­ryth­mi­schen Dar­stel­lun­gen sonst nicht die Höhe er­reicht hät­te, zu der sie sich ent­wi­ckel­te. Au­ßer­dem la­gen fak­sin­ri­liert die Ori­gi­nal-tex­te und -zeich­nun­gen zum ers­ten Eu­ryth­mie­kurs, für Lorr Srnits im Jah­re 1912 ge­ge­ben, vor.
Hin­zu ka­men ei­ne gro­ße An­zahl von Pro­gram­men, be­gin­nend in der Zeit, als in der Sch­r­ei­ne­rei zu­nächst vor den Vor­trä­gen Ru­dolf Stei­ers eu­ry­th­­mi­sche Dar­bie­tun­gen statt­fan­den, und von Gast­spie­len in der Schweiz und im Aus­land. So­dann er­mög­lich­ten es glück­li­che Um­stän­de, den Auf­zeich­nun­gen von Ru­dolf Stei­ner aus dem Jah­re 1912 ei­nen Be­g­leit­text von Lo­ry Mai­er­S­mits, in hin­ge­bungs­vol­ler Wei­se uns je­de Stun­de, je­de Übung, je­de Be­we­­gung, je­de Nu­an­ce mi­t­er­le­ben las­send, bei­fü­gen zu kön­nen.
Die An­ga­ben Ru­dolf Stei­ners, die er täg­lich wäh­rend des Kur­ses vom Som­­mer 1915 auf die Wand­ta­fel schrieb, ha­ben sich lei­der nicht auf­fin­den las­sen. So wur­den die vor­han­de­nen No­ti­zen in ih­rer apho­ris­ti­schen Form be­las­sen; sie wir­ken in ih­rer Knapp­heit be­son­ders cha­rak­te­ris­tisch und konn­ten ruit Auf­zeich­nun­gen von Er­na van De­ven­ter-Wol­fram ver­g­li­chen wer­den, wel­che sein­er­zeit Dr. Stei­ner ge­prüft hat­te. Er­gän­zun­gen von ihr, Lo­ry Mai­er-Srnits und Ta­tia­na Kis­se­leif ka­men noch hin­zu. Den In­halt des gan­zen Kur­ses hat­te Frau Kis­se­leif Herrn und Frau Dr. Stei­ner auf­ge­zeich­net, wel­chen sie auch An­ne­ma­rie Du­bach-Do­nath für das Buch «Die Grund­e­le­men­te der Eu­ryth­mie» zur Ver­fü­gung ge­s­tellt hat. An die­sem «Apol­li­ni­schen Kurs» nahm au­ßer den drei ge­nann­ten Eu­ryth­mis­tin­nen noch Eli­sa­beth Doll­fus teil, wel­che 1947 ge­­s­tor­ben ist. Ei­ne stim­mungs­vol­le Schil­de­rung ei­ner Eu­ryth­mie­dar­hie­tung aus dem Jah­re 1913 von ihr hat sich er­hal­ten und wur­de in das Buch auf­ge­nom­men. Fer­ner ka­men zu die­sem Kurs Ali­ce Fels und Edith Röhr­le; spä­ter zur Dar­­­stel­lung der «Zwölf Stim­mun­gen» ver­schie­de­ne Künst­ler, wel­che am Goe­the­a­num mit­ar­bei­te­ten, ins­ge­s­amt neun­zehn Per­so­nen.
Im all­ge­mei­nen ist der Stoff die­ses Kur­ses be­kannt, doch ver­folgt man Tag für Tag im ein­zel­nen, was Ru­dolf Stei­ner ge­ge­ben hat, so wird ei­nem dies zu ei­nem Er­leb­nis, wie es bis­her in ei­nem sol­chen Ma­ße nicht er­faß­bar war. Ei­ni­ges hat sich im Lau­fe der Zeit et­was ve­r­än­dert, so daß es nur wert­voll sein kann, auch die­se Ent­wick­lung zu ver­fol­gen.
Aus der Na­tur der Sa­che er­gab es sich fer­ner, ei­ne Aus­wahl der cha­rak­te­ris­tischs­ten Ein­lei­tun­gen Ru­dolf Stei­ners zu Auf­füh­run­gen mit zum Teil da­zu­­­ge­hö­ri­gen Pro­gram­men ein­zu­be­zie­hen. Sie ver­tie­fen das Bild der ste­ti­gen Wei­ter­ent­wick­lung der Eu­ryth­mie und ih­res Be­kannt­wer­dens in der Welt.
Fak­si­mi­lier­te Wie­der­ga­ben von Aus­ar­bei­tun­gen ver­schie­de­ner Ge­dich­te mit teil­wei­se un­be­kann­ten For­men Ru­dolf Stei­ners ver­an­schau­li­chen die Schil­de­run­gen Ma­rie Stei­ners aus die­ser Zeit.
Der Auf­satz von Ta­tia­na Kis­se­leif über die Stan­dard­for­men er­in­nert auch an die Ent­ste­hung des «Faust» mit den vie­len eu­ryth­misch ge­lös­ten Sze­nen, oh­ne wel­che sich ei­ne Ins­ze­nie­rung heut­zu­ta­ge nicht mehr den­ken läßt.
Der Wort­laut von der ein­zi­gen Eu­ry­thr­nie-Kou­fe­renz in Stutt­gart vom 30. April 1924, der durch ver­schie­de­ne Nach­schrif­ten von Teil­neh­mern ver­bes­sert und er­gänzt wer­den konn­te, wird vor al­lem den Eu­ryth­mie­leh­re­rin­nen im In- und Aus­land ei­ne Hil­fe sein kön­nen.
Die An­ga­ben für die Tier­k­reis­stel­lun­gen und Pla­ne­ten­vor­be­we­gun­gen fan­­den sich mit den da­zu­ge­hö­ri­gen, bis­her un­ver­öf­f­ent­lich­ten Be­mer­kun­gen in ei­nem No­tiz­buch des Jah­res 1914. Nähe­res sie­he Sei­te 206. Erst im Jah­re 1924 je­doch wur­den die­se An­ga­ben im Lauteu­ryth­mie­kurs von Ru­dolf Stei­ner mit­­­ge­teilt.
Vie­le An­kün­di­gun­gen der Dor­na­ch­er Eu­ryth­mie­auf­füh­run­gen von Ru­dolf Stei­ners Hand, in im­mer neu­en, die Ar­beit cha­rak­te­ri­sie­ren­den, oft­mals hu­mor­vol­len For­mu­lie­run­gen, ver­ge­gen­wär­ti­gen uns die Zeit un­er­müd­li­chen und be­geis­ter­ten Schaf­fens der Eu­ryth­mis­tin­nen.
Die Hu­mo­res­ken Ru­dolf Stei­ners mit Eu­ryth­mie­for­men, sonst nir­gends ver­­öf­f­ent­licht, ent­stan­den in den zwan­zi­ger Jah­ren, wur­den auch fak­si­mi­liert dem Bu­che bei­ge­fügt.
Von Be­deu­tung sind wei­ter die im An­hang ab­ge­druck­ten Wort­lau­te, auf
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wel­che Ru­dolf Stei­ner auf­merk­sam mach­te: das «Tanz­b­re­vier» von Al­bert Czer­win­ski, aus wel­chem Ru­dolf Stei­ner den jun­gen Eu­ryth­mis­tin­nen be­stimm­te Ab­schnit­te zu le­sen gab, mit der Ab­bil­dung ei­nes Co­ry­ban­ten­tan­zes, in wel­che er erst­ma­lig die Be­zie­hung des Men­schen «zur gan­zen Welt», «der Men­schen un­te­r­ein­an­der» und «zur Er­de» ein­zeich­ne­te, auch das «lei­se Re­vol­tie­ren». Das Ka­pi­tel «Über die Pan­to­mi­mik» aus den Schrif­ten des Lu­ci­an hat­te Lo­ry Smits auf An­re­gung von Ru­dolf Stei­ner ge­fun­den. Bei­des di­en­te dem Stu­di­um.
Dann er­gab es sich, auch ei­ne Chro­no­lo­gie vom De­zem­ber 1911 bis zum To­de Ru­dolf Stei­ners im März 1925 dem Bu­che bei­zu­ge­ben.
Zu den Auf­stel­lun­gen der Eu­ryth­mie­for­men sei noch be­merkt, daß die For­­men für die Ton-Eu­ryth­mie zum größ­ten Teil von Ru­dolf Stei­ner oder Ma­rie Stei­ner da­tiert wur­den, oder von der sie aus­füh­r­en­den Eu­ryth­mis­tin. Die For­­men für die Laut-Eu­ryth­mie konn­ten durch die vor­han­de­nen Pro­gram­me, bis auf ei­ni­ge, gleich­falls ih­rer Ent­ste­hungs­zeit nach be­stimmt wer­den. Zu den let­z­­ten For­men, wel­che Ru­dolf Stei­ner auf sei­nem Kran­ke­nia­ger für die Eu­ryth­mie schuf, ge­hör­te die «Mi­cha­el-Ima­gi­na­ti­on»; sie ge­lang­te zur Auf­füh­rung am 12. April 1925.
An­sch­lie­ßend an die­se Vor­be­mer­kun­gen fol­gen ei­ne Auf­zeich­nung von Lo­ry Mai­er-Smits über das ers­te Ge­spräch, das im De­zem­ber 1911 in Ber­lin zwi­schen Ru­dolf Stei­ner und ih­rer Mut­ter, Cla­ra Smits, statt­fand und in wel­chem der Aus­gangs­punkt für das Ent­ste­hen der Eu­ryth­mie liegt, und Ru­dolf Stei­ners Aus­füh­run­gen zu Be­ginn des Ham­bur­ger Zy­k­lus über «Das Jo­han­nes-Evan­ge­li­um» im Mai 1908, die im Zu­sam­men­hang mit ei­nem Ge­spräch zwi­­schen Ru­dolf Stei­ner und Mar­ga­ri­ta Wo­lo­schin ste­hen.
Rück­bli­ckend auf die jah­re­lan­ge Ar­beit, die zur end­gül­ti­gen Fer­tig­stel­lung der Druck­vor­la­ge nö­t­ig war, sei al­len Be­tei­lig­ten, wel­che bei der Durch­­ar­bei­tung des um­fang­rei­chen Ma­te­rials mit­ge­hol­fen ha­ben, aufs herz­lichs­te ge­dankt.
Dor­nach, im Früh­jahr 1965

GE­SPRACH zwi­schen Ru­dolf Stei­ner und Cla­ra Smits über ei­ne neue Be­we­gungs­kunst

Wäh­rend ei­nes Ge­spräches, wel­ches mei­ne Mut­ter, Cla­ra Smits, Mit­te De­zem­ber 1911 in Ber­lin, kurz nach dem To­de mei­nes Va­ters, mit Ru­dolf Stei­ner ha­ben durf­te, frag­te die­ser plötz­lich nach mir und mei­nen Be­rufs-ab­sich­ten. Oh­ne ei­ne Un­ter­hal­tung, die sie, als sie auf das Ge­spräch mit Dr. Stei­ner war­te­te, mit ei­ner be­kann­ten Da­me ge­führt hat­te, wä­re mei­ner Mut­ter in die­sen Ta­gen si­cher nicht mein lan­ge ge­heg­ter Wunsch ein­ge­fal­len, ir­gen­d­ei­ne rhyth­mi­sche Gym­nas­tik, lie­ber noch Tanz­kunst zu ler­nen, aber nun konn­te sie da­von er­zäh­len und auch, daß die­se Da­me ihr von der Aus­bil­dung und Tä­tig­keit ih­rer ei­ge­nen Toch­ter er­zählt ha­be, die sehr zu­frie­den und be­­glückt nach der Men­sen­dieck­schen Me­tho­de ar­bei­te. Und da ant­wor­te­te Ru­dolf Stei­ner mit dem oft zi­tier­ten Aus­spruch: «Man kann na­tür­lich ein gu­ter Theo­soph sein und ne­ben­bei Men­sen­dieck­sche Gym­nas­tik ma­chen, aber das hat nichts mit­ein­an­der zu tun! Aber man könn­te auch ei­ne ganz neue Be­­we­gungs­kunst inau­gu­rie­ren, die auf geis­tes­wis­sen­schaft­li­cher Grun­dia­ge auf­ge­baut ist.» Das gab mei­ner Mut­ter die Mög­lich­keit, Dr. Stei­ner von ei­ner Idee zu sp­re­chen, die bei ei­nem Vor­trag über «La­chen und Wei­nen», Ber­lin, 3. Fe­bruar 1910, in ihr auf­ge­leuch­tet sei, und zwar: Könn­te man nicht durch be­stimm­te rhyth­mi­sche Be­we­gun­gen über den äthe­ri­schen Leib, der ja der Sitz so­wohi al­les Rhyth­mi­schen wie auch von Ge­sund­heit und Krank­heit sei, bis in den phy­si­schen Leib he­r­ein, hei­lend, stär­kend und re­gu­lie­rend wir­ken? -Nicht nur ha­be Dr. Stei­ner die­se Mög­lich­keit leb­haft be­jaht, son­dern sich spon­tan be­reit er­klärt, die da­zu not­wen­di­gen An­wei­sun­gen zu ge­ben, die ich dann mit ih­rer Hil­fe aus­ar­bei­ten könn­te.
Mei­ne Mut­ter hat mir oft und aus­führ­lich er­zählt, wie aus die­sem Ge­spräch, das un­ter dem Schat­ten ei­nes ihr kaum faß­li­chen, viel zu frühen To­des be­gann, mehr und mehr zu­kunft­fro­hes, hells­tes Le­ben er­blüh­te. Wie Ru­dolf Stei­ner da­von ge­spro­chen ha­be, daß er schon lan­ge die­se neue, wie sie rich­tig ge­fühlt ha­be, auf äthe­ri­schen Be­we­gung­s­im­pul­sen be­ru­hen­de Be­we­gungs­kunst er­­st­rebt ha­be, weil er sie mehr und mehr für le­bens­not­wen­dig für das Gan­ze der an­thro­po­so­phi­schen Er­kennt­nis hal­te, aber man sei auf sei­ne An­re­gun­gen bis­her nicht ein­ge­gan­gen. Und doch brau­che er selbst die­se neue Be­we­gungs­­kunst, zum Bei­spiel dann, wenn Din­ge an die Men­schen her­an­ge­bracht wer­den soll­ten, die so tief sei­en, daß man sie über­haupt nicht in Wor­te fas­sen könn­te, auch sol­che, die ent­we­der von den Zu­hö­rern ei­ne kaum auf­zu­brin­gen­de Kon­­zen­t­ra­ti­ons­fähig­keit oder von ihm selbst lan­ge, um­ständ­li­che und zei­trau­ben­de Aus­füh­run­gen ver­lang­ten. Dann soll­te die­se neue Kunst ein­set­zen und an
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an­de­re Er­keun­mis­mög­lich­kei­ten ap­pel­lie­rend, den Men­schen ein Ver­ständ­nis auch sol­cher Wahr­hei­ten ver­mit­teln.
«Es wird sich aber um das Wort, nicht um Mu­sik han­deln!»
Um ihr ein Ver­ständ­nis für die­se da­mals im­mer­hin un­ge­wohn­te Vor­stel­lung zu er­leich­tern, ha­be er ihr fol­gen­de Stel­le aus der «Aka­sha-Chro­nik» ge­zeigt mit Schil­de­run­gen ge­wis­ser Maß­nah­men am En­de der le­mu­ri­schen Zeit, durch wel­che ein­ge­weih­te Füh­rer ei­ne au­s­er­le­se­ne Men­schen­grup­pe als Stamm der kom­men­den at­lan­ti­schen Ras­se her­an­ge­bil­det hät­ten.
«Die Aka­sha-Chro­nik zeigt auf die­sem Ge­bie­te sc­hö­ne Sze­nen. Es soll ei­ne sol­che be­schrie­ben wer­den. Wir sind in ei­nem Wal­de, bei ei­nem mäch­ti­gen Baum. Die Son­ne ist eben im Os­ten auf­ge­gan­gen. Mäch­ti­ge Schat­ten wirft der pal­men­ar­ti­ge Baum, um den rings­her­um die an­de­ren Bäu­me ent­fernt wor­den sind. Das Ant­litz nach Os­ten ge­wen­det, ver­zückt, sitzt auf ei­nem aus sel­te­nen Na­tur­ge­gen­stän­den und Pflan­zen zu­recht ge­mach­ten Sitz die Pries­te­rin. Lang­­sam, in rhyth­mi­scher Fol­ge strö­men von ih­ren Lip­pen wun­der­sa­me, we­ni­ge Lau­te, die sich im­mer wie­der­ho­len. Im Krei­se her­um sitzt ei­ne An­zahl Män­ner und Frau­en mit traum­ver­lo­re­nen Ge­sich­tern, in­ne­res Le­ben aus dem Ge­hör­ten sau­gend. - Noch an­de­re Sze­nen kön­nen ge­se­hen wer­den. An ei­nem ähn­lich ein­­ge­rich­te­ten Plat­ze  ei­ne Pries­te­rin ähn­lich, aber ih­re Tö­ne ha­ben et­was Mäch­ti­ge­res, Kräf­ti­ge­res. Und die Men­schen um sie her­um be­we­gen sich in rhyth­mi­schen Tän­zen. Denn dies war die an­de­re Art, wie  in die Men­sch­heit kam. Die ge­heim­nis­vol­len Rhyth­men, die man der Na­tur ab­ge­lauscht hat­te, wur­den in den Be­we­gun­gen der ei­ge­nen Glie­der nach­ge­ahmt. Man fühl­te sich da­durch eins mit der Na­tur und den in ihr wal­ten­den Mäch­ten.»
Dann ha­be Ru­dolf Stei­ner wei­ter ge­spro­chen: « Nicht nur  kam auf die­se Art in die Mensch­heit; durch die­se rhyth­mi­schen Tän­ze, her­vor­ge­ru­fen durch Tö­ne und Rhyth­men, die den wei­sen Pries­te­rin­nen auf ge­heim­nis­vol­le Art von höhe­ren Füh­r­ern ein­ge­flößt wor­den wa­ren, wur­den die ers­ten Kei­me für un­se­ren heu­ti­gen Spra­ch­or­ga­nis­mus, für Kehl­kopf und Nach­bar­or­ga­ne, in der da­mals noch nicht sprach­be­gab­ten Mensch­heit ver­an­lagt.»
#TI
RU­DOLF STEI­NER 
über das Jo­han­nes-Evan­ge­li­um 
Ham­burg, 18. Mai 1908
#TX
Mit stum­men We­sen be­ginnt un­se­re Welt, und nach und nach erst zei­gen sich We­sen und er­schei­nen auf un­se­rem Wohhp'atz, wel­che die in­ners­ten Er­leb­nis­se ri­ach au­ßen tö­nen las­sen kön­nen, die des Wor­tes mäch­tig sind. Aber das, was vom Men­schen her­aus am spä­tes­ten er­scheint, sag­ten sich die Be­ken­ner der Lo­gos­leh­re, war in der Welt selbst am früh­es­ten da. Wir den­ken uns, der Mensch war in sei­ner heu­ti­gen Ge­stalt in frühe­ren Erd­zu­stän­den noch nicht da, aber in un­voll­kom­me­ner, stum­mer Ge­stalt war er da und hat sich nach und nach bis zum lo­gos- oder wort­be­gab­ten We­sen her­au­f­ent­wi­ckelt. Daß er das konn­te, rührt da­von her, daß das, was bei ihm zu­letzt er­scheint, das sc­höp­fe­ri­sche Prin­zip, in ei­ner höhe­ren Wir­k­lich­keit von An­fang an da war. Was sich los­ringt aus der See­le, das war das gött­li­che sc­höp­fe­ri­sche Prin­zip im An­fang.
Das Wort, das aus der See­le tönt, der Lo­gos, war im An­fang da, und der Lo­­gos hat die Ent­wi­cke­lung so ge­lenkt, daß zu­letzt ein We­sen ent­stand, in dem er auch er­schei­nen konn­te. Was zu­letzt in der Zeit und im Rau­me er­scheint, war im Geis­te zu­erst da. Wenn Sie ei­nen Ver­g­leich neh­men wol­len, um sich das klar­zu­ma­chen, so kön­nen Sie un­ge­fähr sa­gen:
Hier ha­be ich die­se Blu­me vor mir. Die­se Blu­men­kro­ne, die­se Blu­men­g­lo­cke, was war sie vor ei­ni­ger Zeit? Es war ein klei­nes Sa­men­korn. Da­r­in­nen war der Mög­lich­keit nach die­se wei­ße Blu­men­g­lo­cke. Wä­re sie nicht der Mög­lich­keit nach da­r­in­nen ge­we­sen, die­se Blu­men­g­lo­cke hät­te nicht ent­ste­hen kön­nen. Und wo­her kommt das Sa­men­korn? Es kommt wie­der von ei­ner sol­chen Blu­men-glo­cke her. Dem Sa­men­korn geht die Blü­te voran, und so, wie die Blü­te der Frucht vor­an­geht, so hat sich das Sa­men­korn, aus dem die­se Blü­te ent­stan­den ist, her­aus­ent­wi­ckelt aus ei­ner glei­chen Pflan­ze. So be­trach­te­te der Be­ken­ner der Lo­gos­leh­re den Men­schen und sag­te sich: Ge­hen wir zu­rück in der En­t­­wi­cke­lung, so fin­den wir in frühe­ren Zu­stän­den den noch stum­men Men­schen, der nicht des Wor­tes fähig war. Aber wie der Sa­me von der Blü­te her­kommt, so kommt der stum­me Men­schen­sa­me von dem sp­re­chen­den, wort­be­gab­ten Got­te im Ur­be­ginn her. Wie das Maiglöck­chen den Sa­men und der Sa­me wie­­der das Maiglöck­chen er­zeugt, so er­zeugt das gött­li­che Sc­höp­f­er­wort den stum­men Men­schen­sa­men, und als das gött­li­che Sc­höp­f­er­wort hin­ein­schlüpft in den stum­men Men­schen­sa­men, um da­rin wie­der auf­zu­ge­hen, tönt aus dem Men­schen­sa­men das ur­sprüng­li­che gött­li­che Sc­höp­f­er­wort her­vor. Ge­hen wir zu­rück in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, so tref­fen wir ein un­voll­kom­me­nes We­sen, und die Ent­wi­cke­lung hat den Sinn, daß zu­letzt als Blü­te der Lo­gos oder das Wort, wel­ches das In­ne­re der See­le ent­hüllt, er­scheint. Es er­scheint im An­fan­ge der stum­me Mensch als Sa­men des lo­gos­be­gab­ten Men­schen, und die­ser geht her­vor aus dem lo­gos­be­gab­ten Got­te. Es ent­springt der Mensch aus dem nicht wort­be­gab­ten, stum­men Men­schen, aber zu­letzt ist im Ur­be­ginn der Lo­gos oder das Wort.
So dringt der­je­ni­ge, der die Lo­gos­leh­re im al­ten Sin­ne er­kennt, vor zu dem gött­li­chen Sc­höp­f­er­wort, das der Ur­be­ginn des Da­seins ist, wor­auf der Sch­rei­ber des Jo­han­nes-Evan­ge­li­ums im An­fan­ge hin­weist.
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#TI
MAR­GA­RI­TA WO­LO­SCHIN
Aus « Die grü­ne Schlan­ge», Le­ben­ser­in­ne­run­gen
#TX
Im Mai die­ses Jah­res 1908 fuh­ren wir, mein Bru­der und ich, nach Ham­burg, wo Ru­dolf Stei­ner über das Jo­han­nes-Evan­ge­li­um sp­re­chen woll­te ii. Die Vor­­­trä­ge fan­den in dem klei­nen wei­ßen Saal ei­nes bür­ger­li­chen Hau­ses statt. Ru­dolf Stei­ner sprach an die­sem ers­ten Abend über den Pro­log des Jo­han­nes-Evan­ge­li­ums...
Nach dem Vor­trag trat er zu mir und frag­te: «Könn­ten Sie das tan­zen?» Ich war über die­se Fra­ge nicht er­sta­unt, weil ich von mei­ner Kind­heit an das Be­dürf­nis hat­te, je­des tie­fe­re Er­leb­nis zu tan­zen; und daß Ru­dolf Stei­ner « al­les weiß», da­von war ich über­zeugt. Ich ant­wor­te­te ihm: « Ich glau­be, man könn­te al­les tan­zen, was man fühlt.» - « Aber auf das Ge­fühl kam es doch heu­te an! »Die­sen Satz wie­der­hol­te er und blieb ei­ne Wei­le vor mir ste­hen, in­dem er mich an­schau­te, als wenn er auf ei­ne Fra­ge war­te­te. Ich frag­te ihn aber nicht. - Im Herbst des­sel­ben Jah­res, es war in Ber­lin nach ei­nem Vor­trag über die En­t­­­sp­re­chun­gen der Rhyth­men im Kos­mos und im Men­schen, sag­te er mir: « Der Tanz ist ein selb­stän­di­ger Rhyth­mus, ei­ne Be­we­gung, de­ren Zen­trum au­ßer­halb des Men­schen ist. Der Rhyth­mus des Tan­zes führt zu den Ur­zei­ten der Welt. Die Tän­ze un­se­rer Zeit sind ei­ne De­ge­ne­ra­ti­on der ural­ten Tem­pel­tän­ze, durch wel­che die tiefs­ten Welt­ge­heim­nis­se er­kannt wur­den.» Und wie­der stand er war­tend vor mir, und wie­der frag­te ich nichts. Ich wuß­te da­mals nicht, daß die Wor­te ei­nes Leh­rers im­mer ein Hin­weis sein wol­len, oh­ne die Frei­heit des Schü­lers an­zu­tas­ten.
Wor­auf er war­te­te, ver­stand ich erst vier Jah­re spä­ter, als er auf die Fra­ge ei­ner sei­ner Schü­le­rin­nen die Grund­la­ge ei­ner neu­en Be­we­gungs­kunst dar­­­leg­te. Die Fra­ge muß­te von ei­nem Men­schen ge­s­tellt wer­den, dann erst an­t­wor­te­te er... Jetzt be­griff ich, was Ru­dolf Stei­ner da­mals mein­te, als er mich nach dem Vor­trag über den Pro­log des Jo­han­nes-Evan­ge­li­ums frag­te: «Kön­n­­ten Sie das tan­zen?»
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#TI
ERS­TER TEIL
RU­DOLF STEI­NER  
Über die eu­ryth­mi­sche Kunst
#TX
Die eu­ryth­mi­sche Kunst schi­en im Goe­thean­um­bau be­son­ders zur Gel­tung zu kom­men. Sie ist sicht­ba­re Spra­che oder sicht­ba­res Sin­gen. Der ein­zel­ne Mensch führt Be­we­gun­gen durch sei­ne Glie­der, be­son­ders die aus­drucks-volls­ten Be­we­gun­gen der Ar­me und Hän­de aus, oder auch Grup­pen von Men­schen be­we­gen sich, oder brin­gen sich in Stel­lun­gen zu­ein­an­der. Die­se Be­­we­gun­gen sind ge­bär­den­ar­tig. Aber sie sind nicht Ge­bär­den in ge­wöhn­li­chem Sin­ne. Die­se ver­hal­ten sich zu dem, was in der Eu­ryth­mie dar­ge­s­tellt wird, wie das kind­li­che Lal­len zu der aus­ge­bil­de­ten Spra­che.
Wenn der Mensch sich see­lisch durch die Spra­che oder den Ge­sang of­fen­­bart, dann ist er mit sei­nem gan­zen We­sen da­bei. Er ist ge­wis­ser­ma­ßen in der An­la­ge durch sei­nen gan­zen Kör­per in Be­we­gung. Aber er bringt die­se An­la­ge nicht zum Aus­druck. Er hält die­se Be­we­gung in der Ent­ste­hung fest und kon­zen­triert sie auf die Sprach- oder Tonor­ga­ne. Man kann nun durch sinn­li­ch­­über­sinn­li­ches Schau­en - um die­sen Goe­the­schen Aus­druck zu ge­brau­chen -er­ken­nen, wel­che Be­we­gungs­an­la­ge des gan­zen kör­per­li­chen Men­schen ei­nem Ton, oder ei­nem Sprach­laut, ei­ner Har­mo­nie, Me­lo­die, ei­nem ge­stal­te­ten Sprach­ge­bil­de zu­grun­de liegt. Da­durch kann man Men­schen oder Men­schen­­grup­pen Be­we­gun­gen aus­füh­ren las­sen, die ge­nau eben­so auf sicht­ba­re Art das Mu­si­ka­li­sche oder Sprach­li­che zur Dar­stel­lung brin­gen wie die Sprach- und Ge­sang­s­or­ga­ne auf hör­ba­re. Der gan­ze Mensch, oder Men­schen­grup­pen wer­­den zum Kehl­kopf; die Be­we­gun­gen sp­re­chen oder sin­gen, wie der Kehl­kopf tönt oder lau­tet.
Eben­so­we­nig wie in der Spra­che oder dem Ge­sang be­ruht in der Eu­ryth­mie et­was auf ei­ner Will­kür. Aber es hat eben­so­we­nig Sinn zu sa­gen, Au­gen­blicks-ge­bär­den sei­en der Eu­ryth­mie vor­zu­zie­hen, wie ein Will­kür­ton oder Will­kür-laut sei­en bes­ser als die in der ge­setz­mä­ß­i­gen Sprach- oder Ton­ge­stal­tung lie­­gen­den Lau­te oder Tö­ne.
Aber Eu­ryth­mie ist auch nicht mit Tanz­kunst zu ver­wech­seln. Man kann Mu­si­ka­li­sches, das gleich­zei­tig er­tönt, eu­ryth­mi­sie­ren. Dann wird nicht zur Mu­sik ge­tanzt, son­dern sicht­bar ge­sun­gen.
Die eu­ryth­mi­schen Be­we­gun­gen sind eben­so ge­setz­mä­ß­ig aus dem gan­zen men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus her­aus­ge­holt wie die Spra­che oder der Ge­sang.
Wenn ei­ne Dich­tung eu­ryth­mi­siert wird, dann of­fen­bart sich auf der Büh­ne die sicht­ba­re Spra­che der Eu­ryth­mie und gleich­zei­tig er­tönt die Dich­tung durch Re­zi­ta­ti­on oder De­kla­ma­ti­on. Man kann nun nicht so zur Eu­ryth­mie re­zi­tie­ren oder de­kla­mie­ren, wie man das oft liebt, durch blo­ßes Po­in­tie­ren des Pro­sa­­ge­hal­tes der Dich­tung. Man muß die Spra­che wir­k­lich als Spra­che künst­le­risch be­han­deln. Takt, Rhyth­mus, me­lo­diö­se Mo­ti­ve und so wei­ter oder auch das Ima­gi­na­ti­ve der Laut­bil­dung müs­sen her­aus­ge­ar­bei­tet wer­den. Denn es liegt je­der wah­ren Dich­tung ei­ne ver­bor­ge­ne (un­sicht­ba­re) Eu­ryth­mie zu­grun­de. Frau Ma­rie Stei­ner hat die­se Art der Re­zi­ta­ti­on und De­kla­ma­ti­on, die paral­lel der eu­ryth­mi­schen Dar­stel­lung ge­hen, be­son­ders aus­zu­bil­den ver­sucht. Es scheint, als ob da­durch wir­k­lich ei­ne Art or­ches­tra­len Zu­sam­men­wir­kens des ge­spro­che­nen und sicht­bar dar­ge­s­tell­ten Wor­tes er­reicht wä­re.
Es er­weist sich näm­lich als un­künst­le­risch, wenn ei­ne Per­son zu­g­leich re­zi­tiert und eu­ryth­mi­siert. Es muß auf ver­schie­de­ne Per­so­nen ver­teilt sein. Das Bild ei­ner Per­son, die bei­des an sich of­fen­ba­ren woll­te, zer­fie­le für den un­­mit­tel­ba­ren Ein­druck.
Die Aus­ge­stal­tung der eu­ryth­mi­schen Kunst be­ruht auf der sinn­lich-über-sinn­li­chen Ein­sicht in die aus­drucks­vol­le Be­we­gungs­mög­lich­keit des men­sch­­li­chen Kör­pers. Für die­se Ein­sicht ist nur ei­ne spär­li­che Über­lie­fe­rung - so weit mir be­kannt - aus frühe­ren Zei­ten vor­han­den. Aus Zei­ten, in de­nen dem Men­schen­kör­per das Durch­schei­nen des See­lisch-Geis­ti­gen noch in ei­nem er­­höh­te­ren Ma­ße an­ge­se­hen wor­den ist als heu­te. Die­se spär­li­che Über­lie­fe­rung, die üb­ri­gens nach ganz an­de­ren Ab­sich­ten hin­weist, als den in der Eu­ryth­mie vor­han­de­nen, wur­de selbst­ver­ständllch be­nützt. Doch muß­te sie selb­stän­dig aus- und um­ge­bil­det und vor al­lem in das Künst­le­ri­sche ganz und gar um-ge­prägt wer­den. Von der For­men­be­we­gung der Men­schen­grup­pen, die wir in
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der Eu­ryth­mie nach und nach aus­ge­bil­det ha­ben, ist mir kei­ne Über­lie­fe­rung be­kannt.
Wenn nun die­se eu­ryth­mi­sche Kunst auf der Büh­ne des Goe­thean­ums auf­­t­rat, so soll­te man das Ge­fühl ha­ben, daß die ru­hen­den For­men der In­nen­ar­chi­tek­tur und der Plas­tik sich auf ganz na­tur­ge­mä­ße Art zu den be­weg­ten Men­schen ver­hiel­ten. Die ers­tern soll­ten die letz­tern ge­wis­ser­ma­ßen wohl-ge­fäl­lig in sich auf­neh­men. Bau und eu­ryth­mi­sche Be­we­gung soll­ten zu ei­nem Gan­zen ver­wach­sen. Die­ser Ein­druck konn­te noch er­höht wer­den, in­dem die Fol­ge der eu­ryth­mi­schen Ge­stal­tun­gen be­g­lei­tet wur­de von Licht­wir­kun­gen, die im har­mo­ni­schen Zu­sam­men­strah­len und har­mo­ni­scher Fol­ge den Büh­nen-raum durch­flu­te­ten. Was da ver­sucht wird, ist Licht-Eu­ryth­mie.
Und wenn die Bau­for­men der Büh­ne die eu­ryth­mi­schen Ge­stal­tun­gen gleich­­sam als et­was zu ih­nen Ge­hö­ri­ges auf­nah­men, so die­je­ni­gen des Zu­schau­er­rau­­mes die paral­lel mit der Eu­ryth­mie auf­t­re­ten­de Re­zi­ta­ti­on oder De­kla­ma­ti­on, die von ei­nem Sit­ze an der Sei­te der Büh­ne, da wo die­se mit dem Zu­schau­er­raum zu­sam­men­stößt, durch Ma­rie Stei­ner er­klan­gen. Vi­el­leicht ist es nicht un­zu­tref­fend, zu sa­gen, der Zu­hö­rer soll­te in dem Bau selbst ei­nen Ge­nos­sen im Ver­ste­hen des ge­hör­ten Wor­tes oder To­nes emp­fin­den. Wenn man nicht mehr be­haup­ten will, als daß ei­ne sol­che Ein­heit von Bau­form und Wort oder Mu­sik er­st­rebt wor­den ist, so wird das Ge­sag­te nicht all­zu un­be­schei­den klin­gen. Denn kei­ner kann mehr über­zeugt da­von sein, daß die­ses al­les nur höchst un­vol­l­­­kom­men er­reicht wor­den ist, als ich selbst. Aber ich ha­be ver­sucht, so zu ge­­stal­ten, daß man füh­len konn­te, wie die Be­we­gung des Wor­tes längs den For­men der Ka­pi­tä­le und Ar­chi­tra­ve na­tur­ge­mäß da­hin­lief.
Ich möch­te da­mit nur an­deu­ten, was man für ei­nen sol­chen Bau ver­su­chen kann: daß sei­ne For­men das da­rin Dar­ge­s­tell­te nicht bloß äu­ßer­lich um-sch­lie­ßen, son­dern es in le­ben­di­ger Ein­heit in sich im un­mit­tel­ba­ren Ein­dru­cke ent­hal­ten.
Und wür­de ich da­mit nur mei­ne Mei­nung aus­sp­re­chen: ich hiel­te sie doch zu­­rück. Aber ich ha­be das Ge­sag­te von An­dern ge­hört.
Ich weiß ja auch, daß ich die For­men des Bau­es aus der See­len­ver­fas­sung her­aus emp­fin­dend ge­stal­tet ha­be, aus der mir auch die Eu­ryth­mie­bil­der kom­men.
Daß die For­men der Eu­ryth­mie fort­lau­fend im Er­le­ben des­sen ge­stal­tet wur­den, was im Zu­stan­de­kom­men der Bau­for­men er­lebt wer­den konn­te, wird nicht als ein Wi­der­spruch ge­gen das Ge­sag­te emp­fun­den wer­den kön­nen. Denn so ist das Zu­sam­men­stim­men bei­der nicht durch ei­ne ver­stan­des­mä­ß­i­ge Ab­sicht er­st­rebt wor­den, son­dern durch ei­nen gleich­ge­ar­te­ten künst­le­ri­schen Im­puls ent­stan­den. Wahr­schein­lich hät­te die Eu­ryth­mie nicht oh­ne die Ar­beit am Bau ge­fun­den wer­den kön­nen. Vor dem Bau­ge­dan­ken war sie nur in ih­ren ers­ten An­fän­gen vor­han­den.
Die Un­ter­wei­sun­gen für die see­li­sche Ge­stal­tung der be­weg­ten Sprach­­for­men wur­den den Schü­l­ern zu­erst in dem Saal ge­ge­ben, der in den Süd­flü­gel des Goe­thean­ums ein­ge­baut war. Die In­nen­ar­chi­tek­tur be­son­ders die­ses Saa­les soll­te ei­ne ru­hen­de Eu­ryth­mie sein, wie die eu­ryth­mi­schen Be­we­gun­gen dar­­in­nen be­weg­te plas­ti­sche For­men, aus dem glei­chen Geis­te ge­stal­tet wie die­se ru­hen­den For­men selbst.
In die­sem Saa­le wur­de am 31. De­zem­ber 1922 zu­erst der Rauch ent­deckt, wel­cher von dem Feu­er­keim her­rühr­te, der in sei­nem Er­wach­sen das gan­ze Goe­thea­num zer­stör­te. Man fühlt, wenn man mit dem Bau in Lie­be ver­bun­den war, die un­barm­her­zi­gen Flam­men sch­mer­zend durch die Emp­fin­dun­gen drin­gen, die in die ru­hen­den For­men und in die da­rin ver­such­te Ar­beit sich er­gos­sen ha­ben.
#TI
LO­RY MAI­ER-SMITS
Vor­be­mer­kung
#TX
An­knüp­fend an den vor­ste­hen­den Auf­satz Ru­dolf Stei­ners ob­liegt es mir, die grund­le­gen­den An­wei­sun­gen für die Eu­ryth­mie, die mir im Ja­nuar und Se­p­­tem­ber 1912 von Ru­dolf Stei­ner an­ver­traut wur­den, jetzt nach über ei­nem hal­ben Jahr­hun­dert nicht nur den Eu­ryth­mis­ten, son­dern al­le de­nen, die sich für Ru­dolf Stei­ners Le­bens­werk in sei­ner Ganz­heit in­ter­es­sie­ren und sich da­mit ver­bun­den ha­ben, wei­ter­zu­ge­ben, so aus­führ­lich und ge­t­reu es mir nur mög­lich ist. Zum Teil kom­men mir kur­ze No­ti­zen, so­fort nach der eben er­leb­ten Stun­de auf­ge­zeich­net, auch spä­te­re, schon aus­führ­li­che­re Ver­su­che zu Hil­fe, aber im Gan­zen ste­hen die­se Sep­tem­ber­ta­ge so le­ben­dig und ge­gen­wär­tig vor mir, daß es eher un­mög­lich scheint, die da­mals er­leb­te Fül­le zu be­wäl­ti­gen, als et­wa et­was zu ver­ges­sen.
Mei­ne Auf­ga­be ist es al­so, so über die ers­ten An­ga­ben für die Eu­ryth­mie zu be­rich­ten, wie sie da­mals von Ru­dolf Stei­ner ge­macht wur­den, al­ler­dings in dem Be­wußt­sein, daß es sich um die al­le­r­ers­ten Grund­la­gen han­delt, und daß je­der, der sich ernst mit ir­gend­ei­nem Ge­biet des Ge­samt­wer­kes un­se­res Leh­rers be­schäf­tigt hat, weiß, wel­che Fül­le von Er­wei­te­run­gen, Mo­di­fi­ka­tio­nen und neu­en Ge­sichts­punk­ten selbst sol­cher Grund­la­gen im Lau­fe der Ar­beit im­mer wie­der von ihm ge­ge­ben wur­de.
Wei­ter möch­te ich kurz er­zäh­len, wie wir mit un­se­rer Ar­beit be­gan­nen, wie
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wir Ru­dolf Stei­ner nach ei­nem hal­ben Jahr das bis da­hin Er­reich­te zei­gen konn­ten, von ihm neue An­re­gun­gen, Auf­ga­ben, vor al­lem aber durch sei­ne Zu­stim­mung neu­en Mut und ge­s­tei­ger­ten En­thu­sias­mus emp­fin­gen, und wie die Eu­ryth­mie sich in den ers­ten drei Jah­ren ent­wi­ckel­te und aus­b­rei­te­te. In die­ser Zeit schei­ter­te der Plan, den «Jo­han­nes-Bau» in Mün­chen zu er­rich­ten, aber schon im Sep­tem­ber 1913 konn­te in Dor­nach der Grund­stein für das ers­te Goe­thea­num ge­legt wer­den. Man er­leb­te den Be­ginn des ers­ten Welt­krie­ges mit all den Er­schwer­nis­sen und Hem­mun­gen bei der Ar­beit am Bau, und doch konn­ten be­reits im Au­gustl­Sep­tem­ber 1915 «den Schü­l­ern der Eu­ryth­mie die Un­ter­wei­sun­gen für die see­li­sche Ge­stal­tung der be­weg­ten Sprach­for­men in dem Saal ge­ge­ben wer­den, der in den Süd­flü­gel des Goe­thea­num ein­ge­baut war...»
#TI
Ers­te Auf­ga­be
Ber­lin, Mit­te De­zem­ber 1911
#TX
Das am Schluß der Ein­füh­rung ge­schil­der­te Ge­spräch zwi­schen Ru­dolf Stei­ner und Cla­ra Smits fand noch ei­ne kur­ze Fort­set­zung da­durch, daß Ru­dolf Stei­ner so­g­leich ei­ne ers­te prak­ti­sche Übung gab: «Sa­gen Sie Ih­rer Toch­ter, sie sol­le Al­li­te­ra­tio­nen sch­rei­ten; ei­nen kräf­ti­gen, et­was stamp­fen­den Schritt auf die al­li­te­rie­ren­den Takt­tei­le ma­chen und ei­ne ge­fäl­li­ge Arm­be­we­gung bei dem oder den Takt­tei­len, wo der Kon­so­n­ant fehlt. Und zwar nicht nur vor­­wärts, son­dern auch eben­so en­er­gisch iück­wärts sch­rei­tend. Sie soll aber da­ran den­ken, daß Al­li­te­ra­tio­nen ur­sprüng­lich nur in nörd­li­chen Län­dern an­ge­wandt wur­den, dort wo Sturm, Klip­pen und das Brau­sen und To­sen der Mee­res­wo­gen ei­nen gran­dio­sen Zu­sam­men­klang al­ler Ele­men­te form­ten. Sie soll sich selbst wie ein al­ter Bar­de er­le­ben, der im Sturm auf­recht am Mee­re da­hin­sch­rei­tet, die Lei­er im Arm.» Nicht nur im Kopf soll­te die­ser Rhyth­mus re­gi­s­triert wer­den, um dann leicht und me­cha­nisch da­hin­ge­schrit­ten zu wer­den, der gan­ze Mensch bis in die Glied­ma­ßen muß­te sich in die­ses Ge­sche­hen hin­ein­ge­s­tellt füh­len, um sich Fuß um Fuß stark und be­wußt mit je­dem Schritt ein neu­es Stück sei­nes We­ges zu er­obern.
#TI
Vor­ar­bei­ten
Kas­sel, 29.Ja­nuar 1912
#TX
Da Ru­dolf Stei­ner ge­wünscht hat­te, mir bald wei­te­re Auf­ga­ben zu ge­ben, fuhr mei­ne Mut­ter mit mir En­de Ja­nuar 1912 zu Vor­trags­ver­an­stal­tun­gen nach Kas­­sel, wo wir am 29. Ja­nuar die ver­spro­che­nen Auf­ga­ben ent­ge­gen­neh­men dur­f­­ten.
«Ja, nun muß die Klei­ne al­ler­lei ler­nen, was sie dann aber wie­der ver­ges­sen muß!», so be­grüß­te Ru­dolf Stei­ner mei­ne Mut­ter und mich lächelnd, und dann be­kam ich gleich mei­ne Auf­ga­ben.
«Als ers­tes soll­ten Sie sich ei­ne aus­rei­chen­de Kennt­nis des men­sch­li­chen Kör­pers mit sei­nen Kno­chen, Ge­len­ken, Mus­keln und Bän­dern an­eig­nen.» Er emp­fahl hier­für ei­nen Ana­to­mi­schen At­las für bil­den­de Künst­ler. «Wenn Sie ger­ne mehr wis­sen wol­len, auch über Form und Funk­ti­on der in­ne­ren Or­ga­ne, dann ver­schaf­fen Sie sich den al­ten Hyrtl, der ist noch ganz le­ben­dig.»
Wei­ter soll­te ich ver­su­chen, so viel und so oft es zu er­mög­li­chen sei, grie­chi­sche Bild­wer­ke an­zu­se­hen, sei­en es Ori­gi­na­le, Ko­pi­en oder auch nur Ab­­bil­dun­gen. «Aber im­mer nur an­schau­en, nie­mals ver­su­chen die­se Stel­lun­gen nach­au­ah­men.» Al­so nur an­schau­end und auf­neh­mend. Auch soll­te ich in der grie­chi­schen Li­te­ra­tur nach­su­chen, was dort über die Tanz­kunst ge­schrie­ben und nie­der­ge­legt sei.
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«Bil­den Sie sich Sät­ze, die nur ei­nen Vo­kal ent­hal­ten, zum Bei­spiel: Bar­ba­ra saß stracks am Ab­hang. - Sp­re­chen Sie die­se laut und be­o­b­ach­ten Sie, was da­bei in Ih­rer Keh­le an Be­we­gun­gen und Dy­na­mik vor­geht, und das tan­zen Sie dann. » In mein ziem­lich fas­sungs­lo­ses Ge­sicht hin­ein sprach er noch­mals stark ak­zen­tu­ie­rend «Bar­ba­ra saß stracks am­Ab­hang», nahm ein Blatt Pa­pier, schrieb den Satz hin und zeich­ne­te die Kur­ve, in­dem er Sil­be für Sil­be cha­rak­te­ri­sier­te:
«Bar - das ist ein Ruck nach oben; ba und ra - sind ge­form­te, we­ni­ger be­weg­te Lau­te; saß - da dehnt es sich wei­ter in der obe­rer Ebe­ne; stracks - ist wie­der ein Ruck, aber dies­mal nach un­ten fal­lend; und die drei letz­ten Sil­ben - am Ab­hang - sind wei­che, wel­len­för­mi­ge Be­we­gun­gen oder Im­pul­se.»
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In ei­nem Ka­pi­tel des Wer­kes «De phi­lo­so­phia oc­cul­ta»von Cor­ne­li­us Agrip­pa wür­de ich sechs Zeich­nun­gen der men­sch­li­chen Ge­stalt fin­den, ein­ge­ord­net in ver­schie­de­ne geo­me­tri­sche Fi­gu­ren. Die­se sechs Stel­lun­gen soll­te ich ge­nau stu­die­ren, und wenn ich die ein­zel­nen gut ge­übt hät­te, soll­te ich rasch und leicht von der ei­nen in die an­de­re sprin­gen und da­bei be­son­ders auf das Ver-hält­nis der Arm- und Bein­be­we­gun­gen un­te­r­ein­an­der ach­ten, ob Ar­me und Bei­ne sich paral­lel oder ge­gen­ein­an­der be­we­gen. Al­les was sonst auf die­sen Zeich­nun­gen sei, Pla­ne­ten- und Tier­k­reis­zei­chen, brauch­te nicht be­ach­tet zu wer­den.
#Bild s. 14b
Dann schlug Ru­dolf Stei­ner ein Buch auf und zeig­te auf die Ab­bil­dung ei­ner stark ägyp­tisch wir­ken­den Ge­stalt. Es war der Apoll oder Jüng­ling von Te­nea, al­so früh ar­cha­isch, je­doch noch stark durch äl­te­re, eben ägyp­ti­sche An­schau­ung be­ein­flußt. Be­son­ders in der Fuß­stel­lung ganz ägyp­tisch, das heißt, wie Ru­dolf Stei­ner als das We­sent­li­che her­vor­hob: das Ge­wicht des Kör­pers gleich­mä­ß­ig mit bei­den Fü­ß­en tra­gend, ganz und gar erd­ge­bun­den. Und die­se voll­stän­di­ge Erd­ge­bun­den­heit nann­te er in die­sem Zu­sam­men­hang das «rein Men­sch­li­che», und «hät­te nicht ein an­de­rer Im­puls den Men­schen er­grif­fen, so hät­te er wie ei­ne Pflan­ze im­mer am glei­chen Ort der Er­de ste­hen und sich ent­wi­ckeln müs­sen. Aber da er­g­reift ihn die­ser an­de­re Im­puls, und läßt ihn re­vol­tie­ren ge­gen die­ses Erd­ge­bun­den­sein.»
Hier zeig­te Ru­dolf Stei­ner ei­ne zwei­te, nun ganz grie­chi­sche Ge­stalt. Das war der Apol­lo Sau­rok­to­nos des Pra­xi­te­les, der Ei­dech­sen­tö­ter. Da mach­te er dar­auf auf­merk­sam, wie die­ser an­de­re Im­puls die Ge­stalt er­grif­fen ha­be, und nun der hin­ten­ste­hen­de Fuß durch ein «Re­vol­tie­ren ge­gen das Erd­ge­bun­den-sein» sich so aus der Schwe­re be­f­reit ha­be, daß das gan­ze Ge­wicht auf den an­de­ren Fuß ver­la­gert sei, er selbst aber sich nun frei be­we­gen könn­te. «Da ha­ben Sie das be­rühm­te grie­chi­sche Stand­bein, das aber durch die Ak­ti­vi­tät des an­de­ren Fu­ßes ent­stan­den ist, und das nun dem Men­schen er­mög­licht, den­­sel­ben oh­ne Erd­ge­bun­den­heit in Frei­heit zu be­we­gen.» Nach ei­ner klei­nen Pau­se sag­te er lächelnd: «Sie se­hen, nicht ein­mal im Rau­me ist ein  oh­ne Lu­zi­fer mög­lich. Denn die­ser an­de­re Im­puls ist ein lu­zi­fe­ri­scher, der aber hier voll­be­rech­tigt ist.»
Und dann soll­te ich mit den Fü­ß­en sch­rei­ben ler­nen. Rich­tig les­bar, mit ei­nem Stift oder ei­ner Krei­de zwi­schen den Ze­hen, eben so, daß man das Ge­­schrie­be­ne nach­her an­schau­en und so In­ten­si­tät des Stri­ches, ob Auf- oder Druck­s­trich und die Form der Buch­sta­ben kon­trol­lie­ren konn­te. Der lin­ke
#Bild s. 14c
Fuß soll­te aber Spie­gel­schrift (sie­he Bild) sch­rei­ben, als or­ga­ni­scher und selbst. ver­ständ­li­cher für die lin­ke Sei­te. Das soll­te man üben und tun, «um ei­ne rich­ti­ge und dif­fe­ren­zier­te Be­zie­hung zur Er­de und fei­ne, inti­me Fuß­be­we­gun­­gen zu ver­an­la­gen».

Zu den Ab­bil­dun­gen auf der nächs­ten Sei­te:
links: Apol­lo von Te­nea, um 400 v.Chr. rechts: Apol­lo Sau­rok­to­nos
(Der Ei­dech­sen­tö­ter) von Pra­xi­te­les, um 360 v. C hr.
#SE277a-016
Als letz­tes zeich­ne­te Ru­dolf Stei­ner noch For­men für zwei Rei­gen­tän­ze, die wir auf ir­gend­ei­ne pas­sen­de Mu­sik ge­stal­ten soll­ten. Bei dem ers­ten soll­ten bis zu sie­ben gro­ße Ge­stal­ten fei­er­lich auf der Kreis­bahn sch­rei­ten, um­li­reist und be­g­lei­tet von je ei­ner klei­ne­ren Ge­stalt. Die­sen Rei­gen­tanz nann­ten wir dann spä­ter Erz­en­gel und En­gel und fan­den ei­ne sehr sc­hö­ne pas­sen­de Bach­sche Mu­sik da­zu.
Bei dem zwei­ten soll­ten zwei oder auch mehr au­f­ein­an­der­lie­gen­de, in der Mit­te sich kreu­zen­de Lem­nis­ka­ten der Na­se nach ge­lau­fen wer­den. Auf je­der Lem­nis­ka­te soll­ten sich zwei Per­so­nen be­we­gen, und «da­mit es in der Mit­te kein Sto­ßen und Durch­ein­an­der gä­be, müß­te man eben die ein­zel­nen Lem­nis­­ka­ten et­was hin­te­r­ein­an­der an­fan­gen, da­mit im­mer nur zwei Men­schen gleich­zei­tig im Kreu­zungs­punkt sich be­geg­ne­ten.»
Zur Fort­füh­rung der er­hal­te­nen Auf­ga­ben wur­de von Ru­dolf Stei­ner vor­­­ge­schla­gen, im Ju­li zu den Pro­ben der all­jähr­lich in Mün­chen statt­fin­den­den Mys­te­ri­en­spiel-Auf­füh­run­gen zu kom­men.
#Bild s. 16a
#Bild s. 16b
Mün­chen, 24. Au­gust 1912
Nach mei­ner An­kunft fand ich die Mit­tei­lung vor, mich am nächs­ten Mor­gen um 1/210 Uhr in der Turn­hal­le ei­ner Schwa­bin­ger Schu­le, in der die Pro­ben statt­fan­den, ein­zu­fin­den. Ich soll­te bei ei­ner ganz er­staun­li­chen Sa­che, die bei den Teil­neh­mern die größ­te Über­ra­schung, ja so­gar et­was wie Be­f­rem­den er­­reg­te, mit­wir­ken. Die Pro­ben fan­den um 10 Uhr statt, aber für die­se aus dem Rah­men her­aus­fal­len­de Ar­beit soll­te be­reits ei­ne hal­be Stun­de vor­her ge­übt wer­den. Was war es aber? Im sechs­ten Bild des neu­en, drit­ten Mys­te­ri­en-dra­mas «Der Hü­ter der Schwel­le» soll­ten «We­sen in tan­zar­ti­ger Wei­se Be­­we­gun­gen aus­füh­ren, wel­che Ge­dan­ken­for­men, den Wor­ten Lu­zi­fers und Ah­ri­mans ent­sp­re­chend, dar­s­tel­len».
#SE277a-017
LU­CI­FER    (mit brei­tem To­ne je­des Wort her­vor­he­bend) :
    In dei­nem Wil­len wir­ken Wel­ten­we­sen.
(Von der Sei­te des Lu­ci­fer be­we­gen sich We­sen hensn, wel­che Ge­dan­ken dar­s­tel­len.
In tan­zar­ti­ger Wei­se füh­ren die­se Be­we­gun­gen aus, wel­che Ge­dan­ken­for­men, den
Wor­ten Lu­ci­fers ent­sp­re­chend, dar­s­tel­len.)
AH­RI­MAN (auch breit sp­re­chend, doch rauh) :
Die Wel­ten­we­sen, sie ver­wir­ren dich.
(Nach die­sen Wor­ten be­we­gen sich von Ah­ri­mans Sei­te die Ge­dan­ken­we­sen  und füh­ren Tanz­he­we­gun­gen, sei­nen Wor­ten als For­men ent­sp­re­chend, aus. Nach die­sen wer­den die Be­we­gun­gen von hei­den Grup­pen zu­sam­men aus­ge­führt.)
LU­CI­FER : In dei­nem Füh­len we­ben Wel­ten­kräf­te.
(Es wie­der­ho­len nun die Ge­dan­ken­we­sen auf Lu­ci­fers Sei­te il,re Be­we­gun­gen.)
AH­RI­MAN : Die Wel­ten­kräf­te, sie ver­füh­ren dich.
(Es wie­der­ho­len die Ge­dan­ken­we­sen auf Ah­ri­mans Sei­te ih­re Be­we­gun­gen, dann wie­der bei­de zu­sam­men.)
LU­CI­FER : In dei­nem Den­ken le­ben Welt­ge­dan­ken.
(Wie­der­ho­lung der Be­we­gun­gen durch Lu­ci­fers Grup­pe.>
AH­RI­MAN : Die Welt­ge­dan­ken, sie be­ir­ren dich.
(Wie­der­ho­lung der Be­we­gung durch Ah­ri­mans Grup­pe. Dann viert­na­li­ge Wie­der­ho­lung der Be­we­gun­gen je­der Grup­pe ein­zeln und drei­ma­li­ge des Zu­sam­men­wir­kens.)
#Bild s. 17
Es han­delt sich in die­sem Dra­ma um geis­ti­ge und see­li­sche Vor­gän­ge und in die­sem Bild um ein Er­leb­nis des Ca­pe­si­us, der bei die­ser ers­ten Auf­füh­rung auf der Büh­ne an­we­send blieb.
Ru­dolf Stei­ner hat­te für bei­de Grup­pen ei­ne An­zahl - je acht bis neun Per-so­nen - be­stimmt, als Tanz­meis­ter oder Di­ri­gen­ten Dr. 0. Sch­mie­del be­s­tellt und die­sem ganz ein­fa­che For­men auf­ge­zeich­net und ihm zu den ers­ten, al­so der Lem­nis­ka­te und dem et­was nach in­nen­ge­zo­ge­nen Vier­eck, als un­aus-ge­spro­che­nen da­hin­ter­ste­hen­den Ge­fühls­in­halt die Wor­te : «Ich will», zu den zwei­ten : «Ich kann nicht» und zu dem drit­ten : «Ich muß» an­ge­ge­ben. Die­se For­men soll­ten aber nicht ge­lau­fen wer­den, son­dern die Aus­füh­ren-den soll­ten in den For­men ste­hen und wie durch ein ge­wis­ses Cha­os von der ei­nen in die an­de­re lau­fen, so daß die For­men in der Ru­he an­schau­bar wur­den. Die Auf­ga­be un­se­res Di­ri­gen­ten war, den Über­gang von der ei­nen Form in die an­de­re durch Hän­de­klat­schen zu ver­an­las­sen und zu be­o­b­ach­­ten, daß die For­men sich klar und ge­nau zu­sam­men­fan­den. Bei der Auf­­­füh­rung selbst wur­de der Tanz von Mu­sik be­g­lei­tet und die Über­gän­ge durch Licht­si­g­na­le un­ten an der Ram­pe di­ri­giert.
Die We­sen tru­gen gür­tel­lo­se, die lu­zi­fe­ri­schen ro­te, die ah­ri­ma­ni­schen fahl grau-blaue Klei­der mit ganz leich­ten, et­was dunk­le­ren Chif­fon­s­to­len. Sie muß­ten den vor­ne hän­gen­den Teil mit der rech­ten und den hin­ten hän­gen­den mit der lin­ken Hand hal­ten und so ih­re drei ver­schie­de­nen Be­we­gun­gen aus­­­füh­ren. Zu der ers­ten Form ei­ne U-haf­te und zu zwei und drei zwei ver­schie­den ge­rich­te­te I-Be­we­gun­gen. Na­tür­lich muß­ten die lu­zi­fe­ri­schen We­sen ih­re Be­­we­gun­gen mög­lichst sch­mieg­sam und an­mu­tig ge­stal­ten, die ah­ri­ma­ni­schen die glei­chen Be­we­gun­gen hart und ruck­haft. Al­les wei­te­re ist aus den Re­gie-an­ga­ben zu er­se­hen.
Nie­mand je­doch, we­der Mit­wir­ken­de noch Zu­schau­er, ahn­ten da­mals, daß sie die al­le­r­ers­ten Ma­ni­fe­sta­tio­nen ei­ner neu­en Kunst mi­t­er­lebt hat­ten.
#SE277a-018
Ers­te Lau­tan­ga­ben
Mün­chen, An­fang Sep­tem­ber 1912

Wäh­rend der Pro­ben­zeit war es aber Ru­dolf Stei­ner nicht mög­lich, wie er es ur­sprüng­lich vor­ge­habt hat­te, mit der Ar­beit fort­zu­fah­ren. Und so sag­te er mir ei­nes Ta­ges, als ich eben den Saal ver­las­sen woll­te : «Ja, Klei­ne, es ge­hört die Weis­heit der gan­zen Welt da­zu. Ich kann es Ih­nen jetzt noch nicht sa­gen. Hier in die­sen Wo­chen kann ich mir nicht die Zeit neh­men, die ich da­zu brau­che. Wä­re es mög­lich, daß Sie im Sep­tem­ber, wenn ich in Ba­sel bin, mit Ih­rer Mu­t­­ter dort­hin kom­men? Da wer­de ich Zeit da­für ha­ben.» Aber dann wur­den wir ganz über­ra­schend doch noch zu Ru­dolf Stei­ner ge­ru­fen.
An die­sem Abend gab Dr. Stei­ner die ers­ten konk­te­te­ren An­ga­ben für die drei cha­rak­te­ris­ti­schen Vo­ka­le, für
#Bild s. 18
«Stel­len Sie sich auf­recht hin und ver­su­chen Sie ei­ne Säu­le zu emp­fin­den, de­ren Fuß­p­unkt der Bal­len Ih­rer Fü­ße und de­ren Kopf­punkt Ihr ei­ge­ner Kopf, Ih­re Stir­ne ist. Und die­se Säu­le, die­se Auf­rech­te, ler­nen Sie emp­fin­den als I. »Wäh­rend ich mich noch be­müh­te, rief er noch ein­mal stark be­to­nend da­zwi­­schen : «Das Ge­wicht ruht auf dem Bal­len, nicht auf dem gan­zen Fuß!» Dann ge­lang es bes­ser und führ­te zu ei­nem ganz star­ken Er­le­ben, be­son­ders im Ge­­gen­satz zu dem ers­ten, miß­glück­ten Ver­such.
«Nun ver­le­gen Sie den Kopf­punkt der Säu­le hin­ter den Fuß­p­unkt, und das ler­nen Sie emp­fin­den als A.» Und als drit­tes : «Nei­gen Sie den Kopf­punkt der Säu­le vor den Fuß­p­unkt und ler­nen Sie so ein 0 emp­fin­den.»
Nur die­se drei Lau­te und nur in die­ser Form gab Ru­dolf Stei­ner an je­nem Abend in Mün­chen. Al­so noch im­mer kei­ne Arm­be­we­gun­gen, und doch en­t­­­stand durch die­se drei ver­schie­de­nen Ori­en­tie­run­gen im Raum der drän­gen­de Wunsch, nein Im­puls, Ar­me und Hän­de aus die­ser Säu­le her­aus­zu­lö­sen, um das Er­le­ben noch deut­li­cher, noch dif­fe­ren­zier­ter zum Aus­druck brin­gen zu kön­nen. Au­ßer­dem, hat­te Ru­dolf Stei­ner noch hin­zu­ge­fügt, müs­se man ver­­­su­chen, die Lau­te far­big zu er­le­ben.
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Ru­dolf Stei­ner be­ton­te, oh­ne auf ei­ne der früh­er an­ge­ge­be­nen Auf­ga­ben Be­zug zu neh­men, ein­lei­tend ei­ni­ge all­ge­mei­ne Ge­sichts­punk­te. Zum Bei­spiel:
«Die­se neue Be­we­gungs­kunst kann nur je­mand aus­füh­ren, der an­er­kennt und in der Über­zeu­gung lebt, daß der Mensch aus Leib, See­le und Geist be­steht.» Und an die lu­zi­fe­ri­schen und ah­ri­ma­ni­schen We­sen er­in­nernd: «Ei­ne Form in der Ru­he wirkt äst­he­tisch, in der Be­we­gung hy­gie­nisch.» Auch an den fol­­gen­den Satz, vi­el­leicht mei­ner Ju­gend an­gepaßt, er­in­ne­re ich mich: « Ein Zwei-tanz ist na­tür­lich aus­ge­sch­los­sen.» Und dann, schon das Fol­gen­de ein­lei­tend:
«Sie müs­sen ler­nen, das Herz in den Kopf her­auf­s­tei­gen, nicht urn­ge­kehrt, den Kopf in das Herz drin­gen zu las­sen.»
«Und so ler­nen Sie emp­fin­den A als Ab­wehr und drü­cken Sie es durch nach oben um­ge­bo­ge­ne Hän­de aus.» Als ich die Be­we­gung ver­such­te und un­wil­l­­kür­lich aus der in Mün­chen an­ge­ge­be­nen Hal­tung her­aus bil­de­te, war Ru­dolf Stei­ner an­schei­nend zu­frie­den, denn er sprach gleich wei­ter
über den Laut E. «Ler­nen Sie in je­der, wenn auch nur an­ge­deu­te­ten Kreu­zung ein E emp­fin­den, ver­bun­den mit dem Ge­fühl des Stau­n­ens.» Er er­in­ner­te da­ran, daß er im ers­ten Bild sei­nes zwei­ten Mys­te­ri­en­dra­mas « Die Prü­fung der See­le» an ei­ner be­stimm­ten Stel­le an­ge­ge­ben ha­be, Ca­pe­si­us sol­le sei­ne Ar­me mit ge­k­reuz­ten Hän­den lang­sam nach un­ten sin­ken las­sen und in die­ser Hal­­tung fast bis zum Schluß des Bil­des ver­har­ren. Es ist die Stel­le, wo Be­ne­dic­tus al­len Er­kennt­nis­kämp­fen und Ver­zweif­lun­gen, die in Ca­pe­si­us durch die Wor­te im Le­bens­bu­che des Be­ne­dic­tus als schwers­te See­len­kri­sis aus­ge­löst wor­den wa­ren, den Satz ent­ge­gen­s­tellt: Ich fin­de Euch im Glü­cke! - «Ver­­­su­chen Sie aber auch al­le mög­li­chen an­de­ren Nu­an­cen des Stau­n­ens in die­sem E zu emp­fin­den, zum Bei­spiel Ehr­furcht, Furcht, Ekel und so wei­ter.» Als ich dann mu­tig wur­de, sag­te ich la­chend: «Ja, na­tür­lich Herr Dok­tor, wenn bei uns im Rhein­land die Markt­frau­en sich ir­gend­wel­che Neu­ig­kei­ten er­zäh­len, dann sa­gen sie im­mer: Och nee, Och nee!» Da­bei mach­te ich die Be­we­gung, die ich oft auf dem Markt be­o­b­ach­tet hat­te. Bei dem Och be­zie­hungs­wei­se Och nee he­ben sie ih­re meist recht rund­li­chen Ar­me aus den Schul­tern, fast 0-haft her­auf und dann bei dem Nee las­sen sie sie ge­k­reuzt auf den Leib her­un­ter­fal­len. Ru­dolf Stei­ner hat­te an­schei­nend Spaß an mei­ner ziem­lich dra­s­ti­schen Dar­stel­lung und sag­te la­chend: «Da se­hen Sie es ja, E ist Stau­nen.»
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Ä: Hin­te­r­ein­an­der­ge­s­tell­te Bei­ne, über­haupt al­les paar­wei­se Hin­ter­ein­an­der­ste­hen, zum Bei­spiel auch zwei Men­schen.
I: Je­des St­re­cken, wo Sie es nur emp­fin­den, sei es in den Ar­men, in den Bei­nen, sei es, wie ich Ih­nen schon in Mün­chen ge­sagt ha­be, in der gan­zen Ge­stalt, aber auch im Blick, mit der Na­se, der Zun­ge, oder nur mit ei­nem Fin­ger oder, wenn Sie es kön­nen, nur mit ei­ner Ze­he. Aber das St­recker­leh­nis muß es sein. Ein sehr ty­pi­sches I ist es, wenn Sie den ei­nen Arm seit­lich nach oben, und den an­dern ent­sp­re­chend nach un­ten st­re­cken.
«AU: Je­de Be­rüh­rung des ei­ge­nen Kör­pers. Das muß man eben füh­len, dann wird man auch da die man­nig­fachs­ten Be­we­gun­gen fin­den.
#SE277a-020
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«0: Je­de zu­sam­men sich fü­gen­de Run­dung der Glie­der, ver­bun­den mit der Emp­fin­dung ei­nes lie­be­vol­len Um­fan­gens.» Auch hier sprach Ru­dolf Stei­ner über vie­le Mög­lich­kei­ten, ob mit bei­den Ar­men, ob nur mit den Un­ter­ar­men, den Hän­den oder nur mit den Fin­gern. So­gar mit ei­nem Arm kön­ne man es aus­drü­cken, zum Bei­spiel zwi­schen Hüf­te und Arm, Kopf und Arm und so wei­ter.
«U: Je­des nach oben wen­den - se­ri­ös durch ei­ne gro­ße Arm­be­we­gung aus­­­ge­drückt, men­sch­lich - zum Bei­spiel in Lust, Ju­bel; Juch­he durch ei­nen Sprung oder ein Sprüng­chen.» Auf ei­ne Fra­ge nach dem Wört­chen «und» mein­te Ru­dolf Stei­ner fast schalk­haft: « Ma­chen Sie doch ein­fach so», und be­weg­te bei lo­cker hän­gen­dem Arm die Hand sehr rasch und leicht aus dem Hand­ge­lenk nach oben.
«ÄU: Auf­sprin­gen oder Einstem­men der Glie­der. So wie U ein Sprung nach oben ist, so ist ÄU ein Auf­sprin­gen auf den Bo­den, ein Wie­der­be­rüh­ren der Er­de. Einstem­men der Glie­der kann es auch sein, zum Bei­spiel das in die Hüf­ten Stem­men der Ar­me, oder das Stem­men des ei­nen Ell­bo­gens in die Hand des an­de­ren Ar­mes, oder das Zu­rückstem­men der Ar­me in das Schul­ter-ge­lenk, so­gar die Au­gen kön­nen Sie einstem­men.»
«EI: Je­de Be­we­gung des gan­zen Lei­bes. Ha­ben Sie da­bei die Emp­fin­dung , so wie Sie er­le­ben, wenn Sie ein Kind st­rei­cheln. Das kann man doch mit un­be­we­g­lich ge­hal­te­nem Kör­per we­der emp­fin­den noch zum Aus­­­druck brin­gen.»
Nach­dem Ru­dolf Stei­ner so die ein­zel­nen Vo­ka­le und schon ei­ni­ge Um­iau­te und Dipht­hon­ge er­klärt und ge­schil­dert hat­te, gab er auch noch Hin­wei­se über die Art, wie man üben soll­te. Im­mer wie­der je­den Laut ein­zeln vor­neh­men, ver­su­chen, im­mer neue Be­we­gun­gen zu fin­den und nicht zu ru­hen, bis je­de, auch die kleins­te Be­we­gung wir­k­lich im Her­zen er­lebt und emp­fun­den sei. Erst dann soll­te man ver­su­chen, zwei Lau­te, zum Bei­spiel I 0, da­nach drei Lau­te I 0 U an­ein­an­der­zu­rei­hen, be­zie­hungs­wei­se ei­nen Laut in den an­dern über­ge­hen las­send fast gleich­zei­tig zu bil­den. - Ich möch­te je­dem Eu­ryth­mis­ten wün­schen, er hät­te den freu­dig er­war­tungs­vol­len Klang die­ser sc­hö­nen Stim­me mi­t­er­lebt, mit der er den nächs­ten Satz sprach: « Sie wer­den se­hen, wie sc­hön das dann wird, ein wie dif­fe­ren­zier­tes Er­leb­nis sich da­rin aus­spricht.»
Nach ei­nem kur­zen Schwei­gen er­griff er plötz­lich ei­nen sehr gro­ßen Blei­­s­tift, ei­nen Zim­mer­manns stift, hielt ihn lo­se in der Hand und sag­te: «Das ist V Ler­nen Sie V emp­fin­den als et­was in der Hand ha­ben oder auch nur be­rüh­ren.»
Dann be­weg­te er die­sen Stab so, daß der­sel­be auf sei­ne Brust deu­te­te, sie fast be­rüh­r­end. «Ler­nen Sie B emp­fin­den als et­was in der Hand ha­ben, das wie­der zu­rück­wirkt auf den Leib.»
Ein paar Ta­ge spä­ter zeig­te er mir in ei­nem «Bre­vier der Tanz­kunst» das Bild ei­nes Ko­ry­ban­ten­tan­zes und sag­te da­zu: «Se­hen Sie, die­se bei­den Krie­ger ma­chen mit ih­ren Schil­den ei­ne B-Be­we­gung, denn je­der be­zieht die An­griffs-lust des an­dern auf sich. Wür­den sie es nicht tun, so könn­ten sie ja ihr Schild in ei­ner V-Be­we­gung ru­hig hän­gen las­sen.»
Wie­der nahm er den Stab und führ­te ihn in ei­ner un­glaub­lich en­er­gi­schen, ich möch­te sa­gen strah­len­den Be­we­gung nach oben. «Und da ha­ben Sie ein S,
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wenn Sie näm­lich Ih­ren Arm und die­sen Stab als ei­nes füh­len. 5 be­deu­tet im­mer das ge­mein­sa­me Be­we­gen und Form­ge­ben mit ei­nem Ge­gen­stand. Das Ur­bild des 5 ist der Mensch, der sich an ei­nen Thyr­sos­stab lehnt. Und nun be­den­ken Sie, wie ver­schie­den­ar­tig Ih­re S-Be­we­gun­gen wer­den müs­sen, je nach dem Ge­gen­stand, das heißt dem Stück Au­ßen­welt, das Sie in der Hand ha­ben und des­sen Cha­rak­ter ent­sp­re­chend Sie sich mit ihm be­we­gen oder sich Form ge­ben müs­sen.»
#Bild s. 21a
Nach ei­ner Pau­se, die er­füllt war von ei­nem Nach­sin­nen und Nach­le­lin­gen­las­sen des Ge­hör­ten und Ge­ge­be­nen, schon im Auf­ste­hen, stell­te mei­ne Mut­ter ei­ne Fra­ge. Was soll­te man mit Kin­dern, die sehr leicht schwin­de­lig wer­den, tun be­zie­hungs­wei­se sie ma­chen las­sen? Dar­auf­hin ließ Herr Dok­tor sich sei­ne für mich ge­mach­ten No­ti­zen noch ein­mal ge­ben und zeich­ne­te die lie­gen­de
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Lem­nis­ka­te, erst lang­sam und dann im­mer sch­nel­ler, so wie sie das Kind der Na­se nach lau­fen soll­te. Und für die Kin­der und Per­so­nen, die zu stark und ein­sei­tig san­gui­nisch sei­en, riet er, sie zu ver­an­las­sen, aus ei­nem ra­schen Lauf plötz­lich in ein straf­fes, auf­rech­tes Still­ste­hen über­zu­ge­hen. - Das al­lein war die An­ga­be, die dann in der ver­schie­dens­ten Wei­se aus­ge­bil­det wer­den konn­te und auch wur­de.
#TI
ZWEI­TER TAG, 17. Sep­tem­ber 1912
#TX
Am nächs­ten Tag sprach Dr. Stei­ner wei­ter über Kon­so­n­an­ten als Re­ak­ti­on auf äu­ße­ren Ein­fluß im Ge­gen­satz zu dem ganz im In­nern we­ben­den und die­ses In­ne­re of­fen­ba­ren­de We­sen der Vo­ka­le. Er be­gann an die­sem Nach­mit­tag da­mit, ei­ne be­stimm­te Au­ßen­welt zu schil­dern: « Stel­len Sie sich ei­ne sehr sc­hö­ne fried­li­che Abend­land­schaft vor. Nicht gran­di­os, son­dern wei­che, sanf­te Hü­gel­ket­ten. Im Hin­ter­grund geht die Son­ne eben zwi­schen zwei Hü­geln un­ter. Ein paar wei­ße Wol­ken ste­hen ru­hig, un­be­we­g­lich am Him­mel und schau­en auf ein lieb­li­ches Wie­sen­tal her­ab. Ein klei­ner Bach ffießt lei­se wie ein Traum mur­melnd da­hin, Bäu­me und Sträu­cher ste­hen an sei­nem Ufer­rand und spie­geln sich in sei­nem stil­len Was­ser, Blu­men blühen auf der Wie­se, und auf den Hän­gen der Hü­gel ste­hen Obst­bäu­me voll rei­fen­der Früch­te. Vi­el­leicht ar­bei­tet dort in der Fer­ne auf ei­nem der Hän­ge noch ein Mensch still und ru­hig, ein­ge­hüllt in die­sen Abend­frie­den. Die Na­tur ruht ganz in sich ge­sch­los­sen. Und durch die­ses Tal ge­hen Sie, hin­ge­ge­ben und auf­ge­nom­men in die­se ru­he-vol­le Stim­mung, und mit je­dem Ding, sei es ein Baum, sei es die Son­ne, die Wol­ken am Him­mel, die Blu­men und Sträu­cher der Wie­se, der Bach an Ih­rer Sei­te, der Mensch dort in der Fer­ne, die Früch­te der Obst­bäu­me, mit al­lem füh­len Sie sich eins und ver­bun­den und grü­ß­en je­des ein­zel­ne mit die­ser Be­­we­gung.»
Dann mach­te er ei­ne un­aus­sp­rech­lich sanf­te, lei­se sich sen­ken­de Han­d­­be­we­gung mit der nach un­ten ge­rich­te­ten Hand­fläche, mehr­mals hin­ter­ein­an­der, im­mer wie­der die sich ent­span­nen­de Hand nach oben he­bend, und dann wie­der, bis in die Fin­ger­spit­zen eher ge­dehnt als ge­st­reckt nach un­ten sich sen­kend. Es war wie ein Blatt, das sich von sei­nem Zwei­ge ge­löst hat­te und wie von der Luft ge­tra­gen, sich sanft zur Er­de her­ab­senk­te. «Das ist ein D. Ler­nen Sie es emp­fin­den als Re­ak­ti­on auf ru­hen­den äu­ße­ren Ein­fluß. Üben Sie es aus die­ser Stim­mung her­aus und mit je­dem: , wen­den Sie sich an ein an­de­res Ding in die­ser Au­ßen­welt. Bis in die Fü­ße soll­te man
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von der eben ge­schil­der­ten Stim­mung ef­faßt wer­den und ver­su­chen, sie in der Art des Schrit­tes zum Aus­druck zu brin­gen.»
Zum Schluß er­zähl­te Ru­dolf Stei­ner noch von der, von der un­se­ren so ver­­­schie­de­nen Art des ori­en­ta­li­schen Er­zie­hers. Ru­hig geht er ne­ben oder hin­ter sei­nem Zög­ling, deu­tet auf al­les, was um ihn her­um ist, auf Stein, Pflan­ze und Tier, Ber­ge und Mee­re, den Him­mel mit al­len sei­nen Lich­tern und sei­nen Wol­ken, läßt ihn Sturm und Ge­wit­ter füh­len und er­le­ben, und das ein­zi­ge, was er tut, ist, er nennt sei­nem Zög­ling den Na­men al­ler die­ser Din­ge. Er sel­ber aber heißt: der Da­da. «Und das ist auch ein D. Dies durch dich.»
Dann än­der­te sich sei­ne Stim­me, leb­haft sag­te er: «Und nun stel­len Sie sich vor, ein hef­ti­ger Wind­stoß stößt plötz­lich in die­sen Frie­den hin­ein. Die Wol­ken ver­dun­keln die Son­ne, der Bach schlägt Wel­len, Bäu­me und Sträu­cher nei­gen sich tief ins Was­ser, die Äp­fel pras­seln von den Bäu­men, der Hut wird Ih­nen vom Kopf ge­weht, und der Mensch dort oben winkt Ih­nen auf­ge­regt zu. Lau­­ter Fra­gen und Auf­for­de­run­gen drin­gen Ih­nen aus der eben noch so ru­he­vol­len Au­ßen­welt ent­ge­gen. , bit­ten die Äp­fel, , ruft der Hut, , warnt der Bach, , will der Mann mit sei­nem Win­ken sa­gen. Und nun rea­gie­ren Sie mit der glei­chen Be­we­gung, aber jetzt ganz en­er­gisch und elas­tisch.» Und wie­der mach­te er die Be­we­gung vor, nach ali­en Sei­ten im­mer ein kur­zes, en­er­gi­sches Her­un­ter- und elas­tisch wie­der Her­auf­sch­nel­len. « Und so ler­nen Sie ein F emp­fin­den, ei­ne Re­ak­ti­on auf auf­for­dern­den Ein­fluß.  Wie­der ver­su­chen Sie auch mit den Fü­ß­en zum Aus­druck zu brin­gen, daß Sie die­se Auf­for­de­rung ver­stan­den ha­ben.»
Wei­ter aber soll­te ich selbst ver­su­chen, mir ei­ne häß­li­che, Ab­leh­nung, Ab­­scheu und eke­l­er­re­gen­de, aber vo­r­erst auch in sich ru­hen­de Au­ßen­welt so bis in al­le Ein­zel­hei­ten aus­zu­ma­len und vor­zu­s­tel­len, wie er die­se ers­te, sc­hö­ne, frie­de­vol­le, in sich ru­hen­de ge­schil­dert ha­be. Auch in die­se soll­te man sich her­ein­ge­s­tellt er­le­ben, aber nur wi­der­wil­lig und un­gern ei­nen Fuß vor den an­dern set­zend, ge­gen je­de die­ser un­ver­hüllt sich dar­bie­ten­den Häß­lich­kei­ten ei­ne ru­hi­ge, aber deut­lich ab­weh­ren­de Hand­be­we­gung aus­füh­ren. «Ler­nen Sie G emp­fin­den als ab­weh­ren­de Re­ak­ti­on.»
Und wird auch die­se Au­ßen­welt durch ir­gend et­was aus ih­rer Ru­he auf-ge­scheucht und nimmt ei­ne bös­ar­ti­ge, be­droh­li­che Hal­tung an, dann muß sich die­se Ab­wehr ver­stär­ken, kurz, aus dem G muß dann ein K wer­den, ei­ne ähn­­lich ziel­ge­rich­te­te­re Ges­te wie vor­her bei dem F. K steht zu G wie F zu D.
Doch wenn man wir­k­lich be­drängt und an­ge­grif­fen wür­de, dann soll­te man sich mit ei­ner en­er­gisch ab­sto­ßen­den Be­we­gung weh­ren. Mit ei­ner H-Be­gung.
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«Und wenn et­was ganz Lu­zi­fe­ri­sches kommt, dann dür­fen Sie auch ein­mal  ma­chen Ziel!» Und vergnügt lächelnd voll­führ­te er mit sei­nem lin­ken Bein ei­nen recht kräf­ti­gen Tritt, an­schei­nend nach ir­gend­ei­nem vor­ge­s­tell­ten Ziel Ziel!
Dann klam­mer­te Ru­dolf Stei­ner die fünf bis da­hin er­klär­ten und kurz no­tier­ten Lau­te D F G K H zu­sam­men und sag­te: «Wenn Sie spä­ter ein­mal mit Kin­dern oder Er­wach­se­nen zu tun ha­ben wer­den, die auf­ge­regt, un­ru­hig und ner­vös sind, dann kann die­se Laut­fol­ge D F G K H ei­ne be­ru­hi­gen­de und lö­sen­de Wir­kung aus­ü­ben.»
Der nächs­te Laut hat nun ei­nen ganz an­de­ren Cha­rak­ter. Bei ihm, dem L, soll­te man ver­su­chen, übe­rall drau­ßen in der Na­tur freie Ent­falt­bar­keit ge­wahr zu wer­den, mit­zu­er­le­ben und zu ver­su­chen, durch ei­ne Arm- und Han­d­­be­we­gung die­ses Emp­fin­den zum Aus­druck zu brin­gen. Am deut­lichs­ten sei es na­tür­lich im Pflan­zen­haf­ten zu ge­wah­ren. Das Grei­fen und Kräf­te­sam­meln in der Re­gi­on der Wur­zeln, das Her­auf­tra­gen der Säf­te durch den Sten­gel, das all­mäh­lich sich im­mer wei­ter Ent­fal­ten der Blät­ter, das Auf­leuch­ten der Blü­ten und end­lich auch ein Zu­rück­s­in­ken zur Er­de im Wel­ken. « Ei­nen gan­zen Jah­res­lauf müß­ten Sie in die­ser Be­we­gung zum Aus­druck brin­gen kön­nen.» Aber auch im Wäß­ri­gen, im Luf­ti­gen, so­gar in den For­ma­tio­nen der Er­de, im Auf­tür­men der Ge­bir­ge, in den sanf­ten Wel­len der Hü­gel soll­te man die­se freie Ent­falt­bar­keit emp­fin­den ler­nen. «Nur dür­fen Sie die­sen Laut nie mit den Fü­ß­en aus­drü­cken wol­len.»
Es folg­te das M. Da soll­te man ge­wöhn­lich vor­wärts sch­rei­tend sei­ne gan­ze Auf­merk­sam­keit, sein gan­zes tas­ten­des Emp­fin­den dar­auf rich­ten, das Et­was zu er­füh­len, in wel­chem man sich be­wegt. In Wär­me oder Käl­te, in Schwü­le oder Fri­sche, in Re­gen oder Ne­bel. Füh­len wie der Wind am Kör­per vor­bei-st­reicht, oder auch Was­ser ver­drängt wer­den muß, wenn man vi­el­leicht ei­nen Bach durch­sch­rei­tet. Wie an­ders man auf ebe­nem Weg geht als durch ho­hes Gras, an­ders über Sand als auf stei­ni­gem Bo­den. Ja, die Hän­de soll­ten an­fangs nur auf und ab ge­beugt wer­den, um auch noch den Raum über dem ei­ge­nen Kopf er­tas­ten zu kön­nen. «Sich füh­len in Et­was».
N mach­te Ru­dolf Stei­ner mir vor und ließ es mich nach­ma­chen. Bei die­ser Be­we­gung sei eben­so deut­lich wie bei L und M zu er­le­ben, daß es sich oft wir­k­lich um Be­we­gun­gen hand­le, die man in sei­nem ei­ge­nen Kehl­kopf und des­sen Nach­bar­or­ga­nen be­o­b­ach­ten und nach­ah­mend ent­zau­bern kön­ne. Üb­ri­gens zog Ru­dolf Stei­ner die Hand eben­so flach, aber wohl et­was en­t­­­spann­ter zu­rück, wie er sie von sich weg - wie emp­fin­dend et­was be­rüh­r­end -vor­ge­st­reckt hat­te.
Auch P mach­te er vor. Sit­zend griff er mit bei­den Hän­den nach un­ten und zog, wie ei­nen Ster­nen­man­tel, ei­ne Fül­le von Far­be und Licht um sich her­um. Es war ei­ne un­nach­ah­ni­li­che Be­we­gung vol­ler Wür­de und Grö­ße.
Zu Q sag­te er nur noch, man sol­le es spar­sam an­wen­den, so wie ei­ne Dis­so­nanz in der Mu­sik. Schon in dem klei­nen Übungs­sätz­chen kommt die­ses heil­sa­me Maß zum Aus­druck: sto­ßen qu­er, ar­bei­ten quir­lig. Auch die­se fünf Lau­te L M N P Q faß­te Ru­dolf Stei­ner zu­sam­men und sag­te: «Die­se Grup­pe nun wirkt ex­ci­tie­rend, an­re­gend. Die müs­sen Sie Men­schen ma­chen las­sen, die mü­de, ab­ge­spannt und schläf­rig in Ih­re Stun­de kom­men. Da wer­den sie wie­der wach, an­ge­regt und in­ter­es­siert.»
Zu­letzt sprach er noch über]?, über die­ses Mit­ge­ris­sen­sein - wenn der Wind da­von­trägt. Na­tür­lich konn­te we­der er noch ich es in dem klei­nen Raum vor­­­ma­chen oder ver­su­chen. Dr. Stei­ner be­ton­te aber sehr deut­lich, man müs­se im­mer wie­der ver­su­chen, «den Mo­ment zu er­wi­schen, wo der Schritt über­geht in den Lauf». R wirkt nun we­der be­ru­hi­gend noch an­re­gend, aber neu­tral und be­kräf­ti­gend und soll­te dar­um je­des Mal nach ei­ner sol­chen Laut­fol­ge ge­macht und ge­übt wer­den. Denn «es bringt das gan­ze Vor­her­ge­hen­de in ei­ne rich­ti­ge Be­zie­hung zu dem, was schon da ist». So hieß die­ser Satz wohl wört­lich, über den viel nach­zu­den­ken ist, den man aber bei wie­der­hol­tem, auf­merk­sa­mem Tun doch lei­se an sich selbst er­pro­ben und er­le­ben kann, wenn man näm­lich im­mer wie­der ver­sucht, was Ru­dolf Stei­ner ganz zu An­fang ge­sagt hat­te, das Herz in den Kopf zu neh­men.
Dann sprach er noch dar­über, wie man zu ei­nem rea­len Er­le­ben der Kon­so­n­an­ten kom­men könn­te. Man soll­te sie wir­k­lich drau­ßen in der Na­tur, die er an die­sem Ta­ge im­mer wie­der an­ge­führt und ge­schil­dert hat­te, in­ten­siv er­le­ben. Er sag­te: «Ge­hen Sie hin­aus und las­sen Sie sich wir­k­lich ein­mal vom Wind im R da­von­tra­gen. Se­hen Sie, wie Schilf oder Ge­t­rei­de, wie Strauch und Baum vom Wind hin- und her­ge­weht wer­den. Ver­su­chen Sie, all die­se Be­we­gun­gen mit­zu­ma­chen, denn auch ste­hend kann man Mit­ge­ris­sen­sein er­le­ben. Oder ge­hen Sie ei­nen stei­len Ab­hang hin­un­ter und spü­ren Sie, wie Sie ins Lau­fen kom­men. Auch da ist R.
Ver­su­chen Sie im M sich durch tie­frn Ne­bel oder Dun­kel­heit hln­durch­zu­­­tas­ten, oder den Un­ter­schied zwi­schen Son­ne und Schat­ten durch die­sen Laut zu emp­fin­den.
Füh­len Sie die Zart­heit der ei­nen und das Rau­he der an­de­ren Rin­de, den sam­ti­gen Sch­melz ei­ner Blu­me, aber auch ein­mal ei­nen hei­ßen Ofen oder ein Stück Eis in die­ser vor­über­ge­hen­den Ver­bun­den­heit des N.
Ver­su­chen Sie ein P zu for­men, wenn Sie in ei­ne Hüt­te oder in ei­nen Wald hin­ein­ge­hen.»
So könn­te man er­rei­chen, al­le die­se Kon­so­n­an­ten in­ner­lich er­lebt und er­füllt zu ge­stal­ten.
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DRIT­TER TAG, 18. Sep­tem­ber 1912
#TX
An die­sem Ta­ge brach­te Dr. Stei­ner ein Buch mit, « Bre­vier der Tanz­kunst». Ich soll­te es bis zu ei­ner mit en­er­gi­schen Blei­s­tift­s­tri­chen be­zeich­ne­ten Stel­le le­sen, mög­lichst auch ab­sch­rei­ben. Aber wir­k­lich nur bis da­hin, da­nach wür­de der Czar­das be­schrie­ben, das soll­te ich we­der le­sen noch ab­sch­rei­ben, « denn da wird die See­le aus dem Leib ge­nom­men und dem Luzl­fer in die Hän­de ge­spielt». In dem er­laub­ten Teil fin­det sich auch das schon er­wähn­te Bild des Ko­ry­ban­ten­tan­zes, an dem Ru­dolf Stei­ner nicht nur die B-Ges­te der die Schil­de hal­ten­den Ar­me noch ein­mal er­klär­te, son­dern auch zeig­te, wie und wo die ganz zu An­fang als Über­zeu­gung ge­for­der­te An­er­ken­nung der Drei­g­lie­de­rung des Men­schen nach Leib, See­le und Geist an der men­sch­li­chen Ge­stalt selbst ab­ge­le­sen und ge­stal­tet wer­den könn­te. « Und wenn Sie erst Kopf-hal­tun­gen ken­nen­ge­lernt ha­ben, müß­ten Sie an die­sen ab­le­sen kön­nen, wer der Sie­ger in die­sem Kamp­fe sein wird.» Lei­der hat er die Ge­stalt des lin­ken Sa­tyrs auf dem zwei­ten Bild, von der er sag­te, es sei ei­ne ganz be­son­ders in­ter­es­san­te Stel­lung, auf die er spä­ter noch ein­mal zu­rück­kom­men wür­de, doch nicht mehr be­spro­chen.
Nach ei­ner klei­nen Pau­se nahm er sei­nen Blei­s­tift wie­der zur Hand und sag­te un­ge­fähr das Fol­gen­de: «Es ist nicht nur mög­lich, mit den Ar­men und Hän­den die Ih­nen schon be­kann­ten Lau­te zu bil­den, auch in Raum­be­we­gun­gen müs­sen Sie sie emp­fin­den ler­nen. Und da ist ei­ne ge­ra­de in ir­gend­ei­ne Rich­tung st­re­ben­de Li­nie eben­so wie ein 1, wie ein St­re­cken, ei­ne zwei­te im Win­kel da­zu sich be­we­gen­de Li­nie wie ein E zu emp­fin­den. Ver­län­gern Sie nur ein­mal bei­de Li­ni­en über den Win­kel her­aus, da se­hen Sie es ja mit Au­gen. Und die drit­te Li­nie, die das gleich­sei­ti­ge Drei­eck be­sch­ließt, in­dem sie zum Aus­gangs­punkt zu­rück­kehrt, ist wie ein U zu emp­fin­den. Je­de Rück­wärts­be­we­gung ist so et­was wie ein sich nach oben Wen­den. Und so soll­ten Sie die­ses gleich­sei­ti­ge Drei­eck I E U wie ur­bild­lich in sich tra­gen. »
Dann sprach Ru­dolf Stei­ner wei­ter: «Wä­ren Sie in Grie­che­niand*, kurz ehe die Män­ner in ei­ne Schlacht hät­ten zie­hen müs­sen, an ei­nem dem Di­o­ny­sos ge­weih­ten Tem­pel vor­bei­ge­kom­men, so hät­ten Sie ei­nen merk­wür­di­gen Ruf aus dem In­nern des Tem­pels her­aus­tö­nen hö­ren.» Und nun hör­ten wir zum ers­ten Mal die­sen ein­dring­li­chen Ruf: i i I i i I, e e E - und dann drei Halb­tö­ne
*    Hier sei be­merkt, daß ich beim Su­chen nach grie­chi­scher Li­te­ra­tur in der Schrift «Über die Pan­to­mi­me» von Lu­ci­an auf fol­gen­de For­mu­lie­run­gen stieß: «daß man kei­ne ein­zi­ge Wei­he fin­den kann, die des Tan­zes ent­behrt», und «daß man von de­nen, die die Mys­te­ri­en aus­plau­der­ten, ge­wöhn­lich sagt: sie tan­zen sie un­ter die Leu­te.» Da­­durch er­hielt mein Su­chen nach Hin­wei­sen auf die Tem­pel­tän­ze ei­nen ziem­lich ener­~i­schen Schluß­p­unkt.
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höh­er: u u U, u u U - den Rhyth­mus durch Klop­fen mit sei­nem Blei­s­tift noch in­ten­si­ver be­to­nend. «Wä­ren Sie aber in den Tem­pel ge­gan­gen, hät­ten Sie er­lebt, wie der Di­o­ny­so­spries­ter die­se sel­ben Män­ner in fei­er­li­chem Zug in das Tem­pel­rund ge­führt hät­te. Je­der trug ei­nen Thyr­sos­stab, den er auf ein Zei­chen des Pries­ters weit in das In­ne­re des von ih­nen ge­bil­de­ten Krei­ses in den Bo­den pflanz­te, als ein zu er­st­re­ben­des Ziel. Aber das in ih­nen ur­bild­haft le­ben­di­ge, har­mo­nisch-aus­ge­wo­ge­ne Drei­eck hat­te, so wie es war, kei­ne Be­­zie­hung zu dem ge­steck­ten Ziel. Das gleich­sei­ti­ge Drei­eck muß­te sich in ein kraft­voll st­re­ben­des spitz­wink­li­ges ver­wan­deln. Nicht nur das durch den Stab re­prä­sen­tier­te Ziel im­pul­sier­te, son­dern auch der im Mit­tel­punkt ste­hen­de Di­o­ny­so­spries­ter be­feu­er­te sie durch sei­nen rhyth­mi­schen im­mer stär­ker an­­schwel­len­den Ruf: i i I, i i I, e e E, u u U, u u U zu im­mer sch­nel­le­rem und stär­ke­rem Ein­satz al­ler ih­rer Kräf­te. Und so wur­den sie be­fähigt, sieg­reich in die Schlacht zu zie­hen und als Sie­ger zu­rück­zu­kom­men.
Und die­se Sie­ger, noch er­regt, noch er­füllt von An­griffs­lust, sam­mel­ten sich gleich wie­der in dem Tem­pel, ver­tausch­ten die Waf­fen mit dem Thyr­sos­stab und wur­den wie­der von dem Pries­ter in fei­er­lich-st­reng ge­form­tem und ge­­ord­ne­tem Zug zu ei­nem Kreis ins In­ne­re des Tem­pels ge­lei­tet. Wie­der pflanz­ten sie auf das Zei­chen des Pries­ters ih­re Stä­be in die Er­de, aber dies­mal ganz we­nig ent­fernt, dort­hin, wo bei dem gleich­sei­ti­gen Drei­eck die E-Lin­le ver­­lau­fen wä­re. Und da steht nun der Stab und wie­der muß ei­ne Meta­mor­pho­se des Ur­bil­des, das in ih­nen lebt, ge­fun­den wer­den, und die ver­langt Rück­sich­t­­nah­me auf den Stab und das Be­st­re­ben, sorg­sam und be­hut­sam an ihm vor­bei­zu­kom­men, so wie der auch meta­mor­pho­sier­te Ruf des Pries­ters sie nun zu ei­nem breit hin­ge­la­ger­ten, stumpf­wink­li­gen Drei­eck ver­an­laß­te: i i I, e e E, e e E, u u Ui»
Wir aber, die die­se Aus­füh­run­gen hö­ren durf­ten, er­leb­ten stau­n­end: Es gibt al­so doch noch ei­ne Stel­le, wie­der ei­ne Stel­le, die uns Heu­ti­gen un­mit­tel­bar von grie­chi­schen Tem­pel­tän­zen sp­re­chen kann.
Ru­dolf Stei­ner nann­te den ers­ten En­er­gie­tanz und mein­te, auch heu­te noch kön­ne er den Men­schen Kraft zu ge­mein­sa­mer Ar­beit ge­ben, zum Bei­spiel Kin­dern und auch Leh­rern, wenn der­sel­be vor Be­ginn der Schu­ie ge­mein­sam aus­ge­führt wür­de. Und durch den zwei­ten, den Frie­den­stanz, wür­den die st­reit­süch­tigs­ten Kin­der sich wie­der fried­lich und vergnügt ver­tra­gen, und aus den schwie­rigs­ten jun­gen Leu­ten könn­ten die sanft­mü­tigs­ten Ehe­leu­te wer­den. «Wenn man sie nur da­zu krie­gen könn­te !»
Von ei­nem klei­nen Zwi­schen­fall möch­te ich doch ger­ne er­zäh­len, denn ich glau­be, er war nicht un­be­ab­sich­tigt. Um den Rhyth­mus, in dem die­se ver­­­schie­de­nen di­o­ny­si­schen Drei­e­cke ge­tanzt wer­den soll­ten, deut­lich zu zei­gen, klopf­te Dr. Stei­ner den Takt sehr en­er­gisch und ak­zen­tu­iert mit sei­nem Blei­­s­tift auf die Tisch­plat­te: i i 1. Bei der Län­ge aber, bei dem I, sprang die Hül­se von dem Blei­s­tift und flog un­ter den Tisch. Es war sehr eng in dem klei­nen Zim­mer, be­son­ders auch un­ter dem Tisch, und es war nicht so ganz ein­fach, die Hül­se wie­der zu fin­den und sie Dr. Stei­ner zu ge­ben. Sie aber flog zum zwei­ten und drit­ten Mal her­un­ter bei sei­nem en­er­gi­schen i i I. Als ich das drit­te Mal wie­der auf­tauch­te, dach­te ich leb­haft an den be­rühm­ten Grenz­stein, von dem Dr. Stei­ner so gern er­zähl­te. In sei­ner Hei­mat sei es im­mer sehr fei­er­lich zu­ge­gan­gen, wenn ein neu­er Grenz­stein ge­setzt oder ein al­ter ver­setzt wur­de. Das gan­ze Dorf, Pfar­rer, Leh­rer, Apo­the­ker, Bür­ger­meis­ter, kurz die gan­ze Ob­rig­keit, aber auch al­le Kin­der sei­en ver­sam­melt ge­we­sen, und in dem Au­gen­­blick, wo der Stein fei­er­lich an sei­ne Stel­le ge­setzt wur­de, gab der Herr Leh­rer
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ei­nem der Bu­ben ei­ne ganz kräf­ti­ge Wat­schen, denn der soll­te für al­le an­dern, für sich, sei­ne Kin­der und Kin­des­kin­der wis­sen und be­zeu­gen kön­nen: Hier, an die­ser Stel­le, und nir­gend an­ders muß er ste­hen. Und so weiß ich auch für vie­le Kin­der und Kin­des­kin­der: Es muß ein Ana­päst sein und nichts an­de­res!
Nach­dem Ru­dolf Stei­ner die Dar­le­gung über den En­er­gie- und Frie­den­stanz ab­ge­sch­los­sen hat­te, frag­te er plötz­lich fast ein bißchen mißtrau­isch, ob ich wüß­te, wie die­ser Rhyth­mus: u u - ge­nannt wür­de. Glück­li­cher­wei­se ent­stand aus die­ser Fra­ge für mich die Mög­lich­keit, ihm zu er­zäh­len, daß ich bei mei­nem Su­chen, Li­te­ra­tur über den grie­chi­schen Tanz zu fin­den, auf das Buch ei­nes deut­schen Phi­lo­lo­gen, Chris­ti­an Kir~h­hoff «Dra­ma­ti­sche Or­ches­tik der Hel­­le­nen», Leip­zig 1898, ge­sto­ßen sei. Der­sel­be sei zu dem Schluß ge­kom­men, die Grie­chen hät­ten gar nicht nö­t­ig ge­habt, ei­ne Tanz­leh­re auf­zu­sch­rei­ben, weil sie all ih­re Be­we­gun­gen am Text ab­ge­le­sen hät­ten. Er zeigt es grün­diich und aus­führ­lich, aber nur für die Be­we­gun­gen der Fü­ße. Spricht von den ver­­­schie­de­nen me­tri­schen Rhyth­men, vor al­len Din­gen von stei­gen­den und fal­len­den Me­t­ren, von vor­ge­setz­ten Kür­zen bei den stei­gen­den und nach-ge­zo­ge­nen bei den fal­len­den Rhyth­men, zeigt auch, daß je­der Gott in sei­nem Rhyth­mus ge­ru­fen wur­de und so wei­ter. «Das ist al­les ganz gut, und Sie kön­nen es ab­so­lut über­neh­men», sag­te Dr. Stei­ner, «aber das We­sent­li­che bei ei­nem stei­gen­den Rhyth­mus - und der Jam­bus ist der stei­gen­de Rhyth­mus par ex­cel­len­ce - ist wir­k­lich, daß der Jam­bus zu­rück­zu­füh­ren ist auf den Speer­wurf. Das be­deu­tet, daß er auf dem kür­zes­ten Weg das vor ihm in der Au­ßen­welt klar und deut­lich um­ris­sen sich zei­gen­de Ziel er­reicht. Wie ei­nen Sprung in das Le­ben hin­aus kann man den Jam­bus emp­fin­den. Und der fal­len­de Rhyth­mus, der Tro­chäus? Den nann­ten die Grie­chen auch den Mer­kur-schritt. Der Göt­ter­bo­te kommt zu den Men­schen aus dem Him­mel auf die Er­de her­un­ter, aber hin­ter ihm steht die Fül­le der gött­li­chen Weis­heit und Gna­de. Und aus die­ser Fül­le bringt er ih­nen Freu­den und Sch­mer­zen, Auf­­­ga­ben und Ent­täu­schun­gen, wie die Göt­ter es ih­nen zu­ge­mes­sen ha­ben. Von die­ser Fül­le ge­trie­ben, stürzt er mit sol­cher Ve­he­menz vom Him­mel zur Er­de, daß er ab­b­rem­sen muß. Und so ent­steht die­se macht­vol­le Län­ge und die den all­zu gro­ßen Schwung auf­fan­gen­de Kür­ze. Oft ha­ben die Grie­chen den Mer­kur so­gar hin­kend dar­ge­s­tellt. De­mon­s­trie­ren Sie bei­des spä­ter Ih­ren Schü­l­ern. Neh­men Sie für den Jam­bus ei­nen Stab, zei­gen Sie, wie er ziel­be­wußt vor­wärts dringt, und zei­gen Sie, in­dem Sie vi­el­leicht von ei­nem Stuhl in den Raum hin­ein­sprin­gen, daß Sie die­se ab- und aus­k­lin­gen­de Kür­ze brau­chen. Emp­fin­den Sie selbst und ver­su­chen Sie Ih­re Schü­ler emp­fin­den zu leh­ren, wie man durch den Jam­bus hell und mu­tig hin­aus in die Au­ßen­welt ge­führt wird, daß aber der Tro­chäus durch ei­nen aus der geis­ti­gen Welt her­aus hin­ter dem Men­schen wir­ken­den schick­sal­haf­ten Im­puls ihn vor­wärts treibt.»
Ei­ni­ge Zeit spä­ter, als ich schon mit Kin­dern ar­bei­te­te, ent­stand das Be­­dürf­nis, die­se Rhyth­men in mu­si­ka­li­scher Form an die Kin­der her­an­zu­brin­gen. Im­pro­vi­sie­ren­de Be­g­lei­ter hat­te man da­mals noch nicht, und so bat ich ei­ne be­kann­te, sehr mu­si­ka­li­sche Da­me, mir ei­nen Jam­bus und ei­nen Tro­chäus zu kom­po­nie­ren. Ich er­zähl­te ihr, wie Dr. Stei­ner über bei­de Rhyth­men ge­­spro­chen ha­be, und so wähl­ten wir ge­mein­sam Dur für den Jam­bus und Moll für den Tro­chäus. Wir konn­ten die Mu­sik Dr. Stei­ner vor­füh­ren und da sag­te er: «Das ist ganz rich­tig so, wenn Sie es für Er­wach­se­ne brau­chen wol­len, für Kin­der müß­te es aber um­ge­kehrt sein. Für ein Kind ist es doch noch ein sch­merz­li­cher Ent­schluß, sich in die Au­ßen­welt hin­ein­zu­wa­gen, aber dort, wo es her­kommt, da lebt es noch un­be­schwert und glück­lich. » Erst von da an konn­te ich mit den doch oft so sch­merz­voll drän­gen­den Jam­ben und den fast tän­ze­risch leich­ten Tro­chäen et­was an­fan­gen und ein tie­fe­res Ver­ständ­nis für das We­sen die­ser Rhyth­men ge­win­nen.
Dr. Stei­ner sprach so­dann wei­ter über das Tak­tie­ren und gab auch Arm- und Hand­be­we­gun­gen an. «Den­ken Sie da­ran, daß Me­trum so­viel wie Maß be­­deu­tet, und daß die Spra­che es mit ei­nem kur­zen und ei­nem lan­gen Maß zu tun hat. Nun kön­nen Sie die­se Kür­ze und Län­ge auch in der men­sch­li­chen Ge­stalt fin­den, die Kür­ze in der Schul­ter­b­rei­te, die Län­ge in der Rump­f­län­ge. Zeich­­nen Sie al­so Ih­re Kür­ze und Ih­re Län­ge - je­der Mensch hat sei­ne ei­ge­ne Kür­ze und Län­ge - frei vor sich in den Raum, aus­ge­hend von dem Punkt, der drau­ßen der Schul­ter­höhe und Brei­te ent­spricht. Füh­ren Sie bei­de Hän­de von die­sem Punkt aus leicht, nicht ge­spannt, aber doch be­wußt zeich­nend bis zum auch drau­ßen fi­xier­ten Brust­bein zu­sam­men und ganz ent­spannt, wie schwe­bend, wie­der zu­rück, so daß Sie die Län­ge nun noch be­wuß­ter und de­zi­dier­ter nach un­ten füh­ren kön­nen und dann wie­der ge­löst und leicht zu­rück zum Aus­­­gangs­punkt. Nicht nach un­ten drü­cken, son­dern frei im Raum die­se Län­ge zeich­nend. Wenn Sie sich erst in die Lau­te ein­ge­lebt ha­ben, wer­den Sie in je­der Kür­ze et­was 0-haf­tes, in je­der Län­ge et­was I-haf­tes als Kör­per­emp­fin­dung er­le­ben.» Dar­um wä­re ei­ne zwei­te Art des Tak­tie­rens so, daß man bei je­der Län­ge ein I und bei je­der Kür­ze ein wir­k­li­ches 0 for­men könn­te. Die­se zwei­te Art könn­te schon ein be­g­lei­ten­der Chor bei ei­ner künst­le­ri­schen Dar­stel­lung aus­füh­ren. - Ich ha­be dies so aus­führ­lich be­schrie­ben, denn es soll­te ge­zeigt wer­den, daß es in der Eu­ryth­mie nicht ei­ne will­kür­li­che Be­we­gung gibt, daß auch das an­schei­nend Ne­ben­säch­lichs­te aus den Kräf­ten und Ma­ßen der men­sch­li­chen Or­ga­ni­sa­ti­on her­aus­ge­holt wur­de.
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Am Don­ners­tag sprach Dr. Stei­ner zu­erst über ei­nen wei­te­ren di­o­ny­si­schen Tanz, der sich auch um ei­ne den Di­o­ny­sos re­prä­sen­tie­ren­de Ge­stalt als Mit­tel-punkt grup­piert. Bei die­sem Tanz sol­len al­le Be­tei­lig­ten die an­ge­ge­be­nen Wor­te selbst sp­re­chen. Das an­fangs noch im Ge­gen­satz zum «Du» zu­erst-ge­nann­te und be­ton­te «Ich» soll­te im­mer freu­di­ger auf­ge­hen im «Wir», sei­ne Ich­haf­tig­keit im­mer deut­li­cher zu­rück­s­tel­lend Ziel! «Ich und Du, Du und Ich sind Wir» Ziel! Wie bei al­len di­o­ny­si­schen Tän­zen muß auch hier das Tem­po sch­nel­ler und sch­nel­ler wer­den, so daß die bei­den letz­ten I (sind Wir Ziel!) im­mer ju­beln­der und stra­hi­en­der er­k­lin­gen.
Nach die­ser Übung be­schrieb Dr. Stei­ner ei­ne Rei­he von Stel­lun­gen, die un­ab­hän­gig von dem Laut­li­chen ge­wis­se See­len­stim­mun­gen aus­drü­cken. Die ers­te lieb/ich zeich­ne­te er zu­erst und sag­te: «Ste­li­en Sie den rech­ten Fuß mit et­was vom Bo­den ge­lös­ter Fer­se so nach vor­ne, he­ben Sie den lin­ken Arm in ei­nem an­mu­ti­gen Bo­gen so über den Kopf und den rech­ten ent­sp­re­chend so nach un­ten.» Die an­de­ren Stel­lun­gen muß­te ich erst nach sei­nen An­wei­sun­gen aus­füh­ren und dann deu­te­te er sie spä­ter nur mit ein paar Stri­chen an, als ei­ne Art ai­de de mé­moi­re.
So muß­te ich die zwei­te Stel­lung­frier­lich sehr viel st­ren­ger ma­chen, als es aus der Zeich­nung her­vor­geht, schon so wie er es zwölf Jah­re spä­ter wie­der be­­schrie­ben hat.
Mit mei­ner Hand­hal­tung bei klug war er gar nicht zu­frie­den. Es war wohl zu hart und zu steif. Er nahm mei­ne rech­te Hand, kne­te­te ei­ne Zeit­lang da­ran her­um und sag­te: «So», und leg­te sie in ei­ner viel wei­che­ren, und fast möch­te ich sa­gen in­ner­li­che­ren Hal­tung auf die Brust, so daß au­ßer Dau­men und Zei­ge­fin­ger al­le an­de­ren lo­se auf dem Brust­bein la­gen.
Bei ernst soll­ten bei waa­ge­recht vor dem Kör­per ge­hal­te­nen Un­ter­ar­men nur eben die Hän­de - die Hand­flächen nach oben - mit ge­st­reck­ten Fin­gern über­ein­an­der ge­hal­ten wer­den. Es ent­steht da­durch ein fast gleich­sei­ti­ges Drei­eck zwi­schen Kopf und den bei­den Ell­bo­gen.
Die nächs­te, da­mals ge­ge­be­ne Ge­bär­de für Trau­er zeigt auf der Zeich­nung als das We­sent­li­che nur die Un­ter­ar­me. Man muß sie durch ganz leicht vom Kör­per ab­ge­ho­be­ne Ober­ar­me er­gän­zen, so daß der rech­te Arm ei­ne sehr zar­te, aber doch ein­dring­lich nach au­ßen ab­sch­lie­ßen­de Li­nie formt, um den im Aus­druck vi­el­leicht wohl stär­ke­ren, das Herz wie schüt­zend um­sch­lie­ßen­­den lin­ken Arm. Dr. Stei­ner hat uns spä­ter manch­mal auf­ge­for­dert, für die von ihm an­ge­ge­be­nen Be­we­gun­gen an­de­re aus­zu­pro­bie­ren. «Aber Sie wer­den se­hen, es ist die­ses wir­k­lich die ent­sp­re­chen­de und dar­um auch die be­frie­di­­gends­te Be­we­gung Ziel!» Ge­ra­de an die­ser Stel­lung kann man er­le­ben, wie un­­fer­tig und un­be­frie­di­gend es ist, wenn man den rech­ten Arm zum Bei­spiel
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ein­fach ge­ra­de her­un­ter­hän­gen läßt, oder die lin­ke Hand ge­müt­lich auf die Le­ber und Gal­le legt, an­statt das schwer und dumpf las­ten­de Herz wie mit ei­ner schüt­zen­den Hül­le, in die doch wohl be­rech­tig­ter Wei­se auch die Le­ber mit ein­ge­sch­los­sen ist, zu um­ge­ben und ab­zu­sch­lie­ßen von al­ler Au­ßen­welt, da­mit es al­lein sein kann mit sei­ner Trau­er. Dar­um darf die­se lin­ke Hand auch nicht fest an­f­lie­gen, weil sie sonst den schüt­zen und be­ru­hi­gen wol­len­den Strom zum Still­stand brin­gen wür­de.
Hei­ter. So wie es ge­zeich­net ist, muß­te ich es ma­chen, nur ver­läuft die Schul­ter­li­nie na­tür­lich an­ders. Ich kann nicht sa­gen, wie sehr ich die­se Stel­lung ge­liebt ha­be, hat­te man doch Ru­dolf Stei­ner so oft mit die­ser Be­we­gung die Men­schen be­grü­ß­en se­hen, die glück­lich wa­ren, wie­der ein­mal sei­ne Vor­trä­ge hö­ren zu kön­nen.
In­nig. Die Stel­lung der Ar­me war da­mals schon so, wie Ru­dolf Stei­ner sie 1924 ge­ge­ben hat, doch oh­ne die so aus­drucks­vol­len Hand- und Fußhal­tun­gen, die zwölf Jah­re spä­ter da­zu­ge­kom­men sind.
Die­se zwei­te Pro­fil­stel­lung für feir­lich ist wie al­le da­mals en pro­fil ge­zeich­­ne­ten Stel­lun­gen nach links ori­en­tiert, es ist al­so bei die­sem Fei­er­lich nicht der lin­ke Arm oben wie bei der ers­ten en face-Stel­lung, son­dern der rech­te. Man kann und darf sie eben­so nach rechts wie nach links an­wen­den.
Leich­tig­keit oder auch­je­de Verk­gen­heit im Tanz nann­te Ru­dolf Stei­ner die­se letz­te Stel­lung, die auf der Zeich­nung sehr ge­nau und ver­ständ­lich dar­ge­s­tellt ist. Es ist al­so wir­k­lich ei­ne Stel­lung und soll­te nicht mit ver­sch­lun­ge­nen Ar­men, be­qu­em sich auf den Ma­gen stüt­zend, wo­mög­lich noch in die Hüf­ten sin­kend, aus­ge­führt wer­den. Wenn wir in den ers­ten Zei­ten, die Ar­me in die­ser Stel­lung hal­tend, un­er­müd­lich un­se­re For­men üb­ten, da­bei al­le Auf­merk­sam­keit auf die die For­men lau­fen­den Fü­ße ver­wand­ten, und all­mäh­lich so weit ka­men, daß zu­schau­en­de Freun­de ei­nes Ta­ges sa­gen konn­ten, un­se­re For­men sei­en so sc­hön, und sie hät­ten ei­nen ganz star­ken Ein­druck da­von emp­fan­gen, dann war end­lich aus «Ver­le­gen­heit im Tanz» «Leich­tig­keit» ge­wor­den. Und als ein­mal zu ei­ner ganz klei­nen Form ei­ne cha­rak­te­ris­ti­sche Be­we­gung für Terp­si­cho­re als Mu­se der Tanz­kunst ge­fun­den wer­den muß­te, da war es eben auch die­se Stel­lung, die am meis­ten be­frie­dig­te.
An­sch­lie­ßend an die­se Stel­lun­gen sprach Ru­dolf Stei­ner noch über Pi­rouet­­ten oder Dre­hun­gen im Tanz. Er nann­te sie Füll­sel. Ich ver­such­te dar­um spä­ter ein­mal ein be­rech­tig­tes Füll­sel an­zu­wen­den in ei­nem klei­nen Ge­dicht «Lob des Früh­lings» von Uh­land: Saa­ten­grün (Füll­sel), Veil­chen duft (Fü­lI­sel), Ler­chen­wir­bel (Füll­sel) und so wei­ter. Da wirk­te es ganz gut und hei­ter. Mo­tiv­schwung gab es noch nicht.
Es war die­ser vier­te Tag ein sehr viel­sei­ti­ger, denn es kam nun noch die ers­te Sta­b­übung, wäh­rend die­ser Stun­den die ein­zi­ge. Man soll­te sie mit Kup­fer­stähen ma­chen, und wenn es schwer wä­re, wel­che zu be­kom­men, soll­te man mit Kup­fer­draht um­wun­de­ne Holz­stä­be neh­men. Kup­fer gä­be näm­lich den Be­we­gun­gen von in­nen her­aus Si­cher­heit. Man wür­de dann zum Bei­spiel wie un­will­kür­lich aus vie­len Büchern das ge­wünsch­te grei­fen und gleich
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rich­tig auf­schla­gen. Vie­li­eicht aber auch bei kom­p­li­zier­ten Grup­pen­for­men von in­nen her­aus rich­tig lau­fen. Bei die­ser Übung kä­me es be­son­ders dar­auf an, die Be­we­gun­gen mit ab­so­lut ge­st­reck­ten Ar­men aus­zu­füh­ren und bei den seit­wärts ge­rich­te­ten Be­we­gun­gen we­der über Schul­ter­höhe her­aus noch nach der Mit­te hin aus­zu­wei­chen. Das wür­de sonst die be­ab­sich­tig­te Wir­kung auf die Rü­cken­mus­ku­la­tur il­lu­so­risch ma­chen. Auf mei­ne Fra­ge, wie oft hin­te­r­ein­an­der man die Übun­gen ma­chen soll­te, mein­te Dr. Stei­ner sie­ben mal. Das wä­re die ge­sün­des­te und auch selbst­ver­ständ­lichs­te Zahl. Ich soll­te nur ein­mal ge­sun­de Bur­schen, die sich hau­en, be­o­b­ach­ten, die wür­den auch erst nach sie­ben mal sie­ben­mal auf­hö­ren! Da ich da­mals mit der Bit­te um die Mu­sik für die Jam­ben und Tro­chäen auch noch die drit­te, näm­lich um ei­ne Be­g­lei­tung für die­se Sta­b­übung in sie­ben mal sie­ben Zei­ten aus­ge­spro­chen hat­te, und mei­ne hilfs­be­rei­te Be­kann­te auch die­sem Wunsch ge­gen schwe­re in­ne­re Wi­der­­stän­de nach­ge­kom­men war, konn­te auch die Sta­b­übung Dr. Stei­ner vor­ge­führt wer­den. Sei­ne Ant­wort: «Ja, das geht na­tür­lich nicht! Denn un­ser Ton­sys­tem ver­langt ein­fach den ach­ten Ton, da­mit kön­nen Sie kei­ne Mu­sik in sie­ben Zei­ten sch­rei­ben. Aber wenn Sie in den al­ten grie­chi­schen Ton­ar­ten kom­po­­nie­ren könn­ten, da gin­ge es. Un­se­re heu­ti­gen Ton­ar­ten ver­lan­gen, wie ge­sagt, die Ok­ta­ve. Und die­sen ach­ten Ton in der Mu­sik müs­sen Sie dann als Pau­se ge­stal­ten und ru­hig un­ten aus­hal­ten, da­durch wird der Sie­ben­er­rhyth­mus noch am bes­ten be­wahrt. So­bald Sie die Übung aber in ei­nem Daktyl­us, Ana­päst oder Am­phi­brachys ma­chen, kann sie auch auf ei­nen 4/4-Takt der heu­ti­gen Ton­ar­ten aus­ge­führt wer­den. Das wä­re so­gar ei­ne sehr gu­te Übung.»
Ich weiß lei­der nicht mehr ge­nau, wann es war, aber noch in Bott­min­gen ha­be ich Herrn Dok­tor von rhyth­mi­schen Übun­gen der Dal­cro­ze-Schu­le er­zählt. Da müß­te man mit je­der Hand ei­nen an­de­ren Rhyth­mus tak­tie­ren und mit den Fü­ß­en wie­der ei­nen an­de­ren. Das wä­re doch si­cher nicht ge­sund, da wür­de man ge­wiß ganz zap­pe­lig, ganz ner­vös Ziel! «Aber warum denn?» frag­te Dr. Stei­ner. «Da wird man doch sehr ge­schickt und lernt sei­ne Glie­der be­herr­schen.» Über­haupt soll­te man, wenn man kei­ne Ge­le­gen­heit hät­te, un­se­re neue Be­we­gungs­kunst aus­zu­ü­ben, aber doch die Mög­lich­keit zu der Dal­cro­ze­­schen Rhyth­mik, das un­be­dingt tun. Es wä­re in je­dem Fall bes­ser, Dal­cro­ze zu tun als gar nichts. «Das Ver­hält­nis zwi­schen Dal­cro­ze und un­se­rer Sa­che ist un­ge­fähr so: Wenn Dal­cro­ze Che­mie ist, ist un­se­res Al­che­mie.»
#TI
FÜNF­TER TAG, 20. Sep­tem­ber 1912
#TX
Am nächs­ten Tag zeich­ne­te Ru­dolf Stei­ner wie­der For­men auf, die im Raum aus­zu­füh­ren sind. Sie zei­gen drei Mög­lich­kei­ten. Wie die See­le ein­mal als Ich drau­ßen in der Sin­nen­welt ste­hend hö­rend und füh­l­end er­lebt, das Er­leb­te mit der ei­ge­nen We­sen­heit ver­bin­det, in sie zu­rück­trägt und durch die­ses Wech­sel­­spiel im­mer rei­cher und wei­ter wird; wie die­se See­le aber auch ei­ne Be­zie­hung zu der an­de­ren See­le sucht, dem Du, oh­ne sich selbst auf­zu­ge­ben. Es gibt kein Du oh­ne ein Ich. Und wie die See­le end­lich ei­nem Drit­ten ge­gen­über­steht, ver­eh­rend oder be­trach­tend, von au­ßen an­schau­end und be­sch­rei­bend.
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1.    Durch je­de Form, die auf dem Rück­weg al­le Punk­te des Hin­we­ges wie­det be­rührt, spricht die See­le sich als Ich aus. Daß es wir­k­lich je­de Form sein kann, be­ton­te er von vorn­he­r­ein: «Es braucht na­tür­lich nicht im­mer ei­ne Ge­ra­de sein, aber sie muß in sich zu­rücklau­fen. Das ist das We­sent­li­che.»
2.    Je­de Form, die auf dem Rück­weg auch nur ei­nen Punkt des Hin­we­ges wie­der be­rührt, spricht zu ei­nem Du.
3.    Je­de Form, die kei­nen Punkt des Hin­we­ges wie­der be­rührt, aber doch zum Aus­gangs­punkt zu­rück­kehrt, ist der Aus­druck für ein Er, für ei­ne Sie, ein Es. Für das We­sen des Di­o­ny­sos, für das We­sen der Göt­tin Na­tu­ra, für das We­sen des Alls, und al­lem, auch dem Kleins­ten, was in ihm ist.
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Und nun wei­ter: Wenn sich vie­le Iche um ei­nen ge­mein­sa­men Mit­tel­punkt scha­ren, er­lebt je­des Ich in die­ser Ge­mein­sam­keit im­mer stär­ker und freu­di­ger sei­ne ei­ge­ne Emp­fin­dung oder Freu­de am ge­mein­sa­men Da­sein , wie Dr. Stei­ner es auch aus­drück­te. Auch die­se Übung soll­te wie «Ich und Du» ge­mein­sam ge­­spro­chen wer­den.
Für die Mehr­zahl der Du-Form, für «Ihr», gab er von vor­n­e­he­r­ein ei­ne gan­ze An­zahl ver­schie­den­ar­tigs­ter Mög­lich­kei­ten an. Sie alie soll­ten nach ge­mein­sam ge­spro­che­nen Tex­ten aus­ge­führt wer­den, die ei­nen all­ge­mein-men­sch­li­chen In­halt ha­ben, denn die­se Ihr-For­men sp­re­chen das Emp­fin­den der gan­zen Mensch­heit aus. Der von ihm auf­ge­schrie­be­ne Spruch soll­te ein Bei­spiel sein, aber mit der st­ren­gen For­de­rung, ihn in ei­nem ana­päs­ti­schen Rhyth­mus zu
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fas­sen, denn die­se Ihr-For­men so­li­ten al­le ana­päs­tisch ge­lau­fen wer­den. Bei den Len­mis­ka­ten auf der ers­ten Zeich­nung han­delt es sich um vie­le klei­ne, um ei­nen Mit­tel­punkt ge­schar­te For­men. Die ers­te kann man auch auf dem nach au­ßen lie­gen­den Kopf an­fan­gen und dann braucht man für die­se bei­den Va­ri­an­ten ein bis zwei Ana­päs­te als Über­gang. Die bei­den an­de­ren, auf der zwei­­ten mit Pla­ne­ten­be­we­gung be­zeich­ne­ten Zeich­nung, sind ganz oh­ne Über­gän­ge zu lau­fen. Wann und ob die Be­zeich­nung «Hei­te­re Acht» von Ru­dolf Stei­ner an­ge­ge­ben wur­de, weiß ich nicht, doch ha­ben wir die­se so an­mu­ti­ge Form schon bald als die hei­ters­te der Pla­ne­ten­läu­fe emp­fun­den.
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Die, ur­sprüng­lich auch nicht «Har­mo­ni­sche Acht» ge­nann­te Form, ge­hört in die Rei­he der Ihr-For­men. Man braucht nur die un­te­re Du-Form auf dem ers­ten Blatt so weit zu bie­gen, bis die Ach­se ei­nen Kreis bil­det, so wird sie zu ei­nem har­mo­ni­schen Du und in der Mehr­zahl zum Ihr. Dar­um ist auch der ana­päs­ti­sche Rhyth­mus der ihr zu­ge­hö­ri­ge und ent­sp­re­chen­de, und es ist si­cher gut, sich die Form in dem di­o­ny­si­schen ~ ~ - Vers­maß zu er­ar­bei­ten, ehe man mit ihr, wie mit al­len an­de­ren auch, in frei­er Wei­se For­men für Ge­dich­te, be­son­ders ly­ri­scher Art, ge­stal­tet.
Mit der letz­ten Form woll­te Dr. Stei­ner zei­gen, wie aus ei­ner Art el­lip­ti­scher Form da­durch, daß die We­ge im­mer mehr zu­ein­an­der st­re­ben, end­lich im Mit­tel­punkt sich be­rüh­ren und zu­letzt so­gar kreu­zen, sich ei­ne Len­mis­ka­te bil­det - Cassi­ni­sche Kur­ve. (Ab­bil­dung sie­he nächs­te Sei­te.)
«Die Mehr­zahl der Er-Form ist Ih­nen ja be­kannt, die ha­be ich Ih­nen doch in Kas­sel schon ge­ge­ben als Übung zum Sch­rei­ten und Lau­fen von Raum-for­men.»
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Wie­der wa­ten es Ra­um­for­men, mit de­nen Ru­dolf Stei­ner an die­sem Ta­ge be­­gann. Hat­te er ges­tern Aus­drucks­for­men für die per­sön­li­chen Für­wör­ter ge-ge­ben, für die Art, wie man «als Ich», «zum Du», oder «dem Er ge­gen­über» sei­ne men­sch­li­che Be­zie­hung do­ku­men­tiert, so soll­ten die­se neu­en For­men ge­­fun­den wer­den, wenn der Mensch sich prüft, ob er sich je­weils als wol­len­de, den­ken­de oder füh­l­en­de See­le er­lebt. Die­sen ver­schie­de­nen Kräf­ten der See­le ent­sp­re­chend soll­te er sich in ver­schie­de­nen Form­prin­zi­pi­en be­we­gen, und zwar sind die­se Prin­zi­pi­en die fol­gen­den.
«Je­de krum­me Li­nie, sei es in Stel­lung - das heißt in der Ru­he wie in der ers­ten Dar­stel­lung der lu­zi­fe­ri­schen und ah­ri­ma­ni­schen We­sen -, sei es in Be­we­gung, ver­bun­den mit ge­ra­de ge­rich­te­tem Ant­litz, ist der Aus­druck für Wil­le.
Je­de Win­kel­be­we­gung, ver­bun­den mit nach un­ten ge­rich­te­tem Ant­litz, ist der Aus­druck für Den­ken.
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Je­de Ver­bin­dung von ge­ra­den und krum­men Li­ni­en, ver­bun­den mit nach oben ge­rich­te­tem Ant­litz, ist der Aus­druck für Füh­len.»
Die­se schon bei den For­men für Den­ken, Füh­len und Wol­len an­ge­deu­te­ten Kopf­hal­tun­gen wur­den jetzt noch dif­fe­ren­zier­ter be­schrie­ben.
Das im Wol­len ge­ra­de ge­rich­te­te Ant­litz wird nun in sei­ner gan­zen Aus­­­drucks­fül­le ge­schil­dert, und man denkt un­will­kür­lich an die st­ren­gen, ein­­drucks­vol­len Häup­ter der ägyp­ti­schen Sta­tu­en, die größ­te Ge­sch­los­sen­heit zei­gen, ge­ra­de weil sie noch in größ­ter Ab­hän­gig­keit vom All, von Him­mels­­ge­set­zen be­stimmt, tat­kräf­tig han­deln.
Das nach oben ge­rich­te­te Ant­litz beim Füh­len ver­stärkt sich zu im­mer deu­t­­li­che­rem und tie­fe­rem «Ich-be­g­rei­fe-mich» der füh­l­en­den See­le.
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Das im Den­ken nach un­ten ge­rich­te­te Ant­litz - wer sieht nicht die sin­nend ge­senk­ten Stir­nen der meis­ten grie­chi­schen Bild­wer­ke vor sich - kann nun mit war­mem Den­ken und Er­ken­nen in «Ich-be­g­rei­fe-dich» im­mer wah­rer das We­sen des an­de­ren er­fas­sen.
#Bild s. 35b
#SE277a-036
Soll­te man nicht auch ver­su­chen nach­au­füh­len, warum Dr. Stei­ner bei ei­ni­gen der klei­nen Sät­ze ei­nen Punkt macht und bei an­de­ren an­deu­tet, daß da so et­was wie ein Ge­sche­hen vor­liegt, das nie zu ei­nem Ab­schluß führt, dem man nach­hor­chen soll­te? - Ru­dolf Stei­ner hat mehr als ein­mal be­tont, daß die Sät­ze so weit wie mög­lich ge­faßt wer­den müs­sen und die ver­schie­de­nen Kopf-hal­tun­gen kom­bi­niert wer­den soll­ten. So heißt «Ich will mich» ge­nau so gut ich will mich al­lem und al­len ge­gen­über be­haup­ten und durch­set­zen, aber auch ich will mich für Euch ein­set­zen, ja mich hin­ge­ben und op­fern. In die­sem letz­ten ha­ben wir so­gar schon ei­ne Kom­bi­na­ti­on von «Ich will mich» und «Ich be­g­rei­fe dich». Zu­erst wen­det sich der Kopf nach rechts, dann nach un­ten, wo­durch das Kinn sich zur rech­ten Schul­ter senkt.
Zu­letzt schil­der­te er noch die zwei Mög­lich­kei­ten des Nicht­wol­lens und Nicht­füh­l­ens von et­was. Die­se bei­den sol­len durch Nei­gun­gen des Kop­fes nach rechts oder links aus­ge­drückt wer­den. Dr. Stei­ner mach­te das ers­te vor. Aus der Stel­lung: ge­ra­de ge­rich­te­tes Ant­litz neig­te er den Kopf nach rechts oh­ne je­g­li­che Wen­dung. Es sah aus, als wür­de sich der Kopf durch ei­ne Ver­­­kür­zung des rech­ten Hals­mus­kels auf die rech­te Sei­te nei­gen, das rech­te Au­ge und die star­ke Braue senk­te sich, und das lin­ke Au­ge mit der Braue hob sich ein we­nig.
Über ei­ne Kom­bi­na­ti­on sprach Ru­dolf Stei­ner noch (vgl. S. 167). Bei zwei Krie­gern, die sich feind­lich ge­gen­über­ste­hen, könn­te man an der Kopf-hal­tung er­ken­nen, wer der Sie­ger sein wird. «Bei­de wol­len nicht, daß der an­de­re siegt. Aber der, wel­cher es aus dem Ge­fühl sei­ner Stär­ke tut, wird sie­gen, nicht der, wel­cher sich ver­krampft und an das  noch das  hin­zu­fügt.
Aber der Kopf darf nie an­ge­wach­sen aus­se­hen, er muß im­mer wie ein klei­ner Kos­mos frei über dem Lei­be schwe­ben.» Wie­der ein­mal sah ich ihn hil­fe­su­chend an. «Das ist doch ganz ein­fach Ziel! Sie dür­fen nur ei­ne Kopf­be­we­gung nie bis ganz zu En­de füh­ren. Nie­mals darf we­der bei Ih­nen selbst noch beim Zu­schau­er das Ge­fühl ent­ste­hen: Wei­ter geht es nicht, er ist ja an­ge­wach­sen Ziel! Nun kann er mir nichts mehr über sei­ne , sei­nem Geist ge­mä­ße Ein­stel­lung sa­gen.
Wis­sen Sie, daß nur ein ich­be­gab­tes We­sen la­chen und wei­nen kann? Daß nur der Mensch, nie­mals aber ein Tier la­chen und wei­nen kann? Und so wol­len wir die bei­den Mög­lich­kei­ten, wie das Ich im La­chen oder Wei­nen der Welt ge­gen­über­steht, auch durch zwei Ar­ten in der Ge­stal­tung der Be­­we­gun­gen zum Aus­druck brin­gen. Nä­miich durch Sp­rei­zen und Bal­len.»
So wur­den die­se bei­den we­sent­li­chen Äu­ße­run­gen des ich­be­gab­ten We­sens zu ei­ner Übung aus­ge­bil­det, die gut ist für in­i­tia­ti­vio­se und et­was un­in­tel­li­gen­te Kin­der. Al­ler­dings setz­te Dr. Stei­ner hin­zu: «Aber scha­den kann sie nie­­man­dem.»
Emp­fin­den ler­nen soll­te man in je­dem Sp­rei­zen ei­ne Er­he­bung des In­ne­ren über das Äu­ße­re, so daß die­ses In­ne­re la­chend her­ab­schaut auf al­le Un­bil­den der Au­ßen­welt.
Wenn aber die­ses In­ne­re sich schwach fühlt ge­gen äu­ße­re Tat­sa­chen, dann ver­sucht es im Bal­len sich sei­ner ei­ge­nen Kräf­te be­wußt zu wer­den, sie zu­­­sam­men­zu­fas­sen und al­les, was in ihm steckt, wie in ei­nen Punkt zu­sam­men­zu­pres­sen, so wie im phy­si­schen Leib aus der sich bal­len­den Trä­n­en­drü­se zu­letzt die Trä­nen im Wei­nen her­aus­ge­p­reßt wer­den.
Die­se Übung wur­de ge­ge­ben, um das jüngs­te und schwächs­te Glied der men­sch­li­chen We­sen­heit zu stär­ken. Und so soll­te man ver­su­chen, zwei klei­ne Ich-We­sen je als «äu­ße­re Tat­sa­che» ein­an­der ge­gen­über­zu­s­tel­len und sie an­hal­ten, ih­re Hil­f­lo­sig­keit und ihr Angst­ge­fühl zu über­win­den und sich tüch­tig an­zu­s­t­ren­gen. Denn: «Du weißt ja noch gar nicht, was du al­les kannst, wenn du nur willst. Ei­gent­lich ist es ja zum La­chen, daß du so ängst­lich warst. Lach' al­so tüch­tig ! Ja, und dann dreh dich ein­fach um und lauf ganz fix weg. Es lohnt sich doch wir­k­lich nicht, sich da­mit ab­zu­ge­ben Ziel!»
Vie­li­eicht soll­te man nicht ge­ra­de am Schluß ei­ner Stun­de «Bal­len und Sp­rei­­zen» üben las­sen, ob­wohl ein ge­wis­ser Aus­g­leich von Ru­dolf Stei­ner schon von vorn­he­r­ein an­ge­ge­ben ist. Denn auch für die­sen Rei­gen­tanz gilt das: Be­ginn ei­nes Rei­gen­tan­zes ge­s­p­reiz­te Hän­de, und: En­de ei­nes Rei­gen­tan­zes leicht ge­­ball­te Hän­de - denn je­des Ich, sei es noch so stark, muß, wenn es sich aus ei­ner Ge­mein­sam­keit her­aus­löst, erst ein­mal sich leicht zu­sam­men­fas­sen.
Au­ßer die­ser wich­tigs­ten hy­gie­ni­schen Wir­kung war «Bal­len und Sp­rei­zen» für uns jüngs­te An­fän­ger in der Eu­ryth­mie noch in ei­ner an­de­ren Be­zie­hung von al­ler­größ­ter Be­deu­tung. Gab die Übung doch den ers­ten, bis 1915 wohl den ein­zi­gen Hin­weis da­für, wie man aus ei­ner ge­wis­sen Be­wußt­heit her­aus sei­ne Be­we­gun­gen fär­ben, un­ter Um­stän­den stark fär­ben konn­te, hin zum La­chen, Sp­rei­zen, Lö­sen bis zum hells­ten Licht, oder zum Wei­nen, Bal­len, sich Ab­sch­lie­ßen, Ver­dun­keln bis zum hoff­nungs­lo­ses­ten Schwarz.
Darf ich noch ein­mal an ei­nen der ers­ten Sät­ze er­in­nern, die Ru­dolf Stei­ner am An­fang die­ser Un­ter­wei­sun­gen fast wie ei­ne Be­din­gung aus­sprach? Daß näm­lich nur der­je­ni­ge die­se neue Be­we­gungs­kunst in Wahr­heit aus­ü­ben könn­te, der in sei­nem In­nern da­von über­zeugt ist, daß der Mensch aus Leib, See­le und Geist be­steht, mit ih­ren Ent­sp­re­chun­gen im Glied­ma­ßen­men­schen, im Brust-oder Herz­men­schen und im Kopf­men­schen. Von da aus schaue man noch ein­­mal auf die oben ge­schil­der­te Stun­de zu­rück.
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An die­sem wun­der­sc­hö­nen Herbst-Sonn­tag­mor­gen wa­ren wir schon um 1/211 Uhr zu Dr. Stei­ner her­aus be­s­tellt wor­den. Er be­grüß­te uns wie im­mer mit ei­nem Hän­de­druck. Dies­mal ließ er mei­ne Hand nicht los, son­dern sag­te:
«Nun wol­len wir doch mal se­hen, ob die Klei­ne schon et­was ge­lernt hat.» Mei­ne Mut­ter un­ter­brach ihn und sag­te et­was be­drückt: «Ja, Herr Dok­tor, glau­ben Sie denn wir­k­lich, daß sie das al­les über­haupt kön­nen wird?» Herr Dok­tor lächel­te be­ru­hi­gend zu ihr hin: «Sie wer­den sich wun­dern, was aus so ei­nem jun­gen Ding her­aus­kom­men kann.
Al­so, Klei­ne, ma­chen Sie ein­mal ein H und gleich ein A Nun ma­chen Sie sie­ben­mal L, dann ein E. Nun fol­gen noch drei gro­ße, ru­hi­ge L-Be­we­gun­gen, die zu ei­nem ganz gro­ßen, lang an­ge­hal­te­nen U hin­füh­ren. Zum Ab­schluß for­men Sie noch ein star­kes I und A.»
Dann sag­te er ernst: «Nun ha­ben Sie das Wort  ge­macht.
Das be­deu­tet: Ich rei­ni­ge mich von al­lem, was mich am An­blick des Höch­s­ten hin­dert.»
Er schrieb das Wort hin, er­klär­te wäh­rend des Sch­rei­bens: « E ist ein ers­ter Höh­e­punkt, ein stau­n­en­des Er­ah­nen, das aber erst nach den letz­ten gro­ßen L­­Be­we­gun­gen im U sei­nen end­gül­ti­gen, er­st­reb­ten Höh­e­punkt, ein ru­he­vol­les An­schau­en und Auf­neh­men er­reicht.» - Nach ei­ner Pau­se mit ge­ra­de ge­rich­te­­tem Ant­litz soll­ten das I und das letz­te A ganz groß und ob­jek­tiv bis in die Fin­ger I und A ge­formt wer­den, denn da­mit sei, wie ein Sie­gel, der Na­me des Höchs­ten, des Jah­ve hin­ge­s­tellt. «Und nun ma­chen Sie das Gan­ze noch ein­­mal.»
So ist Ha­lie­lu­ja das ers­te Wort, wel­ches eu­ryth­misch dar­ge­s­tellt wur­de Ziel! 
«Ei­ne sc­hö­ne Übung wird es, wenn Sie fünf Men­schen in ei­nem Pen­ta­gramm auf­s­tel­len und al­le das Wort gleich­zei­tig wie ein We­sen for­men las­sen. Das wür­de ei­ne ge­sel­li­ge Wirk­sam­keit im höchs­ten Sin­ne des Wor­tes ent­ste­hen las­sen.» Wenn es aber ein Mensch al­lein macht, dann soll­te er - oben in der Spit­ze ste­hend - das Wort for­men, aber dann mit ei­nem ganz lei­sen, wie ge­hauch­ten H zum nächs­ten Platz ge­hen, wie durch das H dort­hin ge­tra­gen, und wenn der Hauch aus­ge­at­met hat, dann so­li­te man mit ganz ge­senk­ten Ar­men dort an­ge­kom­men sein. Auf die­se Wei­se muß sechs­mal Hal­le­lu­ja... h ge­macht wer­den, denn am An­fang und am En­de soll­te man im­mer oben an der Spit­ze ste­hen. Nie­mals dür­fe man ein Pen­ta­gramm mit der Spit­ze nach vor­ne, al­so nach un­ten in den Raum, stel­len, eben­so­we­nig wie man Hal­le­lu­ja... h im Lau­fen ma­chen dür­fe, «denn dann wird es bac­chan­tisch !» Als er das letz­te Pen­ta­gramm, das ein ein­zel­ner aus­füh­ren soll, schil­der­te, rief Fräu­lein von Si­vers plötz­lich: «Aber, Herr Dok­tor, das muß ja un­ge­heu­re Kräf­te ge­ben Ziel!» «Ja, mein­ten Sie denn, wir wol­len nur tan­zen? Wir wol­len doch auch kran­ken
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Men­schen hel­fen», war die Ant­wort, und er schrieb un­ter die Zeich­nung:
«Fes­ti­gung des Äther-Lei­bes.»
Man kann Hal­le­lu­ja aber auch noch mit ei­ner sol­chen Form ver­bin­den, die von sie­ben Men­schen aus­ge­führt wer­den kann, der sie­ben­te muß, wenn der sechs­te auf sei­nen Platz kommt, rasch in ei­nem Bo­gen hin­ter den an­de­ren auf den Platz des ers­ten lau­fen, da­mit auch die­ser Rei­gen­tanz wie­der­holt wer­den kann.
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Au­ßer über Hal­le­lu­ja... h sprach Ru­dolf Stei­ner an die­sem Sonn­tag­mor­gen noch über den grie­chi­schen Ruf und Gruß Evoe. Nach­dem er den da­rin zu emp­fin­den­den Sinn er­klärt hat­te, schil­der­te er, wie es aus­zu­füh­ren sei. Um et­was zu Ver­eh­ren­des, um ei­ne An­zahl sc­hön­ge­form­ter Mi­ne­ra­li­en, ei­ne Scha­le mit Blu­men, um ein Kind, aber nie­mals um ei­nen all­täg­li­chen, gleich­gül­ti­gen Ge­gen­stand, zum Bei­spiel uni ei­nen Stuhl oder et­was ähn­li­ches, so­li­te man ei­nen Kreis bil­den, oder sich auf ei­ner Kreis­li­nie füh­l­end, sich mit ei­ner ehr­­furchts­vol­len B-Be­we­gung dem zu Ver­eh­ren­den na­hen, um dann von ei­nem
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tief in das Knie sich sen­ken­den zwei­ten, sehr klei­nen Schritt aus mit den weit vor­ge­st­reck­ten Ar­men und Hän­den die­ses Hei­li­ge lei­se und an­däch­tig zu be­rüh­ren: V, sich wie­der auf­rich­tend ein 0 for­men und in den Kreis zu­rück-tre­tend mit dem letz­ten E das Wort, den Gruß be­sch­lie­ßen.
Auch zwei Men­schen könn­ten Evoe ge­mein­sam aus­drü­cken, in­dem je­der in sei­nem Ge­gen­über den Men­schen sucht und fin­det. Das heißt, daß je­der mit dem E den an­dern stau­n­end wahr­nimmt, mit dem V sich zu ihm nei­gend lei­se die Hän­de auf sei­ne Schul­tern legt, dann zu ihm, nicht um ihn, das 0 formt und zu­rück­t­re­tend das E. «Sie kön­nen noch man­che mit­telal­ter­li­che Bil­der fin­den, auf de­nen zwei Men­schen das ers­te E - ge­mein­sam mit den Un­ter­ar­men ein Kreuz bil­dend - for­men und dann das Evoe wei­ter so ge­stal­ten, wie ich es Ih­nen eben ge­schil­dert ha­be. Aber», füg­te er lächelnd hin­zu, «zu oft soll­ten Sie es Bu­ben und Mäd­chen in der Schu­le nicht ma­chen las­sen, sonst ver­lie­ben die sich in­ein­an­der!» Mehr hat er nicht ge­sagt.
Nun for­der­te Ru­dolf Stei­ner mich auf, ihm mei­ne Hand ent­ge­gen­zu­st­re­cken, näh­er­te sei­ne Hand der mei­nen so weit, daß bei­de Hän­de ein E bil­de­ten , «nun die Be­rüh­rung mit dem V, das Um­schi­ie­ßen oder Um­fan­gen mit dem 0 und im Lö­sen wie­der ein E. - So, se­hen Sie, ist je­der Gruß aus Bvoe ent­stan­den.» Für die heu­ti­gen Men­schen nicht nur un­be­wußt, son­dern meist auch un­­ge­wollt. Und doch liegt in je­dem grü­ß­en­den Hand­ge­ben das ural­te Evoe. «Wir su­chen uns und ha­ben uns ge­fun­den.»
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Am nächs­ten Tag frag­te Dr. Stei­ner zu­erst: «Wis­sen Sie, was Ser­pen­tin-Tän­ze sind?» Et­was er­sta­unt, aber doch seht eif­rig - ich hat­te mich ja in der Zwi­schen­zeit mög­lichst un­ter­rich­tet über die ver­schie­dens­ten Rich­tun­gen, auch des mo­der­nen Kunst­tan­zes - be­jah­te ich sei­ne Fra­ge. Es gä­be in Ame­ri­ka ei­ne Frau, de­ren Tän­ze so ge­nannt wür­den. Sie sei in un­end­lich vie­le Sch­lei­er ge­hüllt, die sie un­auf­hör­lich in ser­pen­tin­ar­ti­ge, wo­gen­de Be­we­gun­gen ver­­­set­ze, und da­zu noch von al­len Sei­ten mit im­mer an­de­ren Far­ben be­leuch­tet wür­de. Herr Dok­tor hör­te mei­ner stol­zen Er­klär­ung im­mer er­sta­un­ter und amü­sier­tet zu, lach­te zum Schluß ganz laut und sag­te: «Die ha­be ich aber nicht ge­meint !»
Er wol­le mir nun von ganz an­de­ren Ser­pen­tin-Tän­zen sp­re­chen, von ural­ten, die ur­sprüng­lich aus den grie­chi­schen Tem­peln und Mys­te­ri­en stamm­ten. Er zeich­ne­te dann die ers­te gro­ße Ser­pen­ti­ne auf, die wir­ken kön­ne ge­gen den Ego­is­mus bei voll­blü­ti­gen Men­schen, und die mit zwei ver­schie­de­nen Be­­we­gun­gen dem Cha­rak­ter des Ge­dich­tes ent­sp­re­chend en­den könn­te.
In der zwei­ten gro­ßen Ser­pen­ti­ne, die von au­ßen nach in­nen ge­tanzt wer­den soll­te und als star­ke Be­fes­ti­gung des Ich sehr gut für bleich­süch­ti­ge Per­so­nen sei, gab er zwei ver­schie­de­ne Hal­tun­gen als Ab­schluß. Die ers­te: äu - mit in die Hüf­ten gestemm­ten Hän­den - für ei­ne hei­te­re Ser­pen­ti­ne. Un­ter Um­stän­den kann man es noch mit ei­nem kräf­ti­gen Sprung, auch äu, in die Mit­te der Ser­pen­ti­ne ver­bin­den. Die Ab­schluß­ge­bär­de für die erns­te, fei­er­li­che Art soll­te das eu sein - mit am Her­zen ge­leg­ten Hän­den. «Aber, se­hen Sie, sol­che ur­sprüng­­lich tief be­deut­sa­men Be­we­gun­gen wie die­se mit am Her­zen ge­leg­ten Hän­den als Ab­schluß ei­ner ein­wi­ckeln­den Ser­pen­ti­ne, kön­nen Sie heu­te tri­vial ver­­­bail­hor­ni­siert wie­der­fin­den , wenn ei­ne Bal­letteu­se nach ei­nem wil­den Schluß-wir­bel - Ser­pen­ti­ne ! - plötz­lich in der Mit­te, mög­lichst auf ei­nem Bein ste­hen-bleibt mit am Mund ge­leg­ten Hän­den, um Kußh­änd­chen ins Pu­b­li­kum zu wer­fen. Da ist ei­ne rich­ti­ge Be­we­gung an die fal­sche Stel­le ge­rutscht!»
In an­dern Zu­sam­men­hän­gen, al­so nicht als Ab­schluß ei­ner Ser­pen­ti­ne, kön­ne eu auch hei­ßen: den an­dern mei­nen, auf ihn zei­gend. - Erst mei­nen , früh­er hieß es min­nen, und dann zei­gen.
Er sprach dann noch von den Ser­pen­tin-Tän­zen, die aus grie­chi­schen und noch äl­te­ren Tem­peln stam­men, von «sa­kra­len Tän­zen». Da soll­te ein Ein­­zel­ner oder ein Paar oder vie­le Paa­re - gan­ze Al­le­en von Ser­pen­ti­nen könn­te man auf­s­tel­len - ab­wech­selnd aus- und ein­wi­ckeln­de Ser­pen­ti­nen sch­rei­ten, ver­bun­den mit An­dachts­be­we­gun­gen der Hän­de (s. Abb. nächs­te Sei­te).
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NE­UN­TER TAG, 24. Sep­tem­ber 1912
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An die­sem Tag gin­gen wir, trau­rig, daß es das letz­te Mal war, und doch auch er­füllt von dem er­war­tungs­vol­len Wunsch, end­lich ernst­haft mit all die­sem Wun­der­ba­ren sich zu be­schäf­ti­gen, noch ein­mal un­se­ren so lieb­ge­wor­de­nen Weg durch al­le die Herbst­pracht, durch ra­scheln­des Laub an dem klei­nen Flüß­chen ent­lang, nach Bott­min­gen hin­aus. Ich hat­te mir ei­ne Rei­he von Fra­gen auf­ge­schrie­ben, zum Teil nach noch nicht be­spro­che­nen Lau­ten, aber auch ganz prin­zi­pi­el­ler Art.
#Bild s. 42b
Ru­dolf Stei­ner aber be­gann gleich da­mit, ei­nen wei­te­ren, er­gän­zen­den Ser­pen­tin-Tanz: Fra­ge und Ant­wort auf­zu­zeich­nen und zu er­klä­ren. Er gab ge­nau den Rhyth­mus an, in dem die­ser Rei­gen­tanz ge­tanzt wer­den soll­te. Ei­gent­lich ist er ein ana­päs­ti­scher Disti­chon. Wir soll­ten nun mit den ers­ten sechs re­gel­mä­ß­i­gen Ana­päs­ten ei­ne von in­nen nach au­ßen sich öff­nen­de Ser­pen­ti­ne als Fra­ge aus­bil­den. Dann mit dem zwei­ten Teil der Stro­phe, dem Pen­ta­me­ter, den zwei­mal je zwei Ana­päs­ten ei­ne Län­ge, ei­ne von au­ßen nach in­nen sich kon­zen­trie­ren­de Ser­pen­ti­ne die Ant­wort ge­ben. Wir fühl­ten und er­leb­ten auch, ei­gent­lich ganz na­tür­lich, daß man sich fra­gend der Welt ge­gen­­über auf­zu­sch­lie­ßen und sei­nen bis­her ein­ge­nom­me­nen Ich-Stand­punkt zu ver­­las­sen ha­be, fühl­ten aber auch, daß ei­ne von al­len Sei­ten her ge­schil­der­te und be­­grün­de­te Ant­wort mit ih­rem Rat oder ih­rem Ja oder Nein mit Recht aus dem Mit­tel­punkt tö­nen durf­te.
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Nach­dem Dr. Stei­ner die­sen letz­ten Ser­pen­tin-Tanz ge­ge­ben hat­te, schau­te er mich mit ei­nem lie­ben, auf­for­dern­den Lächeln an: «Nun, und Ih­re Fra­gen?» Be­glückt zog ich mei­nen Zet­tel her­vor. «Ja, Herr Dok­tor, hier steht zu­erst W. Sie ha­ben mit noch nicht ge­sagt, wie man das W ma­chen soll.» «Ja - W», war die et­was zö­gern­de Ant­wort, «W, das ist so tief, das kann man ei­gent­lich nicht ma­chen!» Al­len Mut zu­sam­men­raf­fend bat ich: «Aber wir ha­ben doch so vie­le wich­ti­ge Wör­ter mit W: Wind und Wo­ge, Wie­se und Wald, Welt, We­he, Won­ne, Weis­heit und Wahn, wer­den und wel­ken, al­le Fra­ge­wör­ter, noch viel mehr ha­be ich auf­ge­schrie­ben.» - «Tja, dann ma­chen Sie bei je­dem W ein ganz lan­ges U.»
Mei­ne nächs­te Fra­ge galt dem Um­laut Ö. Da, wie sich be­sin­nend, fast wie ab­tas­tend, zeich­ne­te er zwei sehr zar­te Krei­se, den zwei­ten et­was klei­ner als den ers­ten. Er sag­te und schrieb auch nichts da­zu, son­dern sah nur ge­dan­ken­voll dar­auf her­un­ter. Dann aber mach­te er ei­nen sehr be­stimm­ten Strich un­ter die bei­den Krei­se und eben­so be­stimmt und, ich möch­te sa­gen ent­sch­los­sen, zeich­ne­te und for­mu­lier­te er den drit­ten, end­gül­ti­gen Kreis; eben mit dem von ei­nem Punk­te in die Mit­te ge­sprun­gen !
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Nun fehl­ten noch Ü und T. Zu Ü gab Ru­dolf Stei­ner kei­ner­lei wei­te­re Er­läu­te­run­gen, son­dern zeich­ne­te sehr rasch und selbst­ver­ständ­lich die bei­den an­ein­an­der vor­bei­tan­zen­den We­ge.
Als ich aber nach T frag­te, da schau­te er mich, ich füh­le es heu­te noch, wir­k­lich mit­lei­dig an, als woll­te er sa­gen: Das hät­ten Sie aber wir­k­lich al­lein wis­sen kön­nen ! - und form­te rasch, fast wie ne­ben­bei mit sei­nen Hän­den ein T, in­dem die fla­che rech­te Hand sich ei­nen kur­zen Au­gen­blick waa­ge­recht auf die auf­rech­te lin­ke leg­te. Die Zeich­nung und die auf­ge­schrie­be­ne Er­klär­ung lie­ßen von vorn­he­r­ein je­doch noch man­che an­de­re Mög­lich­kei­ten of­fen. Aber auch hier tat und schrieb er nur und mach­te ei­nen ab­sch­lie­ßen­den Strich dar­un­ter.
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Schon woll­te ich ei­ne neue Fra­ge stel­len, als Ru­dolf Stei­ner den Blei­s­tift noch­mals in die Hand nahm und un­ver­mit­telt den letz­ten Satz, der doch an­­schei­nend ganz oh­ne Zu­sam­men­hang mit al­lem, was vor­aus­ge­gan­gen war, da-steht, hin­schrieb:
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Auch was er dann wei­ter da­zu aus­führ­te, schi­en we­nig mit all den Vo­ka­len und Kon­so­n­an­ten, den For­men und Rhyth­men zu tun zu ha­ben. Er er­in­ner­te zum Bei­spiel an ei­ne Kas­tag­net­ten­tän­ze­rin, die ih­re Kas­tag­net­ten nur wie durch ei­ne vor­be­rei­ten­de oder ein­lei­ten­de Fuß­be­we­gung ver­ur­sacht, er­tö­nen läßt. Eben­so sei es mit den Tän­zen, bei de­nen die ver­schie­de­nen Mög­lich­kei­ten, ein Tam­bou­rin zum Er­k­lin­gen zu brin­gen, aus­ge­übt wür­den. Auch hier wür­de je­des Er­tö­nen­las sen fast syn­ko­pisch auf ei­ne Fuß­be­we­gung fol­gen. «So­gar bei ei­nem ech­ten Sch­na­der­hüp­ferl wird der Bursch erst nach ei­nem kräf­ti­gen Stamp­fer sich mit al­ler Macht auf den Schen­kel klat­schen.»
Und dann konn­te ich auch die Fra­ge stel­len, die mir ganz be­son­ders am Her­zen lag: «Wenn ich nun al­le Lau­te, erst ein­zeln und dann meh­re­re an­ein­an­der­ge­reiht, im­mer wie­der ge­übt ha­be, was für ein Ge­dicht könn­te ich wohl wäh­len und als ers­tes ver­su­chen?» Sehr be­stimmt, als gä­be es über­haupt kein Zwei­feln oder Über­le­gen, ant­wor­te­te er: « von Goe­the. Da ha­ben Sie ein Ge­dicht, das Sie nur vo­ka­lisch ma­chen sol­len, es ist nichts, aber auch gar nichts von Au­ßen­welt da­rin, es ist die Schil­de­rung ei­nes Tran­ce-zu­stan­des, ein nur im In­nern sich ab­spie­len­der Zu­stand der See­le, von kei­ner Au­ßen­welt ge­stört oder ge­färbt. Aber gleich da­ran an­sch­lie­ßen soll­ten Sie das nächs­te: . Das ist dann ganz Au­ßen­welt, und da­her müs­sen Sie das mit al­len Kon­so­n­an­ten ma­chen, das Wort  so­gar mit al­len Lau­ten. Aber die­se bei­den Ge­dich­te ge­hö­ren zu­sam­men. Zu­sam­men sind sie erst ei­ne Ganz­heit.»
Über­haupt soll­te man sich ein si­che­res Ge­fühl da­für an­eig­nen, wann ein Ge­dicht vo­ka­lisch und wann es kon­so­n­an­tisch zu ge­stal­ten sei, und um das zu er­rei­chen, sei ein gu­ter Weg, ein und das­sel­be Ge­dicht - «Pro­me­theus» von Goe­the sei da­zu be­son­ders ge­eig­net - ein­mal vo­ka­lisch und das an­de­re Mal kon­so­n­an­tisch an­zu­le­gen. «Vo­ka­lisch: da wer­den Sie al­le Kämp­fe des Pro­­­me­theus, sei­nen gan­zen Trotz, sei­ne Auf­leh­nung und Ver­ach­tung der Göt­ter, sei­nen un­bän­di­gen Frel­heits­wil­len für sich und sei­ne Ge­sc­höp­fe er­le­ben und zum Aus­druck brin­gen kön­nen. Ma­chen Sie es kon­so­n­an­tisch, da wird man mit­ten in dem Ge­sche­hen da­r­in­nen ste­hen, da ist man die wo­gend da­hin-sau­sen­de Wol­ke, der Kn­a­be, der Di­s­teln köpft, und da übt man sich mit Zeus an Ei­chen und Ber­ges­höhen und läßt al­les bild­haft vor sei­nem Zu­schau­er er­ste­hen !»
Nun wa­ren al­le mei­ne Fra­gen be­ant­wor­tet, aber Ru­dolf Stei­ner sah noch wie über­le­gend vor sich hin und sag­te dann: «Ja, aber nun muß un­se­re Sa­che doch auch ei­nen Na­men ha­ben Ziel!» Und oh­ne auch nur ei­nen Au­gen­blick zu zö­gern, rief Fräu­lein von Si­vers: «Eu­ryth­mie!» Eben­so oh­ne Zö­gern wur­de der Na­me von ihm an­ge­nom­men und wie­der­holt: «Ja, Bu­ryth­mie.» Als dann aber der Vor­schlag ge­macht wur­de, es wä­re doch wohl gut und an­ge­bracht, wenn ich erst ein­mal durch ei­ne ir­gend­wie ge­ar­te­te Gym­nas­tik lern­te, mei­ne Glie­der rich­tig und ge­wandt zu be­we­gen, stieß die­ser auf sehr hef­ti­gen Wi­der­spruch:
«Ja, ja, das wä­re al­ler­dings ein wirk­sa­mes Mit­tel, die Sa­che von vor­n­e­he­r­ein ka­putt zu ma­chen. Das ist ja ge­ra­de das Gu­te, daß die Klei­ne bis­her über­haupt gar nichts Der­ar­ti­ges ge­macht hat und al­so noch ganz un­ver­dor­ben ist. »
Auf ein­mal sprach Ru­dolf Stei­ner nun so wei­ter, als sei die Eu­ryth­mie schon ei­ne voll­zo­ge­ne Tat­sa­che, als kön­ne ich nicht nur ein­zel­ne Schü­ler - «die ich Ih­nen schi­cken wer­de» - un­ter­rich­ten, son­dern als kön­ne, nein sol­le man Eu­ryth­mie in ei­nem sol­chen Um­fan­ge in die Welt tra­gen, daß ei­nes Ta­ges so­gar der Fuß­ball durch sie ver­drängt wer­den kön­ne. «Aber wenn Sie dann hin­aus­ge­hen in die Welt und die Eu­ryth­mie den Men­schen brin­gen, so müs­sen Sie sich die­se Eu­ryth­mie auch be­zah­len las­sen, und zwar gut be­zah­len las­sen, denn die Eu­ryth­mie ist dem Ah­ri­man ab­ge­trotzt, und er muß ein Äqui­va­lent ha­ben.»
Und wei­ter: «Wenn Sie dann drau­ßen in der Welt so ei­nen Schü­ler vor sich ha­ben, der mei­net­wil­len sechs Feh­ler macht, tun Sie mir den Ge­fal­len und sa­gen Sie ihm erst den sie­ben­ten. Sie wa­ren ja jetzt in Mün­chen bei den Pro­ben da­bei, da wer­den Sie be­merkt ha­ben, daß ich ei­gent­lich nie­mals kor­ri­­gie­re, und zum Schluß ha­ben die Leu­te es doch so ge­macht, wie ich woll­te.»
Das war der ein­zi­ge päda­go­gi­sche Rat­schlag, den Ru­dolf Stei­ner mir je ge­ge­ben hat.
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Neue An­ga­ben an­läß­lich ei­ner Vor­füh­rung als Re­sul­tat der bis­he­ri­gen Ar­beit
Haus Meer - Düs­sel­dorf, 26. April 1913
#TX
Sie­ben Mo­na­te nach der letz­ten Stun­de in Bott­min­gen kam Ru­dolf Stei­ner von El­ber­feld aus, wo er zwei Vor­trä­ge ge­hal­ten hat­te, nach Düs­sel­dorf, um am 26. April 1913 das Re­sul­tat un­se­rer bis­he­ri­gen Ar­beit an­zu­se­hen.
Wir leb­ten da­mals in Haus Meer - heu­te Mee­res­busch ge­nannt - ei­ner Gar­­ten­stadt zwi­schen Düs­sel­dorf und Kre­feld.
Schon für die Vor­ar­bei­ten war ein grö­ße­res Zim­mer un­se­res Hau­ses bis auf das Kla­vier aus­ge­räumt wor­den, so daß, als wir von Bott­min­gen zu­rück­ka­men, so­fort mit der Ar­beit be­gon­nen wer­den konn­te. Auch die Schü­ler, ei­gent­lich «Mit­ar­bei­ter», drei jün­ge­re Schwes­tern von mir und ein Bub, den Ru­dolf Stei­ner zu uns ge­schickt hat­te, da­mit er bei uns er­zo­gen wur­de, und für «des­sen wil­lens­schwa­ches We­sen die­se Stun­den be­son­ders wich­tig wä­ren», stan­den mehr oder we­ni­ger be­geis­tert be­reit, mit­zu­ma­chen.
Mei­ne Mut­ter und ich hat­ten uns von vorn­he­r­ein vor­ge­nom­men, mit der Aus­ar­bei­tung be­son­ders der Grup­pen­sa­chen in der Rei­hen­fol­ge vor­zu­ge­hen, wel­che den An­ga­ben Ru­dolf Stei­ners ent­sprach.
Wie­viel leich­ter, ja be­schwing­ter wur­de aber die Ar­beit, als Mit­te März 1913 An­ne­ma­rie Do­nath-Du­bach zu uns kam und so sch­nell und selbst­ver­stän­d­­lich al­les mit­mach­te, daß man sich nur wun­dern und freu­en konn­te. Mit ih­rem Kom­men hör­ten auch die vor­her oft sehr schwe­ren, ein­sa­men Vor­mit­ta­ge auf, wäh­rend de­ren ich bis da­hin al­lein ge­ar­bei­tet hat­te, um all­mäh­lich ein Emp-fin­den für die ein­zel­nen Lau­te und Laut­ver­bin­dun­gen zu ei­nem ers­ten Er­le­b­­nis zu brin­gen, aber auch übend vor­be­rei­te­te, was wir am Nach­mit­tag, wenn al­le Schu­l­auf­ga­ben der «Mit­ar­bei­ter» ge­macht wa­ren, ar­bei­ten woll­ten. Mit An­ne­ma­rie Do­naths Kom­men wur­de nun al­les in ei­ner freu­di­gen Ge­mein­­sam­keit ge­tan; für mich war es von größ­t­em Ge­winn, nun mit ei­nem fast gleichal­t­ri­gen, vor al­len Din­gen so künst­le­ri­schen Men­schen al­les wie von neu­em zu er­le­ben.
Mit­te April kam als drit­te im Bun­de Er­na Wol­fram-van De­ven­ter da­zu. Sie hat­te nicht ein­mal zwei Wo­chen Zeit bis zu dem lan­ger­sehn­ten Tag, an dem wir Ru­dolf Stei­ner zei­gen durf­ten, was wir bis da­hin ge­lernt und wie wir uns in all das Neue her­ein­ge­s­tellt hat­ten. So kam der 26. April!
Bald nach dem wie meist in Ru­dolf Stei­ners Ge­gen­wart sehr hei­te­ren Mit­ta­g­es­sen ver­schwan­den wir, um uns um­zu­zie­hen. Au­ßer mir, die ein wei­ßes Kleid hat­te, weil bei man­chen Übun­gen ja ei­ne di­ri­gie­ren­de, manch­mal auch et­was an­feu­ern­de Ge­stalt in der Mit­te ste­hen soll­te, ich nach­her auch die zwei von Ru­dolf Stei­ner schon in Bot­tr­nin­gen an­ge­ge­be­nen Goe­the­schen Ge­dich­te zei­gen muß­te, tru­gen al­le he­li­grü­ne Klei­der, von mei­ner Mut­ter, nicht von Ru­dolf Stei­ner, ge­wählt, ent­sp­re­chend dem Kup­fer, mit dem un­se­re Stä­be um­wun­den wa­ren, und dem fri­schen Bir­ken­grün, das den Raum sch­mück­te.
Das sor­giäl­tig auf­ge­s­tell­te Pro­gramm be­gann mit Al­li­te­ra­tio­nen, Be­her­r­­schungs­übun­gen und Tak­tie­ren. Als wir den Chor der Sch­mie­de aus Goe­thes «Pan­do­ra» mach­ten, nahm Dr. Stei­ner mei­ner Mut­ter das Buch aus der Hand und las selbst. Und wie las er! Ich ha­be schon oft er­zählt, wie er das mach­te. Wie er lang­sam an­fing, so daß wir wir­k­lich un­ser Maß vor uns in den Raum zeich­nen konn­ten, wie er dann sch­nel­ler sprach, im­mer sch­nel­ler, zu­letzt so sch­nell und doch deut­lich ak­zen­tu­iert, wie ich nie wie­der ei­nen Men­schen sp­re­chen hör­te, wie mir we­nigs­tens je­des Be­mühen, deut­li­che, kla­re Be­we­gun­­gen zu ma­chen, ver­ging und nur noch der Daktyl­us, das le­ben­di­ge We­sen Daktyl­us, im Raum war, uns er­griff und un­se­re Glie­der be­weg­te und for­triß. Aber dann ebb­te die­ses Pres­tis­si­mo rasch wie­der ab, so daß wir wie­der ei­nen Daktyl­us for­men konn­ten und nicht mehr der Daktyl­us uns. So soll­te man Tem­po­s­tei­ge­run­gen hand­ha­ben, er­klär­te dann Dr. Stei­ner: Lang­sam, all­mäh­­lich sch­nell und dann rasch wie­der lang­sam wer­den.
Dann zeig­ten wir, wie sei­ne An­ga­be, von ei­nem ra­schen Lauf plötz­lich in ein straf­fes Still­ste­hen über­zu­ge­hen - gut für ein­sei­tig san­gui­ni­sche Kin­der und Per­so­nen -, von uns aus­ge­bil­det wor­den war. Eben die Übung: ein Scbritt -still­ste­hen, zwei Schrit­te - still­ste­hen, drei Schrit­te - still­ste­hen und so wei­ter bis her­auf zu sie­ben Schrit­ten - still­ste­hen. Die Schrit­te so sch­nell und leicht wie mög­lich, das Still­ste­hen so plötz­lich und straff wie mög­lich. Die­se Form der Übung stammt al­so nicht von Ru­dolf Stei­ner und kann da­her sehr be­­rech­tig­ter Wei­se an­ders ge­macht wer­den.
Dann kam un­se­re so viel­fäl­tig aus­ge­ar­bei­te­te Sta­b­übung, und als wir da­mit fer­tig wa­ren, nahm Dr. Stei­ner mir mei­nen Stab aus der Hand und zeig­te ei­ne Rei­he neu­er Mög­lich­kei­ten für Sta­b­übun­gen. Von der Aus­gangs­stel­lung der eben ge­zeig­ten Übung aus - al­so den Stab mit ge­st­reck­ten Ar­men nach un­ten hal­tend - hob er ihn bis zur Schul­ter nach oben, in­dem er die Ober­ar­me breit nach den Sei­ten, nicht nach vor­ne, be­weg­te und sag­te da­zu: «Das ist ei­ne sehr ge­sun­de Be­we­gung.» Dann faß­te er den Stab auf dem Rü­cken, die Hand­flächen nach in­nen, warf ihn rasch nach oben und fing ihn zwi­schen Ober­arm und Schul­ter­blatt auf. «Und das ist auch ei­ne ge­sun­de Be­we­gung!» Als drit­tes führ­te er den Stab von vor­ne rasch über den Kopf nach hin­ten, ließ ihn los und fing ihn mit ge­st­reck­ten Ar­men un­ten wie­der auf. «Und da muß man schon ge­schickt sein, da­mit der Stab nicht hin­fällt.» Da wir al­les gleich auch ver­­­such­ten, fiel na­tür­lich im­mer wie­der ein Stab auf den Bo­den, manch­mal auch der von Dr. Stei­ner. Es wur­de sehr vergnügt und ge­räu­sch­voll! Be­son­ders als er noch an­de­re Ge­schick­lich­keits­übun­gen zeig­te. Nicht nur wir­bel­te er den
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Stab, ihn mit drei Fin­gern fas­send, vor sich, seit­wärts, her­auf und her­un­ter aus dem Hand­ge­lenk ihn dre­hend, son­dern er ließ ihn auch die Hand um­k­rei­sen, ab­wech­selnd über den Han­drü­cken und durch die Hand­fläche ihn lau­fen las­­send.
Und dann «Qui»! Zu­erst ließ er den Stab über­haupt ganz los, um den Griff, ein­mal von oben und ein­mal von un­ten fas­send, zu wech­seln, da­bei dem Stab ei­nen ganz leich­ten Im­puls nach vor­ne, nicht nach oben, ge­bend. «Wenn Sie das viel üben, dann kann es zu­letzt so aus­se­hen, als schwe­be der Stab vor Ih­nen im Raum. Ih­re Hän­de müs­sen nur sor­gen, daß er nicht fällt. Man kann es aber auch so ma­chen.» Die­se zwei­te Art, das ja al­len be­kann­te «Qui», mach­te er mit leicht und weich nach vor­ne ge­st­reck­ten Ar­men und sag­te da­zu: «Das muß so leicht und zier­lich ge­macht wer­den, wie der Ruf ei­nes Vo­gels auf ei­nem Zweig:
Qui! Qui! - Da darf man doch auch nicht zu na­he her­an­ge­hen, sonst fliegt der Vo­gel da­von. Und wenn man es zu nah und kurz­sich­tig vor sei­ner Na­se macht, fliegt die Leich­tig­keit doch auch da­von.»
Zu­letzt zeig­te er noch die Spi­ra­le, die auch in dem, am selbst­ver­ständ­lichs­ten aus dem men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus her­vor­ge­hen­den Sie­ben­er­rhyth­mus ge­­macht wer­den soll­te und in ei­ner auf- und in der­sel­ben Rich­tung wie­der ab­­s­tei­gen­den Spi­ra­le, Kraft und Form spen­dend, den mif­fie­ren Men­schen wir­k­­sam um­k­reist. Wie sc­hön und wich­tig wä­re es, wenn man das al­les wir­k­lich ein­mal mit «grie­chi­scher Mu­sik» als Be­g­lei­tung ma­chen könn­te und da­mit in dem rich­ti­gen Sie­ben­er­rhyth­mus, denn, hat­te Ru­dolf Stei­ner ja ein­mal ge­sagt:
In un­serm Ton­sys­tem kann man es nicht, aber grie­chi­sche Mu­sik ver­trägt sehr gut die­sen 7/8-Rhyth­mus.
Auch ei­ne Art von Kie­bitz­schritt mach­te Dr. Stei­ner uns vor, al­ler­dings oh­ne das Schla­gen in die Knie­keh­le, wie es spä­ter für hei­leu­ryth­mi­sche Übun­­gen aus­ge­bil­det wer­den muß­te. Doch er nann­te ihn so und mach­te nur - _ -. Aber wie lang wa­ren die­se Län­gen. Wie vergnügt war er und wie ele­gant sei­ne Be­we­gun­gen.
Nach die­sem er­fri­schen­den In­ter­mez­zo wi­ckel­te sich un­ser Pro­gramm ei­ni­ge Num­mern hin­durch oh­ne Er­wei­te­run­gen oder neue An­re­gun­gen ganz flüs­sig wei­ter ab. Wir zeig­ten den En­er­gie- und Frie­den­stanz, «Ich und Du» und dann «Wir». Da­bei stand ich zu­erst auch in der Mit­te, wie es für die­se Grup­pen-tän­ze auf den Zeich­nun­gen an­ge­ge­ben ist, aber dann misch­te ich mich, wie auch sonst beim Üben, aus «Freu­de am ge­mein­sa­men Da­sein » in den Kreis, und da sag­te Dr. Stei­ner plötz­lich zu den Zu­schau­en­den: «Die Lo­ry geht ganz rich­tig! Sie geht näm­lich wie ein Seil­tän­zer oder wie ein Wil­der im Ur­wald.» Und dann zu mir ge­wandt: «Das ge­nügt aber nicht, daß Sie rich­tig ge­hen, Sie müs­sen auch wis­sen, wie Sie es ma­chen, Sie müs­sen es doch Ih­ren Schü­l­ern auch er­klä­ren kön­nen. Wenn Sie das aber nicht kön­nen, muß man eben ei­nen Ko­dak neh­men und je­de Pha­se Ih­res Schrit­tes auf­neh­men, da­mit man es spä­ter den Schü­l­ern vor­füh­ren kann.» Er er­war­te­te aber nicht, daß ich es gleich wuß­te, und so darf ich das Re­sul­tat un­se­rer Be­müh­un­gen auch erst spä­ter dar­­­le­gen.
Nach dem «Wir» ka­men na­tür­lich ver­schie­de­ne Lerr­nis­ka­ten, ge­mein­sam im Kreis ge­schrit­ten und ge­spro­chen. So­gar die Har­mo­ni­sche Acht ha­ben An­ne­­ma­rie Do­nath und ich vor­ge­führt. Er­na Wol­fram zeig­te trotz ih­rer so kur­zen Lehr­zeit die gro­ße ein­wi­ckeln­de Ser­pen­ti­ne, die au­ßer der «star­ken Be­fes­ti­­gung für das Ich sehr gut für bleich­süch­ti­ge Per­so­nen ist».
Dr. Stei­ner war von Num­mer zu Num­mer im­mer hei­te­rer, und wir durch sei­ne freu­dig lie­be­vol­le Zu­stim­mung im­mer be­schwing­ter ge­wor­den. Ja, und dann zeig­te sich auf ein­mal, daß wir in un­se­rem Pro­gramm bei­des, die Ein­zahl und die Mehr­zahl des drit­ten per­sön­li­chen Für­wor­tes, die Er- und die Sie-Form ver­ges­sen hat­ten. Die ein­zi­ge Re­ak­ti­on Dr. Stei­ners war: «Ich se­he, was Ih­nen fehlt sind Tex­te. Aber die wer­de ich Ih­nen schaf­fen.»
Und dann kam das Al­ler­sc­höns­te, was an die­sem so sc­hö­nen Tag ge­schah. Er rief uns drei Gro­ßen, ließ uns ei­nen klei­nen Kreis bil­den und wäh­rend er mit star­ker, klin­gen­der Stim­me die Wor­te:
Der Wol­ken­durch­leuch­ter:
Er durch­leuch­te,
Er durch­son­ne,
Er durch­glühe,
Er durch­wär­me
Auch mich -
sprach, di­ri­gier­te er un­se­re Schrit­te im Raum. Bei « Der Wol­ken­durch­leuch­ter» soll­ten wir mit zwei Schrit­ten ehr­furchts­voll zu­rück­t­re­tend ei­nen zwei­ten grö­ße­ren Kreis um die Gott­heit bil­den; auf die­sem Kreis die vier Bit­ten ana­pä­s­tisch ab­sch­rei­ten und bei « Auch mich» uns mit wie­der zwei Schrit­ten bit­tend der Gott­heit näh­ern. Trotz­dem wir doch drei Bit­ten­de wa­ren, sag­te Dr. Stei­ner:
«Auch mich» und nicht «Auch uns». Wir wie­der­hol­ten es mehr­mals, und ich weiß, al­le, die ihn mi­t­er­leb­ten, ha­ben die­sen Au­gen­blick nie­mals ver­ges­sen. Wir er­leb­ten da­mals al­le ah­nend die tie­fe Men­schen bil­den­de und Men­schen hei­len­de Kraft die­ser neu­en, für un­se­re Zeit inau­gu­rier­ten Mys­te­ri­en­kunst.
Zu­letzt ba­ten wir Dr. Stei­ner noch, uns ein neu­es Ge­dicht vor­zu­schla­gen. Er nahm ein Buch, ei­ne An­tho­lo­gie neue­rer Dich­ter, das mit sei­ner Schrift «Ly­rik der Ge­gen­wart» und mit an­de­ren Büchern auf dem Kla­vier lag. Trot­z­­dem in die­ser Samm­lung fast al­le Dich­ter ver­t­re­ten wa­ren, die er in die­ser Schrift be­spro­chen hat­te, muß­te er lan­ge, oft­mals den Kopf schüt­telnd su­chen, bis er auf ein klei­nes Ge­dicht von Ri­chard Deh­mel stieß und dar­auf zeig­te. «Das könn­ten Sie ma­chen.» Ich glau­be, die­ses Ge­dicht ent­spricht in sei­ner Art
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wir­k­lich dem, was in dem letz­ten sei­ner Vor­trä­ge im Lauteu­ryth­mie­kurs Ju­ni /Ju­li 1924 aus­ge­spro­chen ist: « Es ist beim Eu­ryth­mi­sie­ren wich­ti­ger, den Laut­ge­halt sich vor die See­le zu füh­ren, als den blo­ßen Sinn­ge­halt. Denn der Sinn­ge­halt ist Pro­sa. Und je mehr ein Ge­dicht dar­auf an­ge­wie­sen ist, durch den Sinn­ge­halt zu wir­ken, des­to we­ni­ger ist es ein Ge­dicht. Je mehr ein Ge­dicht ei­nem sei­nen Laut­ge­halt auf­drängt, durch den Laut­ge­halt wirkt, des­to mehr ist es ein Ge­dicht.» Das von ihm ge­wähl­te Deh­mel­sche Ge­dicht heißt:
In al­len Tie­fen 
mußt du dich prü­fen, 
zu Dei­nen Zie­len 
dich klar­zu­füh­len. 
Aber die Lie­be 
ist das Tr­ü­be.
Jed­we­der Na­chen, 
drin Sehn­sucht singt, 
ist auch der Ra­chen, 
der sie ver­sch­lingt.
Aber ob rings von Zäh­nen um­giert, 
das Le­ben sitzt und ju­bi­liert:
Lie­be!
Noch ei­ne wei­te­re Auf­ga­be für mich kam da­zu. Ich soll­te ver­su­chen « Cha­ron» aus Goe­thes neu­grie­chisch-epi­ro­ti­schen Hel­den­lie­dern eu­ryth­misch aus­zu­ar­bei­­ten. Ei­ne Ein­lei­tung nach Vo­ka­len und Kon­so­n­an­ten gab mir Ru­dolf Stei­ner an, aber die For­men im Raum muß­te ich selbst fin­den und auch den Ge­gen­­stand zum ge­mein­sa­men Be­we­gen und Form­ge­ben bei V B und 5 selbst wäh­len. Da ich ir­gend­wo ge­le­sen hat­te, daß Cha­ron häu­fig mit ei­nem Ham­mer dar­­­ge­s­tellt wur­de, wähl­te ich ei­nen sol­chen aus ver­gol­de­tem Holz, der fast wie ein TAO wirk­te.

Zwei­te eu­ryth­misch-dra­ma­ti­sche Dar­stel­lung
Mün­chen 1913

Die Pro­ben wa­ren wie­der in der schon ver­trau­ten Turn­hal­le. Dr. Stei­ner er­klär­te gleich zu An­fang, daß in dem zwei­ten Bild des neu­en Spie­les « Der See­len Er­wa­chen» zwei Grup­pen von Ele­men­tar­geis­tern auf­t­re­ten wür­den, die durch die neue Be­we­gungs­kunst, die Eu­ryth­mie, dar­ge­s­tellt wer­den müß­ten. Seit un­ge­fähr ei­nem Jahr sei­en in ei­nem klei­nen Krei­se ganz in der Stil­le nach sei­nen An­ga­ben die An­fän­ge die­ser neu­en Kunst aus­ge­ar­bei­tet wor­den, und nun sol­le die­se Eu­ryth­mie bei der Dar­stel­lung der Gno­men- und Syl­phen­c­hö­re zum ers­ten Mal zur An­wen­dung kom­men.
Er be­stimm­te auch die Per­sön­lich­kei­ten, die in den bei­den Grup­pen mit­­wir­ken soll­ten, bei den Gno­men wa­ren auch ein paar Her­ren da­bei, und sag­te dann zu mir: « Nun, Fräu­lein Smits, Sie ken­nen ja die Ge­set­ze und kön­nen al­so die For­men für die­se Grup­pen ent­wer­fen. Ar­bei­ten Sie in der Mit­tags­pau­se erst ein­mal mit den Da­men, die ich für den Syl­phen­chor be­stimmt ha­be, dann kann ich heu­te Nach­mit­tag schon et­was se­hen.»
Al­so tra­fen wir, die von Dr. Stei­ner ge­wähl­ten « Syl­phen» und ich, uns bald nach dem Mit­ta­ges­sen wie­der in der Turn­hal­le. Nach­dem ich zu­erst ein­mal ge­zeigt hat­te, wie die ver­schie­de­nen Vo­ka­le und Dipht­hon­ge, denn nur um die­se han­del­te es sich, ge­macht wer­den, gin­gen wir gleich oh­ne ir­gend­wel­che theo­­re­ti­sche Er­klär­un­gen da­ran, Zei­le für Zei­le zu üben.
Ich stand vor der Grup­pe, sprach lang­sam die Vo­ka­le, be­son­ders die be­­ton­ten her­vor­he­bend und form­te eben­so lang­sam und be­tont al­le Be­we­gun­gen. Es ging so­fort er­staun­lich gut, be­stimmt war es nicht von un­ge­fähr, daß Dr. Stei­ner ge­ra­de die­se Per­sön­lich­kei­ten für den Syl­phen­chor ge­wählt hat­te. In der Re­gie­an­wei­sung wer­den die­se We­sen fol­gen­der­ma­ßen ge­schil­dert:
«Von rechts kom­men syl­phen­ar­ti­ge, schlan­ke, fast kopf­lo­se Ge­stal­ten; ih­re Fü­ße und Hän­de sind ein Mit­tel­ding zwi­schen Flos­se und Flü­gel; ein Teil von ih­nen ist blau­grün, der an­de­re Teil gel­bröt­lich. Bei den gei­brö­di­chen ist die Ge­stalt mit schär­fe­ren Kon­tu­ren be­gabt; bei den blau­grü­nen un­be­stimm­ter.»
So stan­den ei­ne Rei­he sc­hö­ner, schlan­ker Ge­stal­ten vor mir, de­nen es nicht schwer fiel, gro­ße, luf­ti­ge, schwe­ben­de Be­we­gun­gen zu ma­chen, die sich wahr­­schein­lich auch glei­tend, wie schwim­mend im Rau­me be­we­gen wür­den. So weit wa­ren wir an die­sem ers­ten Nach­mit­tag aber noch nicht, son­dern aus­­­sch­ließ­lich mit den Arm­be­we­gun­gen be­schäf­tigt; es war ja fast für al­le Be­­tei­lig­ten ein ab­so­lu­tes Neu­land, in das sie sich hin­ein­fin­den muß­ten, es aber mit im­mer wär­me­rem En­thu­sias­mus, im­mer selbst­ver­ständ­li­cher und freu­di­ger ta­ten.
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Ich selbst soll­te in dem Gno­men­chor mit­wir­ken. Die von al­lem bis­her Ge­­lern­ten und Ge­üb­ten sehr ab­wei­chen­de Art, wie die Gno­men sich be­we­gen soll­ten, mach­te Ru­dolf Stei­ner uns stau­n­en­den und be­wun­dern­den Zu­schau­ern selbst vor. In der Re­gie­an­wei­sung für die­se Gno­men­geis­ter heißt es:
«Sie ha­ben sta­hi­graue, den Men­schen ge­gen­über klei­ne Ge­stal­ten; sie sind fast ganz Kopf; doch ist die­ser vorn­über ge­beugt. Sie ha­ben lan­ge, be­we­g­li­che, zu Ge­bär­den ge­eig­ne­te, zum Ge­hen un­ge­schick­te Glied­ma­ßen.»
Ru­dolf Stei­ner nahm nun in je­de Hand ei­nen Son­nen­schirm, und mach­te mit die­sen ver­län­ger­ten Ar­men ziem­lich har­te, sehr cha­rak­te­ris­ti­sche, durch den vor­ge­st­reck­ten Kopf sehr ein­dring­lich wir­ken­de Be­we­gun­gen: al­le Vo­ka­le. Da­zu be­weg­te er sich mit von vorn­he­r­ein ge­beug­ten Kni­en in klei­nen Drei­ecks­for­men, die Ecken durch ruck­haf­tes An­hal­ten sehr scharf be­to­nend, so als stol­pe­re er in je­de neue Rich­tung, den Zu­schau­er über­ra­schend, ja er­sch­re­ckend.
Wohl hat­ten wir sei­ne un­über­tref­f­li­che Wand­lungs­fähig­keit, zum Bei­spiel wenn er Lu­zi­fer oder Ah­ri­man in den Pro­ben dem je­wei­li­gen Dar­s­tel­ler - ne­ben ihm ste­hend - vor­mach­te, schon oft stau­n­end er­lebt, aber dies war doch noch et­was an­de­res. Da be­weg­te sich ein für un­ser Le­bens­ge­fühl voll­kom­men frem­­des, gro­tes­kes We­sen mit er­sch­re­cken­der Ein­dring­lich­keit vor uns, sou­ve­rän un­se­re men­sch­li­che Weis­heit als Dumm­heit vers­pot­tend.
Daß Dr. Stei­ner auch die Per­sön­lich­kei­ten für die­sen Chor be­stimmt hat­te, ha­be ich schon er­wähnt. Ich muß nun aber doch er­zäh­len, daß Dr. Stei­ner mir nach der Ge­ne­ral­pro­be wir­k­lich strah­lend sei­ne Zu­frie­den­heit ge­ra­de über die­se Grup­pe aus­sprach: «Sie ha­ben wir­k­lich al­le cha­rak­te­ris­ti­schen Be­we­gun­gen die­ser Gno­men­geis­ter ge­fun­den - bis auf ei­ne, die die­se We­sen sehr oft ma­chen, al­ler­dings wä­re die doch zu frech ge­we­sen!» Da­bei mach­te er mir la­chend ei­ne lan­ge Na­se. Ich ha­be ihm dann aber ge­sagt, daß die­ses Lob nicht mir, son­dern weit­ge­hend der dä­ni­schen Ba­ronin Wal­le­en zu­kä­me, denn oh­ne ih­re ori­gi­nel­le und ein­falls­rei­che Mit­ar­beit wä­re al­les si­cher viel mat­ter und lang­wei­li­ger ge­wor­den. So­gar der Cha­rak­ter ei­ner lan­gen Na­se war ei­gent­lich durch ih­ren Vor­schlag, bei der Stel­le «wir ki­chern» das i et­was vi­brie­rend zu ma­chen, ein bißchen her­ein­ge­kom­men.
In die­sem letz­ten Mün­che­ner Fest­spiel­jah­re wur­den al­le vier Mys­te­ri­en­spie­le inn­er­halb ei­ner Wo­che auf­ge­führt, für die Zu­schau­er im­mer mit ei­nem frei­en Tag da­zwi­schen, der aber für Dr. Stei­ner und die Mit­wir­ken­den durch die Ge­ne­ral­pro­ben mor­gens und nach­mit­tags reich­lich aus­ge­füllt war. Dr. Stei­ner war oft schon um 7 Uhr mor­gens im Thea­ter, um mit den Büh­nen­ar­bei­tern Ku­lis sen­pro­ben ab­zu­hal­ten! Und als er ein­mal nicht kam, wur­den die Büh­nen­ar­bei­ter ganz ängst­lich: « Der lie­be al­te Herr ist doch hof­f­ent­lich nicht krank?» Üb­ri­gens schenk­te Dr. Stei­ner je­dem der Ar­bei­ter ein Ex­em­plar des Bu­ches, das noch zu Be­ginn der Spie­le her­aus­ge­kom­men war.
Un­ge­fähr vier­zehn Ta­ge vor un­se­rer letz­ten Auf­füh­rung rief er mich zu sich und sag­te, er brau­che für das ach­te Bild - für die ägyp­ti­sche Tem­pel­sze­ne -noch ei­nen ägyp­ti­schen Tanz. Er ha­be sich ent­sch­los­sen, die vier Pries­ter, die nach der Re­gie­an­wei­sung vor­ne ste­hen, et­was er­höht ge­gen den Hin­ter­­grund zu stel­len. Sie müß­ten wäh­rend des gan­zen Bil­des voll­kom­men un­­be­we­g­lich dort ste­hen und nur dann, wenn der Neo­phyt zum Sch­re­cken al­ler im Tem­pel Ver­sam­mel­ten nicht die er­war­te­ten, nach al­ten Re­geln vor­her­be­stim­m­­ten Wel­ten­wor­te, son­dern sein ei­ge­nes Er­le­ben und Emp­fin­den aus­spricht, wie von ih­nen er­grif­fen und ge­zwun­gen die­se Wor­te eu­ryth­misch ge­stal­ten und be­g­lei­ten. Auch hier­für be­stimm­te Dr. Stei­ner die Per­sön­lich­kei­ten, dar­un­ter ei­ne fran­zö­si­sche Ma­le­rin, Ma­da­me Péral­té, die schon zum zwei­ten Mal die ah­ri­ma­ni­schen We­sen und dies­mal auch die Gno­men mit­mach­te. Sie war ei­ne schon fast sechaig­jäh­ri­ge, un­heim­lich tem­pe­ra­ment­vol­le Frau, voll ge­ball­ter En­er­gie, und schon durch ihr Äu­ße­res, das an Wüs­te und Ein­sam­keit er­in­ner­te, wie prä­d­es­ti­niert für solch ei­ne Auf­ga­be. Lei­der rich­te­te sich die­se En­er­gie bald ge­gen mich und mei­nen Ver­such, die­sem Tanz da­durch ei­nen ägyp­ti­schen Cha­rak­ter zu ver­lei­hen, daß wir un­se­re Be­we­gun­gen - in der Art ägyp­ti­scher Re­li­efs - nur nach der Sei­te mach­ten. Nach­dem Dr. Stei­ner die­se neue Auf­ga­be ge­s­tellt hat­te, war ich auf­ge­regt in die ver­schie­dens­ten Mu­se­en ge­lau­fen, und die­se seit­li­chen Be­we­gun­gen wa­ren wir­k­lich wie ei­ne ret­ten­de, lei­der aber auch ein­zi­ge Idee auf­ge­taucht. Doch Ma­da­me Péral­té st­reik­te und woll­te so ei­ne ägyp­ti­sche Phan­ta­sie nicht mit­ma­chen. Sie brach­te nicht nur di­cke Bücher, son­dern auch ei­nen Ägyp­to­lo­gen in die Pro­be und sch­ließ­lich sag­te Dr. Stei­ner zu mir: « Dann las­sen Sie eben die­se seit­wärts ge­rich­te­ten Be­we­gun­gen!» Als ich nach der Pro­be sehr be­drückt und rat­los den Saal ver­las­sen hat­te und die Trep­pe hin­un­ter­sch­lich, leg­te sich plötz­lich ei­ne Hand auf mei­ne Schul­ter. Es war Dr. Stei­ner, der mich trös­t­end gü­tig und fast auch et­was schel­misch an­­schau­te und er­klär­te: «Wis­sen Sie, ich ha­be das gar nicht pe­dan­tisch ge­meint, daß Sie die­se seit­li­chen Be­we­gun­gen las­sen sol­len, nur den Schluß, den müs­sen Sie ganz be­tont fron­tal ma­chen, die Zei­le: 
Se­hen Sie, die­se Sze­ne ist ein ganz be­stimm­tes, rea­les Bild, das in die Aka­sha-Chro­nik ein­ge­schrie­ben ist. Es ist der Au­gen­blick, in dem zum ers­ten Mal ein ers­tes An­zei­chen des sich näh­ern­den Grie­chen­tums auf­leuch­tet, und dar­um muß der Schluß wir­k­lich wie ein We­cke­ruf ganz fron­tal ge­macht wer­­den!» Die­sen be­glü­cken­den Hin­weis durf­te ich den an­dern wei­ter­ge­ben und er ge­nüg­te nicht nur, son­dern be­feu­er­te un­se­re Wei­ter­ar­beit un­ge­mein, die ge­ra­de durch den Ge­gen­satz zwi­schen den ägyp­tisch-re­lie­far­ti­gen Be­we­gun­gen und die­sem leuch­tend klin­gen­den Schluß sehr ein­drucks­voll und über­zeu­gend ge­wirkt ha­ben soll.
Da­nach stan­den wir vier Pries­ter wie­der, wie seit­her, ganz un­be­we­g­lich da. Nur wenn der Op­fer­wei­se bei sei­nen letz­ten Wor­ten den Satz «Die Wahr­heit
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hat ge­siegt» aus­sprach, muß­ten wir ei­ne ein­zi­ge Be­we­gung mit bei­den Ar­men ma­chen, die Dr. Stei­ner ei­ne Sie­gel­be­we­gung nann­te. Ei­ne nicht ge­scHos­se­ne 0-Be­we­gung nach oben, die in ei­ne klei­ne, wie ein Licht auf­leuch­ten­de S-Be­we­gung über­ging. Ei­ne Zeich­nung von Ru­dolf Stei­ner für die­se Be­we­gung exis­tiert nicht, er gab nur an, wie wir es aus­zu­füh­ren hat­ten.
Schon vor dem Be­ginn der Pro­ben­zeit wa­ren in Mün­chen für den Mo­nat Ju­li ein­füh­r­en­de Kur­se in ei­ner von Ru­dolf Stei­ner inau­gu­rier­ten neu­en Be­we­gungs­­kunst, der Eu­ryth­mie an­ge­kün­digt wor­den und hat­ten ne­ben In­ter­es­se und of­fe­ner Be­reit­schaft auch man­cher­lei Rät­sel­ra­ten her­vor­ge­ru­fen. Von der Lei­­tung des Mün­che­ner Ar­beits­k­rei­ses, Fräu­lein So­phie Sün­de, die schon seit Ja­nuar 1912 in Kas­sel mit wärms­tem In­ter­es­se an dem Ent­ste­hen der neu­en Kunst teil­ge­nom­men hat­te, war mir ei­nes der «Kunst­zim­mer» der Ge­sell­schaft, das eben­so wie die Turn­hal­le in Schwa­bing lag, für die­se ein­füh­r­en­den Kur­se zur Ver­fü­gung ge­s­tellt wor­den. Dort be­gann nun in den Zei­ten, die ne­ben den Pro­ben noch frei wa­ren, am frühen Mor­gen und am frühen Nach­mit­tag, ein sehr re­ges Le­ben. Vie­le Men­schen ha­ben da­mals mit fro­her Be­geis­te­rung und spon­ta­nem Ver­ständ­nis Eu­ryth­mie ken­nen­ge­lernt, in­dem sie eif­rig an den Kur­sen teil­nah­men. Vie­le aber ka­men nur zum Zu­schau­en und er­klär­ten, Dr. Stei­ner ha­be ih­nen leb­haft zu­ge­re­det, doch ja in das «Kunst­zirn­mer» in der Her­zo­gen­stra­ße zu ge­hen und sich dort «un­se­re neue Be­we­gungs­kunst, die Eu­ryth­mie» an­zu­se­hen.
Fast mit al­len Dar­s­tel­lern muß­te man dann nach den Stun­den rasch in die Pro­ben ei­len, die pünkt­lich um zehn und fünf Uhr an­fin­gen. Über die­sen ers­ten Kur­sen lag ein zar­ter, er­war­tungs­vol­ler Glanz, wie über ei­ner frühen Mor­gen-stim­mung, wenn man die gan­ze Pracht und Sc­hön­heit der Son­ne erst ah­nend vor­aus­fühlt. Die­ser Glanz rühr­te von all der in­ni­gen und freu­di­gen Be­reit­schaft her, die von al­len der neu­en wer­den­den Kunst ent­ge­gen­ge­bracht wur­de und die es dann auch mög­lich mach­te, ge­mein­sam mit ei­ni­gen der Kurs­teil­neh­mer ei­ne von Dr. Stei­ner ge­wünsch­te, ers­te ori­en­tie­ren­de Auf­füh­rung für al­le in Mün­chen ver­sam­mel­ten Mit­g­lie­der am Nach­mit­tag des 28. Au­gust in dem gro­ßen Kon­zert­saal der Ton­hal­le zu wa­gen.
Nach Dr. Stei­ners zu die­ser ers­ten Auf­füh­rung auch erst­ma­li­gen ein­füh­r­en­­den An­spra­che ha­ben wir ver­sucht, ei­nen mög­lichst um­fas­sen­den Ein­druck un­se­rer Übun­gen zu ge­ben. «Ma­chen Sie es ähn­lich wie da­mals in Haus Meer», hat­te Dr. Stei­ner ge­sagt, «aber ver­su­chen Sie, da­bei ei­ne noch ge­sch­los­se­ne­re, künst­le­ri­sche­re Form an­zu­st­re­ben.»
Pro­gramm und An­spra­che las­sen wir nun fol­gen. Am Schluß stand Ru­dolf Stei­ner auf und sag­te nur ei­nen kur­zen Satz: «Ich glau­be, Goe­the hat sich über die­ses Ge­burts­tags­ge­schenk ge­f­reut!»
#TI
Ers­te Eu­ryth­mie - Vorf­übrung
Mün­chen, 28. Au­gust 1913, nach­mit­tags,
im Keim­saal der Ton­hal­le, Tür­ken­stra­ße
PRO­GRAMM
#TX
Drei­tei­li­ges Sch­rei­ten, vor-, rück­wärts und
seit­wärts, ver­bun­den mit See­len­ges­ten und
Kopf­hal­tun­gen. Evoe als Ab­schluß
Rhyth­men
Sta­b­übun­gen
Di­o­ny­si­sche For­men: En­er­gie- und
Frie­den­stanz
Der Wol­ken­durch­leuch­ter    Ru­dolf Stei­ner
Vo­ka­le und Kon­so­n­an­ten
Meer­es­s­til­le    J. W. v. Goe­the
Glück­li­che Fahr­t    J. W. v. Goe­the
Wie­ge­ni­ied (E. Wol­fram, L. Smits,    C­le­mens Bren­ta­no
L.    Stahl­busch)
150. Psalm mit Hal­le­lu­ja
Cha­ron (L. Smits)    J. W. v. Goe­the

Mit­wir­ken­de:    L. Smits, E. Wol­fram, L. Stahl­busch; Jo­an Abels, Max
Be­nirsch­ke, Max Güm­bel-Sei­ling, und ei­ne klei­ne Grup­pe, die in we­ni­gen
Wo­chen sich in die Eu­ryth­mie ein­ge­lebt hat­te. Re­zi­ta­ti­on: M. Güm­bel-Sei­ling
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RU­DOLF STEI­NER Ein­füh­r­en­de Wor­te über Eu­ryth­mie
Mün­chen, 28. Au­gust 1913, an­läß­lich der ers­ten Eu­ryth­mie-Vor­füh­rung

Mei­ne lie­ben Freun­de!
Als ein­mal der Pro­fes­sor Ca­pe­si­us zu Frau Fe­li­cia kam, da sag­te er, daß er im­mer ei­ne so gro­ße Er­fri­schung füh­le durch al­les das, was ihm die gu­te Frau Bal­de an Mär­chen und Ge­schich­ten und so wei­ter er­zäh­len kön­ne.
Frau Bal­de ist nun ei­ne ge­ra­de Da­me und da­her sprach sie zu ihm ge­nau, wie sie dach­te, und zwar so: Ja, es macht mir im­mer ei­ne recht gro­ße Freu­de, wenn ich se­he, wie Sie das er­frischt, was ich Ih­nen er­zäh­len kann, aber Sie kön­nen nur so sch­lecht zu­hö­ren, und das macht mir gro­ße Schwie­rig­kei­ten!
Sie war, wie er­wähnt, ei­ne ge­ra­de Da­me, die ge­ra­de­aus sag­te, was ihr auf dem Her­zen lag.
CA­PE­SI­US : Ja, aber ich hö­re doch mit al­ler mei­ner Fas­sungs­kraft zu!
FE­LI­CIA:    Das ist es ja eben, daß Sie die Fas­sungs­kraft gar nicht ha­ben, mit der Sie auch noch zu­hö­ren soll­ten.
CA­PE­sI­US:    Ja, was fehlt denn an mei­nem Zu­hö­ren?
FE­LI­CIA:    Ich glau­be, Sie wer­den mich gar nicht rich­tig ver­ste­hen!
CA­PE­SI­US:    Ich möch­te es aber doch ger­ne ver­ste­hen.
FE­LI­CIA:    Ja, wis­sen Sie, wenn Sie mir rich­tig zu­hö­ren wür­den, dann wür­de Ihr Äther­leib tan­zen, aber er tanzt nicht!
CA­PE­SI­US:    Und warum soll­te denn mein Äther­leib tan­zen? Und wie soll ich das ma­chen?
FE­LI­CIA:    Ja, se­hen Sie, da müs­sen Sie erst ver­ste­hen, wie ich ei­gent­lich zu all den Mär­chen kom­me, die ich Ih­nen er­zäh­le.
Da war der gu­te Pro­fes­sor Ca­pe­si­us ein we­nig ver­le­gen und sag­te:
Sie ha­ben mir so oft ge­sagt, daß Sie die Mär­chen aus der geis­ti­gen Welt emp­fan­gen, und... ich ge­traue mich ei­gent­lich gar nicht das aus­zu­sp­re­chen, was ich nun sa­gen möch­te. Ich kann nicht be­g­rei­fen, warum die­se We­sen­hei­ten, die sich Ih­nen da mit­tei­len, im­mer ge­ra­de die Spra­che ha­ben soll­ten, wel­che je­ne re­den, die ih­nen zu­hö­ren und dann die Mär­chen na­ch­er­zäh­len.
FE­LI­CIA:    Das ist es ja eben! Da müs­sen Sie noch ge­schei­ter wer­den ge­ra­de in die­sem Punkt. Die We­sen­hei­ten er­zäh­len eben in gar kei­ner Spra­che, son­dern sie be­we­gen sich. Und al­les, was an ih­nen Be­we­gung ist, das muß man ver­ste­hen.
CA­PE­SI­US:    Wie ma­chen Sie das?
FE­LI­CIA:    Ja, se­hen Sie, da muß man die Kunst ver­ste­hen, das Herz ei­ne Wei­le in den Kopf hin­auf­fah­ren zu las­sen. Dann kriegt man ei­ne ei­gen­tüm­­li­che Emp­fin­dung von all den Be­we­gun­gen, wel­che die El­fen­we­sen­hei­ten, die Mär­chen­prin­zen und Fe­en da ma­chen. Und was man so fühlt, das geht dann wie Strö­me in den Kehl­kopf hin­ein: da kann man dann er­zäh­len. Und wenn Sie recht zu­hö­ren wür­den, dann wür­de auch Ihr Äther­leib nachtan­zen. Da Sie das aber nicht kön­nen, so kön­nen Sie auch nicht al­les ver­ste­hen, und vie­les geht Ih­nen ver­­­lo­ren von dem, was ich Ih­nen sa­ge.
Nun hat man die­se Mit­tei­lun­gen der Frau Bal­de an Ca­pe­si­us auf­ge­fan­gen und hat ver­sucht - we­nigs­tens so ha­ben wir es ge­macht -, ein­mal die­se Be­we­gun­gen, die­se El­fen-, Gno­men- und auch sons­ti­gen En­gel­tän­ze sys­te­ma­tisch her­aus­zu­bil­den zu ei­ner Art von Be­we­gungs­spra­che.
In ei­ner ganz wun­der­ba­ren Wei­se hat sich her­aus­ge­s­tellt in vie­len Kon­fe­­ren­zen mit Frau Fe­li­cia, daß man ei­ne inti­me Spra­che, ei­ne Aus­drucks­spra­che
- man darf es schon ge­brau­chen, das Wort - tan­zen kann. Kurz, es ist ein Aus­­­druck­s­tan­zen mög­lich, ge­wis­ser­ma­ßen ei­ne Kunst der Be­we­gung, die wir uns er­laubt ha­ben, die Kunst der Eu­ryth­mie zu nen­nen: ei­ne Art Spra­che durch Be­we­gung, ei­ne sol­che Spra­che, wel­che in ei­nem ge­wis­sen sehr sc­hö­nen Ver­­hält­nis ste­hen kann zu den Vor­gän­gen, wel­che in der geis­ti­gen Welt sich ab­­spie­len. Denn Frau Fe­li­cia konn­te nä­miich, wenn auch un­be­wußt, aus der Welt der For­men, wel­che die Welt des phy­si­schen Pla­nes ist, dann wenn sie ihr Herz in das Ge­hirn hin­ein­strah­len ließ, auch Bli­cke in die Welt der Geis­ter der Be­­we­gung tun. Und da emp­fing sie ih­re Mär­chen.
Nun wä­re es recht sc­hön, mei­ne lie­ben Freun­de, wenn man auch noch die­ses Ver­ständ­nis mit­brin­gen könn­te, das dem Ca­pe­si­us fehlt! Wenn man im­mer bei Mit­tei­lun­gen - auch bei Mit­tei­lun­gen, wie Frau Fe­li­cia sie aus der geis­ti­gen Welt ge­ben konn­te -, bei voll­stän­di­gem Ru­hig­sein des phy­si­schen Lei­bes sei­nen Äther­leib tan­zen las­sen könn­te. Da­zu aber muß man erst sich ein we­nig hin­ein-fin­den in das Be­we­gungs­spiel, wel­ches in ei­ner ge­wis­sen Har­mo­nie steht mit den Be­we­gun­gen, die der Aus­druck sind der Wel­ten­tö­ne, der Wel­ten­wor­te. Was man da fest­s­tel­len konn­te in den Kon­fe­ren­zen mit Frau Fe­li­cia, das soll jetzt un­se­rer Kunst der Eu­ryth­mie zu­grun­de lie­gen.
Es soll ein­mal der An­fang ge­macht wer­den mit ei­ner Kunst, die an ei­nem Grenz­ge­biet steht und des­halb so be­deu­tend ist. Man kann mit dem Tan­zen so­zu­sa­gen das Al­le­rall­täg­lichs­te ha­ben, das, was men­sch­li­chen Trie­ben und
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Lei­den­schaf­ten am nächs­ten liegt; man kann aber auch das di­o­ny­si­sche Ele­ment in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung ver­kör­pern.
Ei­ne klei­ne Pro­be soll Ih­nen vor­ge­führt wer­den. Sie sol­len auf­merk­sam ge­­macht wer­den auf das, was in der Be­we­gung selbst ver­stan­den wer­den soll, wie auch auf das, was in An­leh­nung an men­sch­li­che Wor­te und Ge­dan­ken über­setzt wer­den kann in die hier ge­mein­te Be­we­gung, da­mit man im­mer mehr und mehr ler­ne, daß man zu­hö­ren kann auch dem, was in ei­ner sol­chen Spra­che zum Aus­druck kommt. Be­ach­ten Sie da­bei, daß wir es zu tun ha­ben mit et­was, was im An­fang steht. Be­ach­ten Sie zu­nächst das Wol­len, das da­hin­ter­liegt und aus dem wir glau­ben, daß sich im Lau­fe der Zeit noch viel Be­deu­tungs­vol­le­res en­t­­wi­ckeln kann, als jetzt da ist. Be­ach­ten Sie aber auch, daß ein drei­fa­ches Wol­len hin­ter die­ser Eu­ryth­mie liegt.
Ers­tens ein äst­he­ti­sches Ele­ment, ein Ele­ment, das man als das Ele­ment der Sc­hön­heit be­zeich­nen könn­te. Sc­hön­heit ist ein un­mit­tel­ba­rer Aus­druck des­je­ni­gen, was in den höhe­ren Wel­ten be­we­gungs­mä­ß­ig vor­geht. Ver­stärk­te Be­­we­gun­gen der höhe­ren Wel­ten sind al­so ein künst­le­ri­sches Ele­ment.
Aber da­mit so­li sich zu­g­leich ver­bin­den als zwei­tes ein päda­go­gisch-di­dak­­ti­sches Ele­ment. Die men­sch­li­che See­le in ih­rer Ver­bin­dung mit dem Lei­b­­li­chen wird zu ei­ner Ent­fal­tung kom­men, die mit den Wel­ten, zu de­nen sie ge­hört, an­ge­mes­sen ist den Vo­ka­lis­men und Kon­so­n­an­tis­men, die als Wel­ten-wort durch die Welt strö­men. Und um­ge­setzt wird das in sicht­ba­re­Be­we­gun­gen des phy­si­schen Lei­bes. Da­durch wird et­was ganz an­de­res er­reicht wer­den, wenn un­se­re An­fän­ge ein­mal zu grö­ße­rer Vol­l­en­dung ge­kom­men sein wer­den, als durch ge­wöhn­li­ches Tur­nen und ähn­li­che Übun­gen, die in der Jetzt­zeit ge­­macht wer­den und die nur auf phy­sio­lo­gi­schen Ge­set­zen auf­ge­baut sind.
Drit­tens das hy­gie­ni­sche Ele­ment. In­dem der men­sch­li­che Leib an­ge­mes­sen wird der Welt der Be­we­gun­gen, und in die Di­dak­tik hin­ein­ge­gos­sen wird die durch­aus ge­sun­de Be­we­g­lich­keit des Men­schen, wird auch in ge­sun­der Wei­se auf den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus und auf die men­sch­li­che See­len­ver­fas­sung ge­wirkt wer­den kön­nen. Denn vie­les, was heu­te in der äu­ßern Welt un­hy­gie­­­nisch ist, rührt da­von her, daß so we­nig Har­mo­nie ist zwi­schen dem, was der phy­si­sche Leib in An­pas­sung an die äu­ße­re Welt tut, und dem, was ei­gent­lich der Äther­leib durch sei­ne in­ne­re Be­we­g­lich­keit von dem phy­si­schen Lei­be ver­­langt. Die­ses Nicht-Zu­sam­men­stim­men möch­ten wir auf­he­ben durch ei­ne Be­­we­gungs­fähig­keit des phy­si­schen Lei­bes, die dem Äther­leib ent­spricht.
Und so wä­re es sc­hön, wenn na­ment­lich un­se­re Ju­gend - bis zum sech­zigs­ten, sieb­zigs­ten Le­bens­jahr - Ver­ständ­nis er­wer­ben wür­de für die­se Eu­ryth­mie, wel­che in im­mer an­de­rer Wei­se die geis­ti­ge Welt auf den phy­si­schen Plan her­­un­ter­tra­gen möch­te. Wenn sich die­se un­se­re Ju­gend nach und nach ge­wöhnt, Ver­ständ­nis zu ha­ben für die­se Aus­drucks­kunst, so wer­den im­mer mehr und mehr Leu­te un­ter uns sein, zu de­nen Frau Bal­de sa­gen kann: «Sie hö­ren mir nicht mehr so sch­lecht zu, Sie ver­ste­hen mich schon bes­ser.» Sie ist ei­ne ge­ra­de Frau, und da­mit sie sich aus ih­rer Grad­heit her­aus nicht nur ein ne­ga­ti­ves Ur­teil zu ma­chen braucht, da­mit wir ihr Ver­ständnls ent­ge­gen­brin­gen, wol­len wir uns auch Ver­ständ­nis an­eig­nen für das, was sie er­schaut in der Mär­chen­welt, und was sie da­durch, daß ihr das Herz in den Kopf zu stei­gen ver­mag, in Wor­te um­set­zen kann.
#TI
LO­RY MA­JER-SMITS Neue An­ga­ben 
Mün­chen, 31. Au­gust 1913
#TX
Ru­dolf Stei­ner emp­fing uns in dem glei­chen Raum, in dem er vor ei­nem Jahr die ers­ten An­ga­ben für 1 A und 0 ge­ge­ben hat­te. Wie­der muß­te ich mich auf­­­recht hin­s­tel­len, aber nun soll­te ich mit der lin­ken Hand an den lin­ken Fuß ge­hen und die rech­te Hand und den rech­ten Fuß paral­lel nach rechts seit­wärts st­re­cken. Sehr er­sta­unt, aber doch ganz be­reit­wil­lig ver­such­te ich die im­mer­hin et­was merk­wür­di­ge Stel­lung aus­zu­füh­ren, ging mit der lin­ken Hand an den lin­ken Fuß, in­dem ich mich mög­lichst stark nach links beug­te und da­zu rech­te Hand und rech­ten Fuß paral­lel seit­wärts st­reck­te. Von den Gno­men war man ja schon an al­ler­lei ge­wöhnt wor­den, aber dies­mal ern­te­te ich nur ein sehr er­sta­un­tes La­chen Ru­dolf Stei­ners für mei­ne wie­der­hol­ten Be­müh­un­gen nach von ihm wört­lich wie­der­hol­ter An­ga­be, bis er end­lich im­mer noch la­chend rief: «Aber warum bü­cken's sich denn im­mer?» Das klang so echt wie­ne­risch, und nun ver­stand ich erst, was Dr. Stei­ner woll­te, denn in Ös­t­er­reich fängt der Fuß schon ganz oben bei der Hüf­te an. Was er zei­gen woll­te, war die Be­­we­gung für «Ich bin da», die in die­ser ers­ten An­ga­be aber nur aus den sehr rasch hin­te­r­ein­an­der nach rechts und links ge­bil­de­ten Paral­le­len von Fuß und Hand er­schei­nen soll­te, oh­ne durch ein A ab­ge­sch­los­sen zu wer­den. Kann man die­se Ab­sicht nicht deut­lich aus der Zeich­nung ab­le­sen? Ich emp­fand die ab­wech­selnd rechts und links be­weg­ten Glie­der im­mer wie ei­nen dunk­le­ren, rasch auf­tau­chen­den und sich wie­der auflö­sen­den Kern oder Schat­ten in der auf der Zeich­nung an­ge­deu­te­ten au­ri­schen Ei­form.
Als zwei­tes gab er noch ei­ne Be­we­gung, die das Er­le­ben bei «Ich schaue auf» aus­drü­cken soll­te. Er woll­te es zu­erst auch zeich­nen, fand dann aber wohl, daß das nicht ging und sag­te dar­um: « Ma­chen Sie mit den Ar­men ei­ne aus­ge­präg­te U-Be­we­gung, ganz hoch, weit über dem Kopf und nun sin­ken Sie lang­sam ganz tief her­un­ter in die Knie, nicht auf die Knie, blei­ben Sie auf
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#TI
 Eu­ryth­mie Auf­füh­rung
Köln, 18. De­zem­ber 1913, nach­mit­tags
PRO­GRAMM
#TX
Hy­pe­ri­ons Schick­sals­lie­d    Fr. Höl­der­lin
Weih­nachts­ge­schlch­te nach Lu­kas
Hal­le­lu­ja
Al­leg­ret­to aus der 7. Sym­pho­nie    L. van Bee­t­ho­ven (mit Zym­beln)

Mit­wir­ken­de:    T. Kis­se­leif, M. Wo­lo­schin> N. v. Pa­poff, E. Doll­frs, L. Smits, E. Wol­fram, E. Röhr­le
Re­zi­ta­ti­on:    Wil­ma Sch­rei­ber
den Fü­ß­en ste­hen und neh­men Sie im Her­un­ter­sin­ken die Ar­me bis vor die Brust zu­rück, gleich­zei­tig den Kopf sen­kend. Ver­har­ren Sie et­was in die­ser Stel­lung und nun rich­ten Sie sich eben­so lang­sam wie­der auf, Ar­me und Kopf mit­neh­mend, bis zur Aus­gangs­stel­lung. Wenn Sie die­se Be­we­gung wir­k­lich aus der Emp­fin­dung  ent­ste­hen las­sen, wird es ei­ne be­son­ders sc­hö­ne und fei­er­li­che Be­we­gung sein.»

ELI­SA­BETH DOLL­FUS-BAU­MANN Zur Köl­ner Auf­füh­rung
«Im De­zem­ber 1913 wur­de Dr. Stei­ner in Köln zu Vor­trä­gen er­war­tet, und bei die­ser Ge­le­gen­heit soll­te ei­ne zwei­te Eu­ryth­miedar­bie­tung statt­fin­den. Wer die An­re­gung da­zu gab, ist mir nicht mehr er­in­ner­lich, wahr­schein­lich die Köl­ner Freun­de. Dies­mal soll­te nicht der Auf­bau und die päda­go­gi­sche Sei­te der Eu­ry­th­­mie ge­zeigt wer­den, son­dern zum ers­ten­mal ei­ne ein­heit­li­che Dar­bie­tung kün­st­­le­ri­scher Leis­tun­gen. Die­se Frucht un­se­rer drei­mo­na­ti­gen eu­ryth­mi­schen Aus­­­bil­dung reif­te in in­ten­si­ver ge­mein­sa­mer Ar­beit und ge­stal­te­te sich zur stim­­mungs­volls­ten Auf­füh­rung, de­ren ich mich in den Jah­ren zu er­in­nern weiß. Durf­te sie doch statt­lin­den im Lich­te der zwei ein­zi­g­ar­ti­gen Vor­trä­ge über das fünf­te Evan­ge­li­um, die Dr. Stei­ner am 17. und 18. De­zem­ber im win­ter­wei­h­nacht­li­chen Köln hielt. Ich er­in­ne­re mich nicht mehr an das gan­ze Pro­gramm, nur die we­sent­lichs­ten Num­mern des­sel­ben ste­hen mir noch le­ben­dig vor Au­gen, wie wenn wir erst vor kur­zem da­ran ge­ar­bei­tet hät­ten.
Es wa­ren dies:  von Höl­der­lin, das Weih­nachts­Evan­ge­li­um nach Lu­kas, das Hal­le­lu­ja und das Al­leg­ret­to aus der 7. Sym­pho­nie von Bee­t­ho­ven. An dies letz­te­re hat­ten wir uns ge­wagt, ob­wohl noch kei­ner­lei An­ga­ben zu ei­ner To­neu­ryth­mie ge­ge­ben wa­ren; doch lag der Aus­ar­bei­tung ei­ne An­re­gung Dr. Stei­ners zu­grun­de, der ein­mal zu Lo­ry Smits von dem Ge­brauch von Zym­beln beim Auf­füh­ren von Grup­pen­tän­zen auf mu­si­ka­li­sch­eu­ryth­mi­scher Grund­la­ge ge­spro­chen hat­te. Wir hat­ten uns nun Zym­beln an­­ge­schafft, und zwar nicht die in Eu­ro­pa fa­brik­mä­ß­ig her­ge­s­tell­ten Mes­sing­­zym­beln mit ih­rem schet­tern­den, lee­ren Klir­ren, son­dern die ech­ten chi­ne­­si­schen, hand­ge­ar­bei­te­ten Bron­ze­be­cken, die bei rich­ti­gem An­schlag ei­nen vol­len, glo­ck­en­tief hal­len­den Klang er­ga­ben. Sie sind nicht nur für das Ohr
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ein Ge­nuß, sie bie­ten auch durch ih­re leicht nach au­ßen ge­wölb­te edie Scha­len­­form für das Au­ge ei­nen sc­hö­nen An­blick. Wir ver­wand­ten sie da­her nicht nur im rhyth­mi­schen Er­tö­nen­las­sen, son­dern auch in den so­ge­nann­ten eu­ryth-mi­schen Stel­lun­gen: Fei­er­lich, In­nig, Hei­ter, Evoe, so­gar in ein­zel­nen Laut-ge­bär­den, und ver­moch­ten so der ei­gen­tüm­lich fei­er­li­chen Hei­ter­keit die­ses Al­leg­ret­tos ei­nen zwar noch nicht den Ton­ge­setz­mä­ß­ig­kei­ten ent­sp­re­chen­den, aber der mu­si­ka­li­schen Dra­ma­tik ge­recht wer­den­den Be­we­gungs­aus­druck zu ge­ben.  war ganz auf­ge­baut auf den An­ga­ben Dr. Stei­ners über die Ge­setz­mä­ß­ig­keit di­o­ny­si­scher Grup­pen­ge­stal­tun­gen und brach­te in sei­nen drei Tei­len die grie­chisch be­schwing­te Geis­tes-Schick­sals-dra­ma­tik im Höl­der­lin­schen träu­men­den Na­ch­er­le­ben sehr ein­drucks­voll zum be­weg­ten Aus­druck. Im Mit­tel­punkt stand die Grup­pen­dars­tei­lung des Lu­kas­Evan­ge­li­ums, mit sorg­fäl­ti­ger Aus­ar­bei­tung al­ler Laut­ges­ten, Kopf­hal­tun­gen und Stel­lun­gen. Die Re­zi­ta­ti­on zu den ver­schie­de­nen Dar­bie­tun­gen hat­te Fräu­lein Wil­ma Sch­rei­ber aus Köln über­nom­men.»
#TI
RU­DOLF STEI­NER
An­spra­che zu eu­ryth­mi­schen Dar­bie­tun­gen
Ber­lin, 21. Ja­nuar 1914
#TX
Mei­ne lie­ben Freun­de!
Vi­el­leicht wer­den Sie ei­nen ge­wis­sen Zu­sam­men­hang her­aus­fin­den zwi­schen dem­je­ni­gen, was ich ges­tern Abend von inti­men An­ge­le­gen­hei­ten des men­sch­­li­chen Den­kens ge­sagt ha­be, und dem, was un­se­re jet­zi­ge Dar­stel­lung sein soll. Ei­ne fun­da­men­ta­le For­de­rung für die Denk- und Wel­t­an­schau­ungs­ge­sun­dung un­se­rer Zeit soll­te ges­tern Abend ein­mal dar­ge­s­tellt wer­den: die Mög­lich­keit, wie­der das men­sch­li­che Den­ken, den men­sch­li­chen Ge­dan­ken aus sei­ner ge­gen­wär­ti­gen Er­star­rung, aus sei­nem Ein­ge­fro­ren­sein in Be­we­gung zu brin­gen. Wenn wir in die­sen Ta­gen öf­ter und mehr, als es uns recht sein konn­te, ge­nö­t­igt wa­ren, hin­zu­wei­sen auf die Schä­den des er­starr­ten Den­kens, so hat die Emp-fin­dung, die sich knüpft an ei­nen sol­chen Hin­weis, wahr­haf­tig nicht nö­t­ig, ir­gend et­was in sich zu sch­lie­ßen, was Hoch­mut oder Über­he­bung ist über das­je­ni­ge, was in un­se­rer Zeit durch den er­starr­ten, durch den sich nicht zur Be­­we­gung, zur Be­we­g­lich­keit aufraf­fen­den Ge­dan­ken her­ein­ge­kom­men ist. Denn al­les das­je­ni­ge, was wir be­sp­re­chen muß­ten, hat ei­ne erns­te, tra­gi­sche Sei­te.
Mei­ne lie­ben Freun­de! Zu den sig­ni­fi­kan­tes­ten Symp­to­men un­se­rer Zeit ge­hört das jetzt von mir öf­ter er­wähn­te Buch, des­sen drit­ten Band ich hier in der Hand ha­be: «Kri­tik der Spra­che» von Fritz Mauth­ner. In die­sem Buch ist, wie ich Ih­nen ge­sagt ha­be, viel Tref­f­li­ches ent­hal­ten, al­lein es ist zu­g­leich ein Aus­fluß des un­end­lich trau­ri­gen, er­starr­ten Den­kens un­se­rer Zeit. Und wie trau­rig es ist, das ent­neh­men Sie aus den we­ni­gen Wor­ten, die auf der al­ler-letz­ten Sei­te des drit­ten Ban­des, auf der letz­ten Sei­te der drei Bän­de ste­hen als das Re­sul­tat, das Er­geb­nis ei­ner ers­ten, aber eben im tra­gi­schen Sin­ne un­se­rer Zeit ge­hal­te­nen Kri­tik der Spra­che, die doch sein soll­te ei­ne Kri­tik al­ler Weis­heit und Er­kennt­nis:
«So steht denn die Mensch­heit mit ih­rer un­s­till­ba­ren Sehn­sucht nach Er­kennt­nis in der Welt, aus­ge­rüs­tet al­lein mit ih­rer Spra­che. Die Wor­te die­ser Spra­che sind we­nig ge­eig­net zur Mit­tei­lung, weil Wor­te Er­in­ne­run­gen sind, und nie­mals zwei Men­schen die glei­chen Er­in­ne­run­gen ha­ben. Die Wor­te der Spra­che sind we­nig ge­eig­net zur Er­kennt­nis, weil je­des ein­zel­ne W6rt um­schwebt ist von den Ne­ben­tö­nen sei­ner Ge­schich­te. Die Wor­te der Spra­che sind end­lich un­ge­eig­net zum Ein­drin­gen in das We­sen der Wir­k­lich­keit, weil die Wor­te nur Er­in­ne­rungs­zei­chen sind für die Emp­fin­dun­gen un­se­rer Sin­ne, und weil die­se Sin­ne Zu­fa­lis­sin­ne sind, die von der Wir­k­lich­keit wahr­lich nicht mehr er­fah­ren als ei­ne Spin­ne von idem Pa­las­te, in des­sen Er­ker­lau­b­­werk sie ihr Netz ges­pon­nen hat.
So muß die Mensch­heit ru­hig da­ran ver­zwei­feln, je­mals die Wir­k­lich­keit
zu er­ken­nen. Al­les Phi­lo­so­phie­ren war nur das Auf und Ab zwi­schen wil­der Ver­zweif­lung und dem Glü­cke der ru­hi­gen Il­lu­si­on. Die ru­hi­ge Ver­­zweif­lung al­lein kann - nicht oh­ne da­bei über sich selbst zu lächeln - den letz­ten Ver­such wa­gen, sich das Ver­hält­nis des Men­schen zur Welt be­schei­­dent­lich klar zu ma­chen durch Ver­zich­ten auf den Selbst­be­trug, durch das Ein­ge­ständ­nis, daß das Wort nicht hilft, durch ei­ne Kri­tik der Spra­che und ih­rer Ge­schich­te. Das wä­re frei­lich die er­lö­sen­de Tat, wenn die Kri­tik ge­übt wer­den könn­te mit dem ru­hig ver­zwei­feln­den Frei­to­de des Den­kens oder Sp­re­chens, wenn sie nicht ge­übt wer­den müß­te mit schein­le­ben­di­gen Wor­­ten...»
Mei­ne lie­ben Freun­de! Nicht von mir aus­ge­spro­chen, von dem Man­ne aus­­­ge­spro­chen, der in sei­ner Art sich be­müht hat, den Sinn un­se­rer Zeit zu en­t­­rät­seln, ha­ben Sie hier die gan­ze Ver­zweif­lung an dem geis­ti­gen Ge­halt un­se­rer Zeit aus­ge­drückt, die gan­ze Ver­zweif­lung zu nichts an­de­rem kom­men zu kön­nen als zu dem Ein­ge­ständ­nis, «daß das Wort nicht hilft, durch ei­ne Kri­tik der Spra­che und ih­rer Ge­schich­te. Das wä­re frei­lich die er­lö­sen­de Tat, wenn die Kri­tik ge­übt wer­den könn­te mit dem ru­hig ver­zwei­feln­den Frei­to­de des
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Den­kens oder Sp­re­chens, wenn sie nicht ge­übt wer­den müß­te mit schein­­le­ben­di­gen Wor­ten.»
An sol­che Din­ge muß­te man den­ken, als - jetzt vor mehr als ei­nem Jahr -es mög­lich wur­de, weil ich zu­nächst die ge­eig­ne­te Per­sön­lich­keit in Fräu­lein Smits fand, den Ver­such zu ma­chen, aus dem Born des sc­höp­fe­ri­schen Ge­­dan­kens der Welt her­aus, aus den Qu­el­len her­aus, in de­nen der Lo­gos, das Wort sc­höp­fe­risch in der Welt sich be­tä­tigt, das­je­ni­ge zu su­chen im mensch-li­chen Äther­leib, woran un­se­re Zeit noch nicht glaubt, was auch im Äu­ße­ren aus die­sem ru­hen­den Men­schen­lei­be her­aus je­ne Ge­bär­de auf­ruft, wel­che der Aus­druck da­von ist, daß nicht der Tod ein­ge­prägt ist dem men­sch­li­chen Lei­be, son­dern das Le­ben. Die kur­ze Zeit, die seit­her ver­f­los­sen ist, hat ja vie­len un­­se­rer Freun­de schon ge­zeigt, in Köln und in Leip­zig, daß wi­der­legt wer­den kann der Glau­be an das Nicht-Da­sein des Äther­lei­bes, denn das, was als Ge­heim­nis in der men­sch­li­chen Spra­che ruht, so drin­nen ruht, daß es Le­ben ge­win­nen kann, wenn der men­sch­li­che Leib zum Aus­druck der na­tur­ge­mä­ß­en Ge­set­ze des men­sch­li­chen Äther­lei­bes wird, wur­de Ih­nen vor­ge­führt und wird Ih­nen nun auch in die­ser Stun­de vor­ge­führt wer­den.
Sie wer­den se­hen, daß in Be­we­gung über­ge­hen kann das Er­ha­bens­te, zu dem sich men­sch­li­ches Wort er­he­ben kann. Ha­ben Sie ges­tern ge­se­hen, wie er­ha­bens­te Wor­te, zu de­nen sich ir­di­sches Den­ken und ir­di­sches Sp­re­chen durch­ge­run­gen ha­ben, um­ge­setzt wer­den in Be­we­gun­gen, wel­che in uns wir­k­­lich die Ah­nung her­vor­ru­fen: Ja, es gibt ei­ne Fort­set­zung des­je­ni­gen, was die Mensch­heit im­mer in der Kunst ge­wollt hat, ein Sp­re­chen des men­sch­li­chen Lei­bes selbst, das tief ins Herz uns drin­gen kann..., - so wer­den Sie das auch heu­te se­hen, wo Ih­nen vor­ge­führt wer­den soll aus der Spra­che des men­sch­­li­chen Schaf­fens her­aus solch ein be­deu­ten­des Ge­dicht wie Höl­der­lins Schick­­sals­lied, wie ein an­de­res, das in rus­si­scher Spra­che ge­spro­chen wird, oder sol­che be­deut­sa­men Din­ge, wie die drei Bü­ße­r­in­nen aus Goe­thes «Faust», die Sie im Ver­lauf der heu­ti­gen Vor­füh­run­gen se­hen wer­den. Sie wer­den so­gar ei­ne Sze­ne aus dem Evan­ge­li­um se­hen, von der man den Ein­druck be­kom­men kann, wie selbst un­end­lich Er­ha­bens­tes wun­der­bar vor uns hin­ge­s­tellt wer­den kann, wenn es in je­ne Be­we­gun­gen über­f­ließt, die den na­tür­li­chen Ge­set­zen des men­sch­li­chen Äther­lei­bes ent­sp­re­chen.
Die­je­ni­gen un­ter uns, die künst­le­ri­sche Sehn­such­ten emp­fin­den, mö­gen aus dem, was hier zu­nächst nur ver­sucht ist, was wie ein An­fang hin­ge­s­tellt ist, den Mut und die Hoff­nung sc­höp­fen, daß die Kunst in neu­er Ge­stalt und Meta­mor­­pho­se wir­k­lich von un­se­rer Zeit her­vor­ge­bracht wer­den kann. Und die­je­ni­gen, wel­che heu­te der An­schau­ung sind, daß in al­les Le­ben das hln­ein­f­lie­ßen muß, was wir wol­len, mö­gen hier ein sol­ches Ge­biet des Le­bens, ein solch ge­sun­des Ge­biet des Le­bens er­bli­cken, denn nichts wä­re sc­hö­ner, als wenn mög­lichst vie­le Freun­de, wenn recht vie­le An­thro­po­so­phen sich be­mühen wür­den, daß die­se mit den na­tur­ge­mä­ß­en weit­ge­setz­li­chen Be­we­gun­gen des äthe­ri­schen Men­schen­lei­bes zu­sam­men­hän­gen­den Aus­drucks­for­men, die zu Tanz­be­we­­gun­gen wer­den, als ein ge­sun­den­des Ele­ment in die men­sch­li­che Kul­tur ein­­strö­men.
Man er­lebt so vie­le Sehn­such­ten in un­se­rer Zeit. Was al­les wird in un­se­rer Zeit ge­macht von al­ler­lei gym­nas­ti­schen Tanz- und Sprach­übun­gen bis zu ei­ner aus­sichts­lo­sen Er­neue­rung der Olym­pi­schen Spie­le und so wei­ter, al­les her­vor-ge­hend aus der Un­mög­lich­keit des men­sch­li­chen Den­kens, et­was Neu­es zu schaf­fen. Se­hen wir aber in al­le­dem die Sehn­sucht nach ei­nem le­ben­di­gen Be­wei­se des­sen, was der Mensch aus den Qu­el­len der Ewig­keit in sich hat. Mö­gen un­se­re An­thro­po­so­phen es in rech­ter Stun­de ein­se­hen, daß sie hier et­was ha­ben, was sie wir­k­lich hin­au­s­tra­gen kön­nen ins Le­ben, was ge­sun­dend wir­ken wird. Schon im früh­es­ten Kin­desal­ter wird durch die ent­sp­re­chen­den Übun­gen der klnd­li­che Or­ga­nis­mus so in die na­tur­ge­mä­ß­en Be­we­gun­gen des Äther­lei­bes sich hin­ein­fin­den, daß er Ge­sund­heit und ge­sun­den­de Kraft für sein gan­zes Le­ben hin­über­trägt. Aber nicht nur im phy­si­schen Sin­ne gilt das, son­dern es wer­den sich Men­schen, die spä­ter auf die Sa­che zu­rück­bli­cken wer­den, sa­gen müs­sen, daß nicht nur phy­si­sche, son­dern auch mo­rall­sche Kräf­te ge­won­nen wer­den für das Le­ben.
Wich­tig ist es, daß die ho­hen und er­ha­be­nen Ge­dan­ken von früh auf in den men­sch­li­chen Äther­leib hin­ein­strah­len, daß der Mensch eins wird da­mit; dann wird sein gan­zes We­sen schon vom Äthet­lei­be aus durch­drun­gen mit ge­sun­dem mo­ra­li­schem Füh­len und mo­ra­li­schem Den­ken. Und von dem, wie sich der Leib be­we­gen wird, wird ein Ab­druck wer­den in der Zu­kunft das­je­ni­ge, was der Mensch mit sei­nem Kehl­kopf sp­re­chen wird, denn nur aus den ge­sund ge­­mach­ten Lei­bern wer­den auch wie­der sc­hö­ne, ge­sun­de Stim­men her­vor­ge­hen, und nicht mehr wer­den wir ge­nö­t­igt sein zu dem­je­ni­gen, wo­zu wir heu­te ge­zwun­gen sind, zu un­se­rem jäm­mer­li­chen Ge­kräch­ze, mit dem wir die er­ha­be­nen Wahr­hei­ten mit ver­stimm­ten Stim­men mit­tei­len müs­sen. End­lich wird die Zeit kom­men, in wel­cher das­je­ni­ge, was aus den ewi­gen Ge­set­zen des Äthers her­aus­ge­wellt ist, über­ge­hen wird bis in das hin­ein, wo es heu­te so we­nig vor­han­den ist, daß ei­ner, der in dem heu­te cha­rak­te­ri­sier­ten Sin­ne es er­faßt, nur zu der Aus­sicht auf den Frei­tod al­ler Er­kenn­mis kom­men konn­te!
Ja, auch in die­ses Ge­biet hin­ein wird sich das er­st­re­cken, was wir su­chen, in das hin­ein, was man den men­sch­li­chen Ge­dan­ken nennt, so daß zu­letzt auch un­se­re Ge­dan­ken ler­nen, künst­le­risch sich zu be­we­gen. Dann wird die Er­lö­sung der Mensch­heit auf die­sem ei­nen Ge­biet vor uns ste­hen. Oh, wenn uns in die­sen Ta­gen öf­ters vor­ge­wor­fen wor­den ist, wir schlös­sen uns nicht in rich­­ti­ger Wei­se dem Geis­te an, der aus der tiefs­ten Er­kennt­ni­s­ohn­macht un­se­rer Zeit bis zur Krank­haf­tig­keit das un­end­lich Trau­ri­ge, das Er­starr­te al­les Den­kens und Emp­fin­dens un­se­rer Zeit ge­gen­über al­ler Phi­lo­so­phie und Wel­t­an­schau­ung
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in sich sel­ber er­lebt hat, daß wir nicht rich­tig im Nietz­sche­schen Sin­ne Nietz­sche ver­stän­den - Nietz­sche, von dem wir vor al­len Din­gen ler­nen wol­len, nicht wie man es er­rei­chen kann, son­dern wie man ver­zwei­feln kann, krank wer­den kann an Phi­lo­so­phie und Wel­t­an­schau­ung der Ge­gen­wart, bis zu dem Gra­de, bis zu dem Nietz­sche krank wur­de -, dann wol­len wir aber auch hin­schau­en auf ihn, nicht da, wo sei­ne Ge­dan­ken ih­re ja noch von der Ge­gen­wart in­fi­zier­te Form an­ge­nom­men ha­ben, son­dern hin­schau­en auf das, was er hin­zu­s­tel­len ver­such­te aus sei­ner un­kla­ren Sehn­sucht her­aus, die zu­g­leich aber doch auch die Sehn­sucht der Zeit ist. Dem­je­ni­gen in un­se­rer Zeit, was zu dem furcht­ba­ren Bild des Frei­to­des kommt, ver­such­te er ge­gen­über­zu­s­tel­len in sei­nem «Al­so sprach Za­ra­thu­s­t­ra» sein Ideal. Nietz­sche ver­such­te hin­zu­s­tel­len
- ab­ge­se­hen von al­len Ge­dan­ken, die da­rin ste­hen - das Be­st­re­ben, sich in den Rhyth­mus, in die Be­we­gun­gen des Za­ra­thu­s­t­ra zu ver­set­zen, in den gan­zen künst­le­ri­schen Be­we­gungs­klang und -sang. In all das, was da­r­in­nen har­mo­ni­sie­rend und me­lo­di­sie­rend ist, ver­su­chen Sie nun, sich hin­ein zu ver­­­set­zen, und dann zu füh­len, was in Nietz­sche leb­te, als er das ei­ne Wort em­p­­fand, das in ihm leb­te, in dem, was er nicht konn­te, in dem, was er woll­te, wo­nach er bis zur Krank­heit sich sehn­te und was sich ihm au­s­p­reß­te in der Em­p­­fin­dung: Za­ra­thu­s­t­ra. Ihn stellt er als Jdeal des Er­ken­nen­den hin, ihn, der in solch mu­si­ka­lisch-tanz­haf­ter Wei­se ver­such­te, die men­sch­li­chen Be­grif­fe und Ide­en und Vor­stel­lun­gen wie­der zu be­le­ben. Und dann at­me­te er das aus, was da in sei­ner star­ken Sehn­sucht leb­te: Za­ra­thu­s­t­ra ist ein Tän­zer.
Vi­el­leicht ist das auch ein Ver­ständ­nis, das man die­sem Geis­te ent­ge­gen­bringt, wenn man ver­sucht, un­se­re Wel­t­an­schau­ung so ins Le­ben ein­zu­füh­ren, wie wir ver­su­chen wol­len mit dem­je­ni­gen, was heu­te den Be­ginn un­se­rer Aus-ein­an­der­set­zun­gen aus­macht.
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Eu­ryth­mie -Auf­füh­run­gen
Ber­lin, 20. und 21.Ja­nuar 1914
Ar­chi­tek­ten­haus­saal
PRO­GRAMM
20. Ja­nuar
#TX
    Der ers­te Psal­m    he­bräisch
    Aus der Odys­see    grie­chisch
    Pa­nis an­ge­li­cus    latei­nisch
    Pa­ter nos­ter    latei­nisch
    Rei­se­se­gen    alt­deutsch
    M­an­tri­scher Spruch    s­ans­krit
Aus­füh­rung:    Er­na Wol­fram

PRO­GRAMM
21. Ja­nuar
Hy­pe­ri­ons Schick­sals­lied (Grup­pe)    Fr. Höl­der­lin
Aus «Faust II»:
Bü­ße­r­in­nen und Gret­chen (A. Do­nath)    J. W. v. Goe­the
Rus­sisch: Wei­ße Glo­cken­blu­men    W. So­lo­wiew
       Pro­phet    A. Pusch­kin
Fran­zö­sisch: Le Ma­tin (L. Smits)    A. de La­mar­ti­ne
Ecos­sai­ses    L. van Bee­t­ho­ven
Weih­nachts­ge­schich­te nach Lu­kas

Aus­füh­rung:    Ei­ne Arbdts­grup­pe mit Lo­ry Smits und An­ne­ma­rie Do­nath Mit­wir­ken­de: T. Kis­se­leff, E. Wol­fram,
M.    Wo­lo­schin, N. v. Pa­poff, E. Doll­fus, L. Smits, E. Röhr­le Re­zi­ta­ti­on: Käthe Mit­scher
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Über den Ur­sprung des künst­le­ri­schen Schaf­fens in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung
Dor­nach, 7. Ju­ni 1914
Das­je­ni­ge, was al­lem künst­le­ri­schen Schaf­fen zu­grun­de liegt, ist ein Be­wußt­­­sein, wel­ches, ich möch­te sa­gen, vor den Pfor­ten der his­to­ri­schen Ent­wi­cke­­lung der Mensch­heit, der äu­ße­ren his­to­ri­schen Ent­wi­cke­lung, die durch äu­ße­re Do­ku­men­te fest­ge­legt ist, halt­macht. Ein ge­wis­ses Be­wußt­sein, das vor den Pfor­ten die­ser Ent­wi­cke­lung im Men­schen tätlg war und das noch ein Über­b­leib­sel des al­ten Hell­se­her­tums der Mensch­heit war, war et­was, was dem vier­ten nachat­lan­ti­schen Zei­trau­me an­ge­hör­te. Wenn auch die ägyp­ti­sche Kul­tur dem drit­ten nachat­lan­ti­schen Zei­trau­me an­ge­hört, so ist doch das, was in der ägyp­ti­schen Kul­tur zur Kunst hin­ten­diert, dem vier­ten nachat­lan­ti­schen Zei­trau­me an­ge­hö­rig. Im vier­ten nachat­lan­ti­schen Zei­trau­me hat sich die­ses Be­wußt­sein so gel­tend ge­macht, daß in­ne­res Ge­fühl, in­ne­re Emp­fin­dung des Men­schen so Platz ge­grif­fen hat, daß man fühl­te, wie die Be­we­gung des Men­­schen, wie Hal­tung und Ges­te, die men­sch­li­che Form und die men­sch­li­che Fi­gur und Be­we­gung sich her­aus­ent­wi­ckelt ins Phy­si­sche und ins Äthe­ri­sche. Sie wer­den mich ver­ste­hen, wenn Sie sich dar­über klar sind, daß für je­ne Zei­­ten ei­ner, ich möch­te sa­gen rich­ti­gen Auf­fas­sung des künst­le­ri­schen Wol­lens viel wich­ti­ger als die An­schau­ung ei­ner Blu­me oder ei­ner Ran­ke das Ge­fühl war: Ich muß et­was tra­gen, schwer tra­gen; ich beu­ge den Rü­cken und ma­che mit mei­ner men­sch­li­chen Fi­gur die Kraft­ent­wi­cke­lung, die mich Men­schen nö­t­igt, mich so zu bil­den, um die Last zu tra­gen. - Man fühl­te in sich ge­wis­ser­­ma­ßen das ge­bun­den, was man in der eig­nen Ges­te aus­füh­ren muß. Und so führ­te man die Greif­be­we­gung, so zum Bei­spiel auch das Tra­gen mit der Hand aus. Man fühlt die­ses Tra­gen mit den Hän­den, wo man nö­t­ig hat, die Hän­de nach aus­wärts zu sp­rei­zen. Da ent­stan­den die Li­ni­en und For­men, die ins künst­le­ri­sche Ge­stal­ten über­gin­gen. Man fühlt so­zu­sa­gen an der ei­ge­nen Men­sch­lich­keit, wie der Mensch über das, was er sieht mit den Au­gen und was er mit den üb­ri­gen Sin­nen wahr­nimmt, hin­aus­ge­hen kann, wenn er sich ein­fügt ei­nem All­ge­mei­nen. Und ich möch­te sa­gen: Schon bei die­sem All­ge­mei­nen, wenn man nicht mehr bloß hin­zu­sch­len­dern braucht, son­dern ge­nö­t­igt ist, sich dem Tra­gen ei­ner Last zu fü­gen, ord­net man sich dem Or­ga­nis­mus der gan­zen Welt ein. - Und aus dem Füh­len sol­cher Li­ni­en, die man in sich sel­ber zu bil­den hat, ent­stan­den je­ne Li­ni­en, die zur künst­le­ri­schen Ge­stalt führ­ten. Das sind Li­ni­en, die nicht in der äu­ße­ren Wir­k­lich­keit zu fin­den sind.
Nun tritt ei­nem in der spi­ri­tu­el­len For­schung ei­nes oft­mals ent­ge­gen. Ich möch­te sa­gen, wie ein wun­der­ba­res Akas­ha­bild tritt ei­nem im­mer wie­der­um das Ein­fü­gen ei­ner An­zahl von Men­schen in ein Gan­zes ent­ge­gen, aber ein ge­setz­mä­ß­i­ges, har­mo­ni­sches Ein­fü­gen von Men­schen in ein Gan­zes. Den­ken Sie sich das et­wa so: Wir hät­ten ei­ne Art Büh­ne, rings­her­um, wie am­phi­­thea­tra­lisch, Sit­ze, wo Zu­schau­er sind, und es wür­den Men­schen ei­nen Um­gang for­mie­ren; sie ge­hen her­um, sie ha­ben ei­nen Um­gang im In­nern zu for­men. Nicht et­was na­tu­ralls­tisch Ge­bil­de­tes, son­dern et­was Höhe­res, Über­sinn­li­ches soll­te vor des Men­schen Auf­fas­sung tre­ten. Den­ken Sie sich ei­ne An­zahl von hin­te­r­ein­an­der ge­hen­den Men­schen. Die bil­den so­zu­sa­gen den Um­zug, der da im Krei­se her­um­geht. Die an­de­ren sit­zen im Krei­se und schau­en zu.
Nun han­delt es sich dar­um, daß die­se Per­so­nen et­was Wich­ti­ges dar­s­tel­len, was es so­zu­sa­gen nicht aus­ge­bil­det auf der Er­de gibt, son­dern wo­von es auf der Er­de nur Ana­lo­gi­en gibt, was den Men­schen in Zu­sam­men­hang mit dem gro­ßen Wel­ten­zu­sam­men­hang brach­te. Und da liegt nun ja na­he, vor die­sen Men­schen der da­ma­li­gen Zeit das Ver­hält­nis der Er­den­wir­kun­gen zu den Son­nen­wir­kun­gen dar­zu­s­tel­len. Wie kann der Mensch das Ver­hält­nis der Er­den­wir­kun­gen zu den Son­nen­wir­kun­gen füh­len? Wenn er es ähn­lich fühlt, wie man zum Bei­spiel das Ge­tra­gen­sein, wenn man ei­ne Last trägt, füh­len kann. Man kann al­so das Ver­hält­nis der Er­den- zu den Son­nen­wir­kun­gen so füh­len:
Al­les Ir­di­sche steht nur eben auf der Bo­den­fläche der Er­de auf, und in­dem es sich von der Er­de ent­fernt - das al­les ist nur in Kräf­ten ge­dacht -, spitzt es sich zu. Al­so, man fühl­te so­zu­sa­gen das Ver­bun­den­sein des Men­schen mit der Er­de da­durch, daß man ein nach un­ten Brei­tes und nach oben sich Zu­spit­zen­des dar­­­s­tell­te. Gar nichts an­de­res! Das heißt, in­dem in­an die­se Kraft­wir­kung so fühl­te, sag­te man: Ich füh­le mich ste­hen auf der Er­de.
Nun wur­de der Mensch eben­so sei­ne Zu­ge­hö­rig­keit zur Son­ne ge­wahr. Die­ses He­r­ein­wir­ken der Son­ne auf die Er­de fühl­te man, in­dem man die Kraf­t­­li­ni­en eben so ge­stal­te­te, daß die Son­ne, in­dem sie um die Er­de her­um­geht, in die­ser Wei­se ih­re Strah­len der Rei­he nach he­r­ein­sen­det, sie nach un­ten zu­­­spit­zend, weil die Son­ne schein­bar um die Er­de her­um­geht.
Den­ken Sie sich die­se bei­den Dar­stel­lun­gen in Ab­wechs­lung, so kön­nen Sie das Er­den- und das Son­nen­mo­tiv se­hen, das von die­sen um­her­ge­hen­den Men­­schen im­mer ge­tra­gen wur­de. Das ge­hör­te zu dem, was in al­ten Zei­ten im Um­­­gang vor­ge­führt wur­de. Da sa­ßen die Men­schen her­um, und da gin­gen die Dar­s­tel­ler her­um. Die ei­nen tru­gen gleich­sam das­je­ni­ge, was man als Hin­auf­­le­ben zur Son­ne dar­s­tell­te, denn so konn­te man das He­r­ein­strah­len des Son­nen­­mä­ß­i­gen auch dar­s­tel­len. Und sie wech­sel­ten ab: Son­ne-Er­de, Son­ne-Er­de und so wei­ter. Die­se Kraft, ich möch­te sa­gen die­se kos­mi­sche Kraft: Er­de-Son­ne fühl­te man. Dann erst dach­te man dar­über nach, wie man das nun am bes­ten ma­chen könn­te. Und da stell­te sich her­aus, daß man als Mit­tel, um das am bes­ten zu ma­chen, gleich­sam als ein Kunst­mit­tel am bes­ten ei­ne sol­che Pflan­ze oder ei­nen sol­chen Baum ver­wen­det, der sei­ne Wip­fe­l­ent­fal­tung nach
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oben so hat, daß er un­ten breit ist und nach oben spitz zu­läuft, und daß man dann ab­wech­selt mit Pal­men. So daß sich her­aus­bil­det das Hin­te­r­ein­an­der­­tra­gen von sol­chen Pflan­zen, die et­was wie brei­te Kno­s­pen dar­s­tel­len, wel­che sich nach oben zu­spit­zen, und von Pal­men. Pal­men als Ent­fal­tung der son­nen­haf­ten Kräf­te und nach oben sich zu­spit­zen­de Kno­s­pen als cha­rak­te­ris­tisch für die Er­den­kräf­te... Aus dem le­ben­di­gen Er­füh­len des Wel­ten­zu­sam­men­han­ges her­aus ist das künst­le­ri­sche Schaf­fen ent­stan­den, das des­halb auch ei­nem En­t­­­fal­ten des Schaf­fens­dran­ges ent­spricht, der im Men­schen liegt, und nicht ei­ner blo­ßen Nach­ah­mung ir­gend­ei­nes bloß äu­ßer­lich Na­tür­li­chen...
Das­je­ni­ge, was sich nun jetzt den Men­schen dar­bot, und was al­les für die Zu­schau­er rings­her­um dar­ge­s­tellt wur­de, und was durch­aus die Dar­stel­lung von le­ben­di­gen kos­mi­schen Kräf­ten war, wur­de spä­ter zu je­nem Or­na­men­te ve­r­ein­facht, in des­sen Li­ni­en man das zu­sam­men­faß­te, was da der Mensch le­ben­dig er­fühl­te, in­dem er die­se Din­ge dar­s­tell­te. ... Die Ab­wech­se­lung von Son­nen- und Er­den­mo­tiv bot sich so­zu­sa­gen dem men­sch­li­chen Emp­fin­den als Sch­muck­mo­tiv dar, als rich­ti­ges or­na­men­ta­les Sch­muck­mo­tiv. Daß man selbst­ver­ständ­lich, möch­te ich sa­gen, in die­sem or­na­men­ta­len Sch­muck­mo­tiv ei­ne ins Un­be­wuß­te über­ge­gan­ge­ne Nach­bil­dung ei­nes ural­ten Tanz­mo­ti­ves zu se­hen hat, ei­nes fei­er­li­chen Tan­zes, das wuß­te man spä­ter nicht mehr. Aber er­hal­ten hat sich das im Pal­met­ten­mo­tiv.
«Das In­ne­re hat ge­siegt» / «Das Äu­ße­re hat ge­siegt»
Dor­nach, 28. Ju­ni 1914

Kön­nen For­men sp­re­chen aus der geis­ti­gen Welt? For­men kön­nen vie­ler­lei sp­re­chen aus der geis­ti­gen Welt her­aus. Neh­men wir ei­nen Ge­dan­ken, der uns ge­ra­de be­son­ders na­he­liegt, weil er auf der ei­nen Sei­te der Aus­druck des Höch­s­ten ist und auf der an­de­ren Sei­te in sei­ner lu­zi­fe­ri­schen Prä­gung in das Nie­d­­rigs­te ein­taucht: den Ge­dan­ken des Ich, den Ge­dan­ken der Selbst­heit.
Es ist ja nicht zu leug­nen, daß beim blo­ßen Aus­druck des Wor­tes Ich, un­ser Selbst, der Mensch ei­gent­lich noch nicht be­son­ders viel den­ken kann. Es wer-den noch man­cher­lei Zei­te­po­chen hin­un­ter­f­lie­ßen müs­sen in der Mensch­heits­­­ge­schich­te, bis ei­ne voll­be­wuß­te Vor­stel­lung in der See­le auf­lebt, wenn das Wort Ich oder das Wort Selbst aus­ge­spro­chen wird. Aber in der Form kann die Selbst­heit, die Ich­heit emp­fun­den wer­den, und zwar, wenn man vom rein ma­the­ma­ti­schen Form­wis­sen zum Form­füh­len über­geht, wird man stets bei dem völ­li­gen Kreis die Ich­heit, die Selbst­heit emp­fin­den. Kreis füh­len wür­de hei­ßen Selbst­heit füh­len. Kreis füh­len in der Ebe­ne, Ku­gel füh­len im Raum, ist Selbst­heit füh­len, Ich füh­len. Wenn Sie sich das klar­ma­chen, wer­den Sie auch das Wei­te­re leicht ver­ste­hen. Wenn Sie sich klar­ma­chen, daß im Grun­de ge­­nom­men der wir­k­lich le­ben­dig emp­fin­den­de Mensch, wenn er ei­nem Krei­se ge­gen­über­steht, in sei­ner See­le das Ge­fühl der Ich­heit, das Ge­fühl der Selb­st­heit auf­tau­chen fühlt, so daß, in­dem er das Kreis­rund sieht, oder nur ein Stück von dem Kreis sieht, oder wenn er ein klei­nes Stück Ku­gei­scha­le sieht, er fühlt, daß das hin­deu­tet auf das Sich-selb­stän­dig-Füh­len. Wenn der Mensch so fuhlt, dann lernt er in For­men le­ben. Und es ist ge­wis­ser­ma­ßen das Cha­rak­te­ris­ti­sche des le­ben­di­gen Füh­l­ens, in den For­men le­ben zu kön­nen. Nun wer­den Sie, wenn Sie die­ses in Be­tracht zie­hen, zu dem wei­te­ren leicht über­ge­hen kön­nen.
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So wie ich die Kreis­li­nie hier ge­zeich­net ha­be, ist sie zu­nächst ganz un­ge­g­lie­dert (1). Sie kann aber in zwei­fa­cher Wei­se ge­g­lie­dert sein, so, daß sie aus­­­sen­det sol­che Vor­sprün­ge (2). Das wä­re ei­ne Glie­­de­rung. Ei­ne an­de­re cha­rak­te­ris­ti­sche Glie­de­rung wä­re die­se (3). Bei­de For­men sind ei­gent­lich nur ge­­g­lie­der­te Krei­se.
Was be­deu­ten die­se Glie­de­run­gen? Die­se Glie­­de­rung (2) be­deu­tet, daß das Selbst, das Ich, in Be­­zie­hung ge­t­re­ten ist zur Au­ßen­welt. Wenn wir dem blo­ßen Kreis ge­gen­über­ste­hen, kön­nen wir das Ge­­fühl ha­ben, daß die gan­ze üb­ri­ge Welt nicht da sei, daß nur das sich im Krei­se Ab­sch­lie­ßen­de da sei. Wenn wir den ge­g­lie­der­ten Kreis be­trach­ten, dann kön­nen wir nicht mehr das Ge­fühl ha­ben, daß das, was durch den Kreis aus­ge­drückt ist, al­lein in der Welt ist. Die Glie­de­rung der Kreis­li­nie drückt aus ei­nen Kampf, ge­wis­ser­ma­ßen ei­ne Wech­sel­be­zie­hung mit der Au­ßen­welt.
Es ist cha­rak­te­ris­tisch, daß der­je­ni­ge, der sich le­ben­dig hin­ein­fühlt in die Form bei dem ge­g­lie­der­­ten Kreis (2), fühlt: das In­ne­re ist stär­ker als das Äu­ße­re. Und beim za­ckig aus­ge­bil­de­ten Kreis (3):
das Äu­ße­re hat sich ein­ge­bohrt und ist stär­ker als das, was im Krei­se liegt. Und geht man nun durch ir­gend­ei­nen Raum, der ir­gend­wie Stü­cke von Kreis-li­ni­en oder Ku­gel­flächen hat, und merkt man da­ran sol­che Glie­de­run­gen, so kann man, in­dem man ein­­fach die Li­ni­en ver­folgt, von der Za­cke­ni­i­nie das
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Ge­fühl ha­ben: Ah, hier siegt das Äu­ße­re! und bei der We­lie­ni­i­nie: Ah, hier siegt das In­ne­re! Und es be­ginnt un­se­re See­le mit der Form mit­zu­er­le­ben. Wir schau­en sie nicht bloß an, son­dern wir ha­ben das le­ben­di­ge, auf und ab wo­gen­de Ge­fühl Über­win­­dung und Über­griff, Über­win­dung und Be­sie­gung in der See­le, das heißt, un­se­re See­le ge­rät in Le­ben­­dig­keit, sie lebt mit der Form mit. Und das ist das We­sen des künst­le­ri­schen Emp­fin­dens, die­ses Eins-wer­den mit der Form, die­ses Mit­le­ben mit der Form.
Aber wir kön­nen wei­ter­ge­hen. Den­ken Sie sich die Glie­de­rung nicht so ein­fach, wie sie hier ist, son­­dern so (4). Das heißt, die Form be­wegt sich nach
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der ei­nen Rich­tung hin und sie ist Tat. Wer ei­ni­ger­­ma­ßen sich in die­se Form hin­ein­lebt, hat un­mit­tel­­bar das Ge­fühl: sie geht wei­ter, sie be­wegt sich.
So fin­den wir in den For­men selbst das Cha­rak­­te­ris­ti­kum der Be­we­gung.
Ne­ben­ste­hend:    An­ga­ben von Rn­dolf Stei­ner für Ta­tia­na Kis­se­leff, ge­ge­ben in Dor­nach 1914
#Bild s. 58b
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LO­RY MAI­ER-SMITS For­men für Den­ken, FüHen und Wol­len
Zu den An­ga­ben der sechs­ten Stun­de in Bott­min­gen 
Bre­men. Fe­bruar 1915

Es war das ers­te Mal, daß ich seit un­se­rer Auf­füh­rung in Ber­lin im Ja­nuar 1914 wie­der mit Ru­dolf Stei­ner sp­re­chen konn­te, und auch das ers­te Mal über­haupt, daß ich ein län­ge­res Ge­spräch al­lein mit ihm ha­ben durf­te. «Nun, was ha­ben Sie mir zu er­zäh­len und zu fra­gen?» sag­te er gleich nach der Be­grüß­ung. Kurz er­zäH­te ich ihm al­les Wis­sens­wer­te von zu Hau­se, be­son­ders wie es mei­ner Mut­ter gin­ge, auch wel­che Nach­rich­ten wir von mei­nem Bru­der aus dem Feld hat­ten, denn nach al­lem hat­te er so­g­leich ge­fragt. Aber dann durf­te ich wei­ter von mei­ner Ar­beit in der Eu­ryth­mie sp­re­chen. Ich konn­te schil­dern, wie ich ver­sucht hät­te, beim Eu­ryth­mi­sie­ren von Tex­ten ei­ne Ver­bin­dung von Laut und Bild zu er­rei­chen. «Zei­gen Sie ein Bei­spiel.» Nun zeig­te ich drei Sprüche von An­ge­lus Si­le­si­us. Bei dem ers­ten, dem we­sent­lichs­ten, han­del­te es sich im An­fang um lau­ter ein­sil­bi­ge Wor­te, mit de­nen der Dich­ter im­mer neue Ge­­fühls­in­hal­te und Bil­der für sein Got­te­ser­le­ben fin­det: « Gott ist mein Stab, mein Licht, mein Pfad, mein Ziel, mein Spiel» und so wei­ter, aber auf die­se Zei­le kam es be­son­ders an. Ich hät­te nun ver­sucht, das Fes­te, Halt­ge­ben­de, in dem Wort Stab durch ein sehr be­wußt und be­tont ge­form­tes A, das doch auch laut­lich ge­recht­fer­tigt sei - es folgt auf ein T -, aus­zu­drü­cken. Das kur­ze I in Licht hät­te ich sch­mal und hell, wie ei­nen auf­leuch­ten­den Strahl nach oben ge­macht, Pfad tas­ten­der, vor al­len Din­gen et­was un­sym­me­tri­scher nach links zu for­men ver­sucht, aber auch das schi­en mir, vi­el­leicht weil die­ses A auf ein Pf folgt, nicht un­be­grün­det. Ziel hät­te ich durch ein en­er­gisch vor­wärts­st­re­ben­des lan­ges I, das von dem lin­ken Fuß bis vor­ne in die rech­te Hand sich st­reck­te und end­lich das ge­lös­te, nicht ge­ziel­te Ge­fühl bei Spiel breit nach den Sei­ten ge­dehnt.
«Das ist sehr sc­hön, wenn Sie ver­su­chen, das, was Sie ei­ne Ver­bin­dung zwi­schen Bild und Laut nen­nen, sich auf die­se Wei­se zu er­ar­bei­ten.» Mei­ne ju­gend­li­che Weis­heit ließ mich zwei­felnd fra­gen: «Aber ent­steht so nicht die Ge­fahr, daß es zu per­sön­lich wird?» Und die Ant­wort? «Es wä­re doch wun­der­sc­hön, wenn es mög­lichst per­sön­lich wür­de!»
Aus dem Ge­fühl, sich Ru­dolf Stei­ner un­be­fan­ge­ner und rück­halt­lo­ser als je­dem an­de­ren Men­schen ge­gen­über aus­sp­re­chen zu kön­nen, das von man­chen an­de­ren eben­so er­lebt und ge­schil­dert wor­den ist, konn­te ich nun wei­ter-sp­re­chen. «Herr Dok­tor, ich ha­be mich da­bei be­o­b­ach­tet, daß ich Din­ge, die mit der Au­ßen­welt zu tun ha­ben, meis­tens mit der rech­ten Hand ma­che, und sol­che, die mehr in­ner­lich sind, mit der lin­ken. Hat das ei­ne wir­k­li­che Be-deu­tung oder ist es gleich­gül­tig?» «Nein, das ist gar nicht gleich­gül­tig. Das ist so­gar ganz rich­tig so, und ich freue mich, daß Sie von selbst dar­auf ge­­kom­men sind.» «Dürf­te ich das dann auch un­ter­rich­ten?» «Aber selbst-ver­ständ­lich dür­fen Sie das.» Dann kam noch ei­ne ganz un­ge­lös­te Fra­ge:
«Ich ha­be den Dich­tern ge­gen­über im­mer so et­was wie ein sch­lech­tes Ge-wis­sen, weil wir doch vor­läu­fig das, was man dich­te­ri­sche Form nennt, gar nicht be­ach­ten. We­der ob ei­ne Stro­phe drei oder vier Zei­len hat, noch ob und wie die Rei­me sind. Ich ma­che mei­ne For­men nach ganz an­de­ren Ge­set­zen und al­les an­de­re be­ach­te ich über­haupt nicht, und das ist doch ei­gent­lich nicht rich­tig.»
Die­se Fra­ge ver­an­laß­te Dr. Stei­ner, mir die letz­ten elf Zei­len des sc­hö­nen Al­ters­ge­dich­tes von Walt­her von der Vo­gel­wei­de «0 weh, wo­hin ent­schwan­den al­le mei­ne Jahr!» nach Wol­len, Den­ken und Füh­len zu glie­dern:
Er macht sc­hö­ne        Da­ran ge­den­ket Rit­ter, es ist eu­er Ding,
Wor­te, um Emp­fin-        Ihr tragt die lich­ten Hel­me und man­chen
dun­gen an­zu­re­gen    har­ten Ring,    } Füh­len
Da­zu den fes­ten Schild und das ge­weih­te Schwert.
Und da steigt der    Wollt' Gott, ich wär' für ihn zu st­rei­ten
Wil­len­s­im­puls her­auf     wert!    
    So wollt' ich ar­mer Mann ver­die­nen    } Wol­len
     rei­chen Sold,
Ver­nünf­ti­ge    Nicht mein ich Hau­fen Lan­des noch der
Über­le­gung    Fürs­ten Gold.    } Den­ken
Er spricht sei­nen
Her­zens­wunsch aus      Ich trü­ge Kro­ne sel­ber in der En­gel Heer.     } Füh­len
Nüch­t­ern lo­gi­sches    Die mag ein Söld­ner wohl er­ja­gen mit dem     Den­ken
Den­ken     Speer!    }
Durch kein Den­ken    Dürft ich die lie­be Rei­se fah­ren über See,
mehr ge­hemm­ter    So wollt' ich ewig sin­gen Heil un­d    } Wol­len
Wil­len­s­im­puls     nim­mer­mehr Oweh,
    Nim­mer­mehr oweh!
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und fol­gen­de An­re­gung zu ge­ben: «Ver­su­chen Sie Ih­re For­men, so wie ich es Ih­nen jetzt nach Wol­len, Den­ken und Füh­len ge­g­lie­dert ha­be, ein­zu­rich­ten, aber dann die­sel­ben so zu le­gen, daß Sie den Reim dort­hin tra­gen, wo der Laut zu­erst an­ge­schla­gen wur­de, so, als zö­ge der dort noch im­mer klin­gen­de Reim­laut Sie an die glei­che, we­nigs­tens an­näh­ernd glei­che Stel­le zu­rück.»
Und das Prin­zip: Je­de krum­me Li­nie, sei es in Stel­lung - das heißt in der Ru­he, wie in der ers­ten Art der Dar­stel­lung der lu­zi­fe­ri­schen und ah­ri­ma­ni­­schen We­sen -, sei es in Be­we­gung, ist der Aus­druck für Wil­le, wur­de mir zu ei­nem wir­k­li­chen Er­le­ben, als Dr. Stei­ner plötz­lich sag­te, nach­dem durch ei­nen Nicht-Rit­ter in her­zens­war­men Tö­nen das Ideal­bild ei­nes wah­ren Kreuz­rit­ters ge­schil­dert wor­den war: «Und nun steigt der Wil­len­s­im­puls her­auf» und da­zu mit bei­den Hän­den, wie tief hin­ein­g­rei­fend in noch schla­fen­de Kräf­te, die­se von un­ten her­auf­hob und in ei­ner krum­men Li­nie im Raum aus­b­rei­te­te und die­sen Raum nach al­len Rich­tun­gen er­füll­te und aus­füll­te.
#TI
Als Ein­füh­rung zum zwei­ten Eu­ryth­mie­kurs:
RU­DOLF STEI­NER Über das We­sen der Eu­ryth­mie
Dor­nach, 7. Ok­tober 1914
#TX
Su­chen wir denn nicht mit al­le­dem, was in un­se­rem Bau sich aus­spricht, nach ei­ner neu­en Form der al­ten Sc­hön­heit? Nach Sc­hön­heit, denn Sc­hön­heit be­­deu­tet noch viel mehr, als man ge­wöhn­lich mit die­ser Idee, mit die­sem Be­griff ver­bin­det. Man muß nur, wenn man ge­wahr wer­den will, was es zu be­deu­ten hat, daß in ir­gend­ei­nem Zei­tal­ter, wie das uns­ri­ge ei­nes ist, neue For­men der Sc­hön­heit, neue For­men der gan­zen men­sch­li­chen See­len­stim­mung her­vor­­t­re­ten sol­len, sich klar­ma­chen, wie man­nig­fal­tig ge­ar­tet der Mensch­heits­fort-schritt ist.
... Konn­te doch Goe­the, als er die Sehn­sucht emp­fand, sich in Sc­hön­heit zu ver­tie­fen, nichts an­de­res tun, als nach Rom ge­hen, um die grie­chi­sche Sc­hön­heit in der See­le nach­zu­er­le­ben. Konn­te doch im Grun­de ge­nom­men das gan­ze neun­zehn­te Jahr­hun­dert nichts an­de­res tun, als nach Rom ge­hen. Aber das Zei­tal­ter ist ge­kom­men, wo man nicht bloß nach Rom geht, nicht bloß in grie­chi­sche Sc­hön­heits­for­men sich ver­tieft, son­dern wo man in geis­ti­ge Wel­ten hin­ein­geht, um aus den geis­ti­gen Wel­ten neue Sc­hön­heits­for­men zu fin­den. ...
Das Be­st­re­ben be­stand, der Mensch­heit et­was zu ge­ben, was, ich möch­te sa­gen, auch schon äu­ßer­lich die Evo­lu­ti­on, den Sinn und den Geist der Evo­lu­ti­on zeigt. Das konn­te man nur, wenn man sich dar­über klar war, daß wir in der Welt, im un­mit­tel­ba­ren Le­ben auch in ei­ner Welt der For­men le­ben, und daß das Vor­wärts­sch­rei­ten ein Hin­ein­drin­gen in die Welt der Be­we­gung ist. Die Welt der For­men be­herrscht den phy­si­schen Leib, die Welt der Be­we­gung be­herrscht den Äther­leib. Es müs­sen nun die Be­we­gun­gen ge­fun­den wer­den, die dem Äther­leib ein­ge­bo­ren sind. Es muß der Mensch an­ge­lei­tet wer­den, das-je­ni­ge in Ges­ten, in Be­we­gun­gen des phy­si­schen Lei­bes zum Aus­druck zu brin­gen, was dem Äther­leib na­tür­lich ist...
Das wird in der Eu­ryth­mie ver­sucht. Es wird sich her­aus­s­tel­len, daß der Mensch in sei­nen Be­we­gun­gen wir­k­lich ein Zwi­schen­g­lied zwi­schen den kos­­mi­schen Buch­sta­ben, den kos­mi­schen Lau­ten ist und dem, was wir ge­brau­chen in den men­sch­li­chen Lau­ten und Buch­sta­ben in un­se­ren Dich­tun­gen. Ei­ne neue Kunst wird ent­ste­hen in der Eu­ryth­mie Die­se Kunst ist für je­den Men­­schen. Und man möch­te, daß die Mensch­heit er­grif­fen wür­de von Ver­ständ­nis für die­se Kunst. ...
Ich ha­be in vie­ler Be­zie­hung schon ge­spro­chen von dem Ver­hält­nis des gro­ßen Rund­bau­es zu dem klei­nen, vom Ver­hält­nis des­sen, was im gro­ßen Rund­bau steht, zum klei­nen. Nun könn­te je­mand fra­gen: Wie ge­hen die klei­nen For­men aus den gro­ßen in un­se­rem Dop­pel­kup­pel­bau her­vor? Die Ant­wort ist: Es ver­su­che je­mand nach eu­ryth­mi­schen Ge­set­zen die For­men des gro­ßen Bau­es tan­zen zu las­sen, dann wer­den die For­men des klei­nen Bau­es dar­aus. Man ver­su­che sich vor­zu­s­tel­len, es ve­r­ei­ni­ge ein Mensch al­les das in sei­nen eu­ryth­mi­schen Be­we­gun­gen, was im gro­ßen Rund­bau zum Aus­druck kommt, und tan­ze hin­ein in den klei­nen Raum und strah­le von da aus, was er tanzt: dann wür­de die Zwölf­heit der Säu­len und die Kup­pel von sel­ber dar­aus. Dann hof­fe ich, daß noch et­was eu­ryth­misch tan­zen wird im Bau, un­sicht­bar:
das Wort. Das wird ei­ne gu­te Akus­tik ge­ben.
Kurz, man kann Eu­ryth­mie de­fi­nie­ren als die Er­fül­lung des­je­ni­gen, was nach sei­nen na­tür­li­chen Ge­set­zen der men­sch­li­che Äther­leib vom Men­schen ver­langt. Da­her ist wir­k­lich in die­ser Eu­ryth­mie et­was ge­ge­ben, was zu un­se­rem geis­ti­­gen Le­ben da­zu ge­hört und was aus sei­ner Ganz­heit her­aus ge­dacht ist.
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Un­ter­wei­sun­gen für die see­li­sche Ge­stal­tung der be­weg­ten Sprach­for­men 
Dor­nach, 48. Au­gust bis ii. Sep­tem­ber 1915
Kunst und Se­hön­heit in der Eu­ryth­mie
    ent­ste­hen da­durch,
I  Dor­nach, 18. Au­gust 1915    daß Ge­setz­mä­ß­ig­keit hin­ein­komt
Wir ha­ben bis jetzt buch­sta­biert. Jetzt wer­den wir zu dem be­reits Ge­lern­ten das­je­ni­ge hin­zu­fü­gen, was die Sa­che ver­in­ner­licht, wo­durch die Ab­bil­dung des Wor­tes in die Ab­bil­dung des Sin­nes über­geht. Bis jetzt war al­les so be­han­delt, als ob es ei­gen­schaft­lich wä­re. Wir müs­sen nun be­stimm­te Un­ter­schie­de ma­chen in dem, was als Text an­ge­wandt wird.

1.    Al­les Ei­gen­schaft­li­che, al­le Ei­gen­schafts­wör­ter (Ad­jek­ti­va) wer­den durch
die Ge­bär­de in der Ru­he aus­ge­drückt. Da­zu ge­hö­ren:
a)    Nu­me­ra­li­en (Zahl­wort),
b)    Ad­ver­ben (Um­stands­wort),
c)    Re­la­tiv­pro­no­men,
d)    Ar­ti­kel.
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6.    Al­le Empfln­dungs­aus­brüche, In­ter­jek­tio­nen, wer­den aus­ge­drückt durch Beu­ge oder Sprung. Al­les senk­rech­te Be­we­gun­gen, nach rück­wärts, oder gra­ziö­ser Sprung. Oh! ach! wie! und so wei­ter.
7.    Al­le Prä­po­si­tio­nen oder Ver­hält­nis­wör­ter wer­den aus­ge­drückt durch Be­­we­gung des Kop­fes oder Kör­pers nach rechts oder links.
8.    Al­le Bin­de­wör­ter, Ko­pu­la, Kon­junk­tio­nen, wer­den aus­ge­drückt durch Be­we­gung des Kör­pers in der Ach­se, vor- oder rück­wärts, oder Beu­gung des Kop­fes nach vorn und hin­ten.

Ge­übt wur­de als ers­tes Ge­dicht zu die­sen For­men aus dem Ste­g­reif:
BEIM AN­BLICK EI­NES KA­TERS
Daß ich dürft' ein Ka­ter sein,    Daß in Kunst Na­tur sein soll,
Frei von höh­ern Pla­gen,    Fass' ich un­will­kür­lich,
Des­sen See­len­stand ist ein    Säß' er da ge­dan­ken­voll,
Tie­fes Wohl­be­ha­gen.    Wär' er noch na­tür­lich?
Die­ses treue Rund­ge­sicht.    Den Ge­sel­len oh­ne Sch­melz
Ru­hig mit Emp­fin­dung,    Peitscht man vor die Wän­de;
Ist ein ly­ri­sches Ge­dich­t    A­ber die­sen glat­ten Pelz
Neu­es­ter Er­fin­dung.    St­rei­cheln al­le Hän­de.
Sei­ne klei­nen Öhr­lein steh­h    Und auch sein Ge­müt hat Sch­liff,
Wie ge­reim­te Jam­ben    Sch­reckt nicht ab durch Grö­ße,
Und durch sei­ne Keh­le gehn    Nicht durch all­zu küh­nen Griff,
Sach­te Dithy­ram­ben.    Rit­zet nur die Blö­ße.
Die­ser leicht schat­tier­te Schwanz,        Daß er oft sein We­sen tr­übt,
Voll von lei­ser Ma­gik,        Sitt­lich liegt in Trüm­mern,
Stünd' auch sc­hön als Jung­fern­kran­z        Die Äst­he­tik tür­kisch übt,
Der mo­derns­ten Tra­gik.        Soll­te das uns küm­mern?
Fer­cher von Stei nwand
FEST IM FREI­EN *
War­me Ge­stal­ten    Warm = ei­gen­schaft­lich
Hü­ben und dr­ü­b­en,    Ge­stal­ten = ge­gen­ständ­lich
Sc­hö­nes Ent­fal­ten,     Hü­ben und dr­ü­b­en = Ver­hält­nis­se
Fröh­li­ches Üben!
Lich­te Ge­wän­der
Glatt um die Hüf­ten,
Far­bi­ge Bän­der
Flat­ternd in Düf­ten!
Rei­zen­de Zeu­gen
Fest­li­cher Ta­ge,
Kum­mer und Kla­ge
Wißt ihr zu beu­gen;
Denn für euch stim­men
Äther und Flu­ren,
Wal­len und glim­men
Al­le Na­tu­ren!
Ju­bel im Frei­en!
Freu­digs­tes We­sen,
Sch­nells­tes Ge­ne­sen,
Hells­tes Gedei­hen!
Lust auf den Hü­geln,
Mut auf den Flü­geln
Ke­cker Schal­mei­en -
Wel­cher­lei Rich­ter
Möch­te dich zü­geln,
Ju­bel im Frei­en!
Fer­cher von Stein­wand


*Die­ses - ge­kürz­te - Ge­dicht wur­de erst spä­ter auf­ge­führt.
#SE277a-064
II    Dor­nach, 19.Au­gust 1915

Nun kann man Ge­dich­te in nach­ste­hen­der Form tan­zen und den Text ver­tei­len auf:
Au­ßen­kreis = Son­ne, ei­ne Per­son: al­le Sub­stan­ti­va, ab­strakt und kon­k­ret.
Mit­tel­kreis =Pla­ne­ten, zwei Per­so­nen: al­le Ad­jek­ti­va.
In­nen­kreis = Mond, ei­ne Per­son: Ver­ben, In­ter­jek­tio­nen, Kon­junk­tio­nen.
#Bild s. 64
Da­zu die Ge­dich­te:    «Die Gno­sis» von Jo­seph von Auf­fen­berg, und aus «Der Er­bar­mer» von F. G. Klop­stock.
#TI
GNO­SIS
Aus ei­ner Re­de Si­mons des Ma­gi­ers
Frag­ment
#TX
Die al­te Nacht ist ewig, un­er­gründ­lich,
In ih­rem Mut­ter­schoß trug sie die Zeit
Und ih­re Schwes­ter, die er­hab'ne Weis­heit.
Sie aber sind die Müt­ter der Äo­nen,
Die un­term Cha­os la­gen licht­be­raubt.
Es stie­ßen feind­lich al­le Ele­men­te
In un­ge­heu­rer Kraft zu­sam­men, und
Der Mund der Ur­nacht rief ein drei­fach We­he!
Sie zeug­te un­ter her­ben Mut­ter­sch­mer­zen
Den al­les über­win­den­den Ver­stand.
Der Sohn griff macht­voll in das Dun­kel ein,
Und stern­g­leich strahl­te Demlur­gos auf, (ab­strakt)
Den wir als nächs­ten Wel­ten­sc­höp­fer ken­nen.
Ve­r­ein­zelt stand er da, und kein Al­tar
War noch um­wölkt von sü­ß­en Op­fer­düf­ten.
Er lock­te Fun­ken aus dem rei­nen Äther, (ab­strakt)
Und bann­te sie in schwe­re Kör­per fest;
Die lie­gen be­tend nun vor den Al­tä­ren,
Und Deral­ur­gos sieht sein Ziel er­reicht.
Doch je­ne Fun­ken st­re­ben stets hin­auf,
Sie grüßt der Stern (kon­k­ret), sie reizt des Him­mels (kon­k­ret) [Blau, (ab­strakt)
Drum zeh­ren sie an ih­ren düs­tern Ker­kern
Und schwin­gen sich, nach ab­ge­st­reif­ter Ket­te,
Sch­nell flie­gend in das Mut­ter­licht (ab­strakt) em­por.
Der Trieb (ab­strakt) nach oben hat den Tod (ab­strakt) er­zeugt,
Doch je­ne Fun­ken, die wir See­len (ab­strakt) nen­nen,
Sind un­ver­gäng­lich, wie das ew'ge Licht, (ab­strakt)
Und bli­cken oft mit kla­ren Ge­ni­en-Au­gen (ab­strakt-kon­k­ret)
Auf die ge­sp­reng­ten Ker­ker froh her­ab.

Jo­seph von Auf­fen­berg


AUS «DER ER­BAR­MER»

0    Wor­te des ewi­gen Le­bens!
Al­so re­det Je­ho­va:
«Kann die Mut­ter ver­ges­sen ih­res Säug­lings,
Daß sie sich nicht über der Sohn ih­res Lei­bes er­bar­me ?
Ver­gäs­se sie sein,
Ich will dein nicht ver­ges­sen!»
Preis, An­be­tung, Freu­den­trä­nen und ewi­ger Dank
Für die Uns­terb­lich­keit!
Hei­ßer, in­ni­ger, herz­li­cher Dank
Für die Uns­terb­lich­keit!
#SE277a-065
Hal­le­lu­ja im Hei­lig­tum (kon­k­ret)!
Und jen­seits des Vor­hangs
In dem Al­ler­hei­ligs­ten (ab­strakt) Hal­le­lu­ja!
Denn so hat Je­ho­va ge­re­det.
F. G. Klop­stock

Bei al­lem, was an­knüpft an den al­ten di­o­ny­si­schen Tanz, eu­ryth­mi­siert die Haupt­per­son Vo­ka­le, der Chor Kon­so­n­an­ten. Di­o­ny­sos stand in der Mit­te = vo­ka­lisch; der Chor, der ihn um­gab und an­sah = kon­so­n­an­tisch. Die Kon­so­n­an­ten müs­sen rich­tig ein­fal­len. Heu­te kann auch ei­ne Per­son al­les dar­s­tel­len.
#Bild s. 65a
II­I    Dor­nach, 20. Au­gust 1915
#TI
HEI­TE­RER UND TRA­GI­SCHER AUF­TAKT
For­men vor Be­ginn von hei­te­ren oder tra­gi­schen Ge­dich­ten
#TX
Wenn nun Ge­dich­te eu­ryth­mi­siert wer­den, so kann man ih­nen, dem In­halt ent­sp­re­chend, ei­nen Auf­takt ge­ben. Als Bei­spie­le für die Stim­mung die­ser Auf-tak­te nann­te Ru­dolf Stei­ner zwei Ge­dich­te von Fer­cher von Stein­wand: «Flot­te Bur­sche» und «Düs­te­re Bur­sche».
Hei­te­rer Auf­takt
A be­ginnt mit der Kur­ve, en­det bei C; C und B rü­cken nach und B be­ginnt von neu­em die Kur­ve. So läuft je­der ein­mal oder mehr­mals die Kur­ve, wäh­rend der Stütz­punkt D ste­hen­b­leibt. Arm­hal­tung von A, B und C beim Lau­fen: hei­ter; still­ste­hend: leicht. Stütz­punkt D: hei­ter. Mu­sik in Dur
#Bild s. 65b
Tra­gi­scher Auf­takt (spä­ter: Ele­gi­scher Auf­takt)
A be­ginnt mit der Kur­ve, en­det bei C; C und B rü­cken nach und B be­ginnt die Kur­ve von neu­em; und so fort, wäh­rend der Stütz­punkt D ste­hen­b­leibt. Arm­hal­tung von A, Bund C beim Sch­rei­ten der Form: A: i 0 u; B: a i o; C: a a a; A: e a 0; B: e a o; C: e a o;
Stütz­punkt D: Trau­er = die bis da­hin be­kann­te in Bott­min­gen ge­ge­be­ne Ges­te.
Mu­sik in Moll
#Bild s. 65c
Die­se bei­den Auf­tak­te wur­den im­mer mit der für sie von Leo­pold van der Pals kom­po­nier­ten Mu­sik auf­ge­führt oder ge­übt.
FLOT­TE BUR­SCHE

Kla­re Lüf­te, ra­sche Glie­der,
Hel­le Blü­ten, ed­le Wei­ne,
Lo­se Mäd­chen, knap­pe Lie­der,
Wit­ze, gött­lich un­ge­mei­ne -
Al­les reißt mich hin zur Won­ne,
Mag es auch im Beu­tel sto­cken;
Un­will­kür­lich lacht die Son­ne
Und der Mond ist ganz er­schro­cken!
Ist die Blon­de nicht bei Lau­ne,
Wend' ich kühn mich an die Schwar­ze,
Lus­tig werb' ich um die Brau­ne,
Fällt die Schwar­ze durch die Par­ze.
Wenn ich voll des Blan­ken wan­ke,
Stütz' ich mich aufs Faß des Ro­ten;
Macht kein Fied­ler mir's zu Dan­ke,
Pfeif' ich mir nach eig­nen No­ten.
Nichts vom Pries­ter, nichts vom Got­te,
Nichts von Schran­zen oder Schran­ken,
Nichts von Höll' und Höl­len­rot­te,
Nichts von Kran­ken und Ge­dan­ken!
#SE277a-066
Vor dem Erns­te rasch vor­über,
Mit der Glat­ze noch zur Hat­ze!
Aber geht es einst hin­über,
So ge­schieht's mit ei­nem Sat­ze.


DÜS­TE­RE BUR­SCHE

Hat sich je das gro­ße Gan­ze
Mei­nes Tei­les an­ge­nom­men?
Ist mir aus des Le­bens Tan­ze
Je ein Freu­den­strahl erg­lom­men?
Hat die Mensch­heit hold und sin­nig
Mich in ih­ren Kranz ge­wun­den?
Lebt ein Herz, das warm und in­nig
Mei­ne See­le durch­emp­fun­den?
Wenn ich st­reb­te, wenn ich wag­te,
Moch­te mich die Welt be­loh­nen?
Wenn ich trau­er­te, ver­zag­te,
Mich er­m­un­tern oder scho­nen?
Starr­ten, die mir Mut emp­foh­len,
Nicht zur Tat hin­auf wie Laf­fen?
Die mich sch­mäh­ten un­ver­hoh­len,
Ha­ben sie ge­wirkt, ge­schaf­fen?
Wenn ich zu ver­sch­mach­ten mein­te,
Lud ein Pras­ser mich zu Ti­sche?
Wenn ich vor Al­tä­ren wein­te,
Sprang ein En­gel aus der Ni­sche?
Wenn ich drum ent­f­rem­det wand­le
Zwi­schen Schat­ten, un­ter Trüm­mern
Und dem Teu­fel mich ver­hand­le,
Hat sich je­mand drum zu küm­mern?
Fer­cher von Stein­wand
#TI
DREI­TEI­LI­GER AÜF­TAKT
für Bal­la­den oder Ge­dich­te erns­ter Na­tur
#TX
1.    Schick­sals­fra­ge oder Na­tur­stim­mung,
2.    Ver­in­ner­li­chung,
3.    E­le­gi­sche Lö­sung
#Bild s. 66
Von der 1. zur 2. Form die Lau­te: B M D N R L.
2.    Form: Ste­hend in der E-Ges­te der Un­ter­ar­me, nur mit den Hän­den die Far­­ben: Weiß, Gelb, Rot, Grün; drei­mal wech­selnd.
Beim Über­gang von Form 1 in Form 2 ste­hen die bei­den Sei­ten­fi­gu­ren so na­he bei­ein­an­der (sie­he Zeich­nung), daß sie vor Be­ginn der Form 3 stumm in das gleich­sei­ti­ge Sechs­eck rü­cken müs­sen.
3.    Form: die Kur­ve nach in­nen wird nach­ein­an­der ge­lau­fen; je­weils in sechs lang­sa­men Schrit­ten mit der Fort­set­zung der Kon­so­n­an­ten der men­sch­li­chen
#SE277a-067
Evo­lu­ti­on: G Ch F S H T. Es kann die­se Rei­he ge­wählt wer­den; es kön­nen aber auch an­de­re Lau­te oder See­len­ges­ten sein. Zum Bei­spiel: Trau­er, Ver­­zweif­lung, in­nig und so wei­ter.
Man kann die drei Auf­tak­te auch zwi­schen den Stro­phen ei­nes Ge­dich­tes eu­ryth­mi­sie­ren, wenn es ge­eig­net er­scheint.
Zu Thus, der al­ten Per­s­er­stadt,
Er­blüh­te hoch ein Dich­ter,
Ge­quält auf je­dem Le­benspfad
Von nei­di­schem Ge­lich­ter,
Mehr an­ge­bellt als an­er­kannt
Folgt er dem in­nern Trie­be
Und dich­te­te für Va­ter­land,
Für Männ­er­ruhm und Lie­be.
Be­loh­nen will ihn gern der Schah,
Denn er ist arm ge­bo­ren.
Ver­le­um­der­brut, dem Thro­ne nah,
Ist ge­gen ihn ver­schwo­ren;
Sie wen­det schlau des Mächt'gen Sinn -
Es wird ihm vo­r­ent­hal­ten
Der schon ver­spro­che­ne Ge­winn
Durch sei­ner Fein­de Wal­ten.
Spät bringt die Wahr­heit vor den Thron
Ein muter­füll­ter Rich­ter.
«Man rei­che den ver­di­en­ten Lohn
Dem schwer­ge­kränk­ten Dich­ter!»
Dies ruft der Schah - Tra­ban­ten ziehn
Nach Thus mit sei­nem Sol­de.
Schon se­hen sie die Tür­me glühn
Im Abend­son­nen­gol­de.
Der Sch­nells­te ei­let durch das Tor;
Da ruft ein Bür­ger: «Wei­che!»
Es tritt ein gro­ßer Zug her­vor
Und trägt des Dich­ters Lei­che.
IV    Dor­nach, 21. Au­gust 1915 
        KOS­MI­SCHER AUF­TAKT
#Bild s. 67
I geht zu  II
II    geht zu­   I
II­I    geht zu IV
IV    geht zu III
Vgeht­zu VI
VI    geht zu  V
VI­I    geht zu VIII
VII­I    und IX lau­fen in ent­ge­gen­ge­setz­ter Rich­tung Spi­ra­len
Es sind sie­ben Be­we­gun­gen; hin­zu kommt die Be­we­gung des Mit­tel­punk­tes und die des Rechts­ste­hen­den. Die Vor­wärts­be­we­gung ge­schieht da­durch, daß VIII nicht auf den Platz von VII geht, son­dern wie hin­aus­ge­schleu­dert in ei­ner spi­ra­li­gen Be­we­gung Neu­es sucht und da­durch I, II, III, IV, V wei­ter­zieht. Das Zen­trum, IX, be­wegt sich gleich­zei­tig mit VIII, aber in ent­ge­gen­ge­setz­ter Rich­tung und en­det wie­der auf dem ei­ge­nen Platz. VIII und IX kön­nen al­le mög­li­chen Spi­ral­sch­lei­fen und Spi­ral­k­rei­se aus­füh­ren.
Das Gan­ze kann be­lie­big oft wie­der­holt wer­den.
#SE277a-068
Die­ses ist ei­ne ty­pi­sche Äther­wel­le und soll­te sich, in sich krei­send, in For­men im Rau­me wei­ter­be­we­gen.
#Bild s. 68a
V    Dor­nach, 23. Au­gust 1915, vor­mit­tags
Das ge­spro­che­ne Wort er­scheint am Men­schen 
Der Ton er­scheint durch den gan­zen Men­schen
#Bild s. 68
#SE277a-069
Für al­le Ton­lei­tern den Kreis in zwölf Tei­le glie­dern.
Die Ok­ta­ven wer­den auf ver­schie­de­nen Stu­fen aus­ge­führt; die Pau­sen durch Zu­rück­t­re­ten aus­ge­drückt.
#Bild s. 69
VI    Dor­nach, 23. Au­gust 1915, nach­mit­tags
#TI
DER MA­KRO­KOS­MI­SCHE TANZ
#TX
Ru­dolf Stei­ner las zu Be­ginn die­ser Stun­de die­se von ihm für die Eu­ryth­mie ge­schaf­fe­ne Dich­tung vor. Der st­ren­ge drei­g­lie­d­ri­ge Auf­bau bringt je­weils in der ers­ten Stro­phe Lie­be, in der zwei­ten Sehn­sucht und in der drit­ten Ruf zum Aus­druck. In der ers­ten und zwei­ten Stro­phe wie­der­holt sich zu­erst in äu­ßer­­li­cher, dann in in­ner­li­cher Wei­se die Fra­ge, um in der drit­ten Stro­phe die An­t­wort zu brin­gen.
PLA­NE­TEN­TANZ
Es leuch­tet die Son­ne -    Lie­be    Es fun­keln die Ster­ne -  Lie­be
Was tra­get ihr Strah­len        Was brei­tet das Glän­zen
Zu Blü­ten und Stei­nen    Aus Wei­ten zur Mit­te
So macht­voll da­her?    Ent­hül­lend da­her?
Es we­bet die See­le -        Sehn­such­t    Es fra­get der Mensch -  Sehn­sucht
Was he­bet das Le­ben    Was rät­selt im In­nern
Aus Glau­ben zum Schau­en    Aus bäng­li­chem St­re­ben
So seh­nend hin­auf?    Z­um Wis­sen sich hin?
O su­che, du See­le,        Ruf    So len­ke, du Mensch,   Ruf
In Stei­nen den Strahl,            Zur Wei­te dich selbst,
In Blü­ten das Licht -            Zur Mit­te das Sein -
Du fin­dest dich selbst.            Du fin­dest den Geist.
Es blauet der Him­mel -    Lie­be    Es wal­tet die Nacht -   Lie­be
Was sen­det die Tie­fe        Was dämp­fet die We­sen
Aus Fer­nen zur Er­de        In end­lo­sem Raum
Ge­heim­nis­voll her?        Zu las­ten­dem Nichts?
Es wir­ket der Geist -    Sehn­such­t    Es we­set das All -    Sehn­sucht
Was schaf­fet der Star­ke    Was wal­tet, sich hül­lend
Aus wol­len­dem Sein    Im Dun­kel der Grün­de,
Zur schei­nen­den Kraft?    Ver­bor­gen at­mend?
So len­ke, o Geist,        Ruf    Es ah­net des Geis­tes     Ruf
Zur Fer­ne den Blick,            Er­b­ren­nen­des Durs­ten
Zur Tie­fe dich selb­st    -        In Wel­ten die We­sen,
Du fin­dest die Welt.            In We­sen die Wel­ten.
#SE277a-070
Die Son­ne be­sch­reibt den äu­ße­ren Kreis; der Mond in ent­ge­gen­ge­setz­ter Rich­tung den in­ne­ren Kreis; die Pla­ne­ten pen­deln in glei­cher Rich­tung auf dem mitt­le­ren Kreis in Halb­k­rei­sen hin und zu­rück.
#Bild s. 70a
Die Son­ne eu­ryth­mi­siert Vo­ka­le und Kon­so­n­an­ten der ers­ten Zei­le je­der Stro­phe; die bei­den Pla­ne­ten Vo­ka­le der zwei­ten und drit­ten Zei­le nach­ein­an­­der; der Mond Vo­ka­le und Kon­so­n­an­ten der vier­ten Zei­le.
Je­der Dar­s­tel­ler führt al­le apol­li­ni­schen For­men sei­ner Zei­le aus.
Oder:
Au­ßen­kreis =    Son­ne oder Tier­kreis, ei­ne Per­son oder zwölf Per­so­nen: al­le Wort­for­men. Je­weils die ers­te Vers­zei­le nach­ein­an­der durch ei­ne Per­son: Vo­ka­le und Kon­so­n­an­ten.
Mit­tel­kreis =    Zwei Pla­ne­ten, oder so­viel Per­so­nen wie Vers­zei­len; nicht mehr als fünf zwi­schen Son­ne und Mond = Sie­ben: Vo­ka­le.
In­nen­kreis =    Mond, ei­ne Per­son, die letz­te Vers­zei­le: Vo­ka­le und Kon­so­n­an­ten.
Wenn zwölf den Au­ßen­kreis = Son­nen­kreis oder Tier­kreis dar­s­tel­len, so eu­ryth­mi­siert der ers­te die Kon­so­n­an­ten der ers­ten Zei­le der ers­ten Stro­phe, der zwei­te Vo­ka­le der ers­ten Stro­phe ste­hend. Bei der zwei­ten Stro­phe eu­ry­th­­mi­siert der zwei­te Kon­so­n­an­ten und der drit­te Vo­ka­le und so wei­ter, so daß al­le Lau­te zum Aus­druck kom­men.
VI­I    Dor­nach, 24. Au­gust 1915
#TI
DER TIER­KREIS
#TX
Ein zwölfstro­phi­ges Ge­dicht kann man nun so aus­füh­ren, daß durch zwölf Dar­­­s­tel­ler ein Tier­kreis ge­bil­det wird, da­r­in­nen sie­ben Pla­ne­ten durch sie­ben Dar-stel­ler.
#Bild s. 70b
Es tre­ten auf:    Das Ab­ge­hen ge­schieht in um­ge­kehr­­ter Fol­ge:
1. Mon­d            1. Mer­kur mit Was­ser­mann u. Schüt­ze
2.    Sa­turn mit Wid­der und Waa­ge         2. Ve­nus mit Fi­sche und Skor­pi­on
3.    Ju­pi­ter mit Stier und Jung­frau             3. Son­ne mit Krebs und Stein­bock
4.    Mars mit Zwil­lin­ge und Löw­e             4. Mars mit Zwil­lin­ge und Löwe
5.    Son­ne mit Krebs und Stein­bo­ck            5. Ju­pi­ter mit Stier und Jung­frau
6.    Ve­nus mit Fi­sche und Skor­pi­on        6. Sa­turn mit Wid­der und Waa­ge
7.    Mer­kur mit Was­ser­mann u. Schüt­ze     7. Mond
71
Dann eu­ryth­mi­siert je­des Stern­bild sei­ne Stro­phe. Wid­der be­ginnt; die Pla­­ne­ten in fol­gen­der Rei­hen­fol­ge: Son­ne, Ve­nus, Mer­kur, Mars, Ju­pi­ter, Sa­turn, Mond eu­ryth­mi­sie­ren je­der ei­ne Vers­zei­le. Die Pla­ne­ten, wenn mög­lich auch die Tier­k­reis­bil­der, hal­ten ih­re Schluß­ge­bär­de. Die Son­ne be­sch­reibt bei je­der der zwölf Stro­phen ih­ren gan­zen Kreis, ih­re Schluß­ge­bär­de hal­tend und am En­de je­der Stro­phe al­le Pla­ne­ten in das nächs­te Stern­bild mit­neh­mend. Zu be­ach­ten ist, daß sich stets nur die fünf­te Ju­pi­ter- und sechs­te Sa­turn-Vers­zei­le rei­men. Die­se bei­den vom Mit­tel­punkt am wei­tes­ten ent­fern­ten Pla­ne­ten hal­ten sich da­durch ge­gen­sei­tig. Ru­dolf Stei­ner sprach hier von dem kos­mi­schen Ur­­­sprung des Rei­mes.
Es sei noch dar­auf hin­ge­wie­sen, daß Ru­dolf Stei­ner 1915 kei­ner­lei wei­te­re An­ga­ben für die Dar­stel­lung der «Zwölf Stim­mun­gen» mach­te; doch be­ton­te er, daß es sich bei dem Um­gang der Son­ne um den Ta­ges­ablauf han­delt: Wi­d­­der = Son­nen­auf­gang, Krebs = Mit­tag, Löwe = drei Uhr nach­mit­tags. Auch die­ser Tag be­gann da­mit, daß Ru­dolf Stei­ner das gan­ze Ge­dicht vor­las.
Vor­an­ge­hen kann der Dar­stel­lung der Kos­mi­sche Auf­takt.

ZWÖLF STIM­MUN­GEN
    Er­ste­he, 0 Lich­tes­schein,    (Son­ne)
    Er­fas­se das Wer­de­we­sen,    (Ve­nus)
    Er­g­rei­fe das Kräf­te­we­ben,    (Mer­kur)
Er­strah­le dich Sein-er­we­ckend. (Mars)
    Am Wi­der­stand ge­win­ne,    (Ju­pi­ter)
    Im Zei­ten­strom zer­rin­ne.    (Sa­turn)
    O Lich­tes schein, ver­b­lei­be!    (Mond)    WID­DER
Er­hel­le dich, We­sens­glanz,
Er­füh­le die Wer­de­kraft,
Ver­we­be den Le­bensfa­den
In we­sen­des Wel­ten­sein,
In sin­ni­ges Of­fen­ba­ren,
In leuch­ten­des Seins-Ge­wah­ren.
    O We­sens­glanz, er­schei­ne!    S­TIER
Er­sch­lie­ße dich, Son­ne­sein,
Be­we­ge den Ru­he­trieb,
Um­sch­lie­ße die St­re­be­lust
Zu mäch­ti­gem Le­be­wal­ten,
Zu se­li­gem Welt­be­g­rei­fen,
Zu fruch­ten­dem Wer­de­rei­fen.
o Son­ne­sein, ver­har­re!    ZWIL­LIN­GE

Du ru­hen­der Leuch­te­glanz,
Er­zeu­ge Le­bens­wär­me,
Er­wär­me See­len­le­ben
Zu kräf­ti­gem Sich-Be­wäh­ren,
Zu geis­ti­gem Sich-Durch­drin­gen,
In ru­hi­gem Lich­ter­brin­gen.
Du Leuch­te­glanz er­star­ke!    K­REBS

Durch­strö­me mit Sinn­ge­walt
Ge­wor­de­nes Wel­ten­sein,
Er­fühi­en­de We­sen­schaft
Zu wol­len­dem Sein­ent­schluß.
In strö­men­dem Le­bens­schein,
In wal­ten­der Wer­de­pein,
Mit Sinn­ge­walt er­ste­he!    LÖWE

Die Wel­ten er­schaue, See­le!
Die See­le er­g­rei­fe Wel­ten,
Der Geist er­fas­se We­sen,
Aus Le­bens­ge­wal­ten wir­ke,
Im Wil­len­ser­le­ben baue,
Dem Wel­te­ner­blüh'n ver­traue.
0 See­le, er­ken­ne die We­sen!    JUNG­FRAU

Die Wel­ten er­hal­ten Wel­ten,
In We­sen er­lebt sich We­sen,
Im Sein um­sch­ließt sich Sein.
Und We­sen er­wir­ket We­sen
Zu wer­den­dem Ta­t­er­gie­ßen,
In ru­hen­dem Welt­ge­nie­ßen.
0 Wel­ten, tra­get Wel­ten!    WAA­GE
#SE277a-072
Das Sein, es ver­zehrt das We­sen,
Im We­sen doch hält sich Sein.
Im Wir­ken ent­schwin­det Wer­den,
Im Wer­den ver­ha­t­ret Wir­ken.
In stra­fen­dem Wel­ten­wal­ten,
Im ahn­den­den Sich-Ge­stal­ten.
Das We­sen er­hält die We­sen.    S­KOR­PI­ON

Das Wer­den er­reicht die Seins­ge­walt,
Im Sei­en­den er­s­tirbt die Wer­de­macht.
Er­reich­tes be­sch­ließt die St­re­be­lust
In wal­ten­der Le­bens­wil­lens­kraft.
Im Ster­ben er­reift das Wel­ten­wal­ten,
Ge­stal­ten ver­schwin­den in Ge­stal­ten.
Das Sei­en­de füh­le das Sei­en­de!    SCHÜT­ZE

Das Künf­ti­ge ru­he auf Ver­gan­ge­nem.
Ver­gan­ge­nes er­füh­le Künf­ti­ges
Zu kräf­ti­gem Ge­gen­wart­sein.
Im in­ne­ren Le­bens­wi­der­stand
Er­star­ke die Wel­ten­we­sen­wacht,
Er­blühe die Le­bens­wir­kens­macht.
Ver­gan­ge­nes er­tra­ge Künf­ti­ges!    STEIN­BOCK

Be­g­renz­tes sich op­fe­re Gren­zen­lo­sem.
Was Gren­zen ver­mißt, es grün­de
In Tie­fen sich sel­ber Gren­zen:
Es he­be im Stro­me sich,
Als Wel­le ver­f­lie­ßend sich hal­tend,
Im Wer­den zum Sein sich ge­stal­tend.
Be­g­ren­ze dich, o Gren­zen­lo­ses.    WAS­SER­MANN

Im Ver­lo­re­nen fin­de sich Ver­lust,
Im Ge­winn ver­lie­re sich Ge­winn,
Im Be­grif­fe­nen su­che sich das Grei­fen
Und er­hal­te sich im Er­hal­ten.
Durch Wer­den zum Sein er­ho­ben,
Durch Sein zu dem Wer­den ver­wo­ben,
Der Ver­lust sei Ge­winn für sich!    FI­SCHE
#TI
DAS LIED VON DER IN­I­TIA­TI­ON
Ei­ne Sa­ti­re*
#TX
Die Au­gen leuch­ten ihm hel­le,
Im Kop­fe stol­pert sein Den­ken,
Vom Glück des Sin­nens ganz be­rauscht.
Im Stur­me folgt er der Er­in­ne­rung
Des wun­der­ba­ren Trau­mes,
Der Blü­te des Er­kennt­nis­bau­mes,
In mys­tisch schwü­ler Nacht er­lebt.    WID­DER

Schon spukt im wir­ren Hir­ne,
Pos­sier­lich gr­üb­le­risch ver­träumt,
Vom Her­zen aus mit Wohl­ge­fühl be­g­lei­tet
Im Tra­um­ga­lop­pe geis­ter­wärts
Ge­wich­tig Schau­en, kühn er­späh­end,
Wie aus dem Kos­mos, deu­dich kräh­end,
Ein Geis­ter­chor sich of­fen­ba­ret.    S­TIER

En­t­ris­sen fühlt das hel­le Ich
Dem Den­ken sich, das phy­sisch nur,
Und drum vom ho­hen Geis­te­s­trieb
Mit ei­nem See­l­en­trit­te mäch­tig
Vom Pfa­de edi­en St­re­bens
Und kos­misch ho­hen Le­bens
Wird kühn­lich weg­ge­sch­mis­sen.    ZWIL­LIN­GE

Ganz aus dem Lei­be fühlt sich schon,
Durch Geis­tes­bo­ten recht ge­führt,
Durch Geis­tes­lie­be wo­hi­gepf­legt,
Von wei­ser Tor­heit stark ge­sto­ßen,
Der See­le dun­k­les Schau­en
In den wei­ten Geis­te­sau­en
Ganz kos­misch geist­ge­nährt.    K­REBS

*Ru­dolf Stei­ner las die­se sa­ti­ri­sche Dich­tung am 29. Au­gust vor; sie wird hier des in­ne­ren Zu­sam­men­han­ges we­gen ein­ge­reiht.
#SE277a-073
Was wirkt so mäch­tig wun­der­sam
Ge­dan­ken­los und geis­te­s­träch­tig,
Von Wel­ten­lie­be präch­tig trie­fend,
Im küh­nen Her­zen ihm so ah­nungs­voll?
Er ist zum Löw­en­gra­de
Auf dem stei­len Wis­senspfa­de
Ja klär­lich nun schon vor­ge­drun­gen.    LÖWE

Nun muß er auch emp­fan­gen
Aus Weit­ge­dan­ken wür­de­voll,
Aus Wel­ten­lie­be gna­de­reich,
Mit zu­cken­dem Geis­tes­b­litz,
Aus der hier­ar­chi­schen Re­gi­on
Die ho­he See­len-In­i­tia­ti­on
Ganz un­ge­teilt und tief.    JUNG­FRAU

Er lebt nun schon in Har­mo­nie
Mit al­ler Wel­ten­klar­heit.
Emp­fin­den kann in sei­nem Her­zen er
Die Schwung­kraft al­ler Wahr­heit.
In sich fühlt er die Wel­ten­waa­ge,
Auf der des Da­seins Rät­s­eifra­ge
Von Geis­tern ab­ge­wo­gen steht.    WAA­GE

Da zwickt und zwackt es ihn. 
«Des Geis­tes Prü­fung» fin­det er, 
«Scheint mir dies Pri­ckeln in dem Lei­be.» 
«Der Stich, der trifft ihn si­cher!» 
So grinst ver­stän­dig jetzt ein Un­ge­lehr­ter, 
Ein gänz­lich mys­tisch Un­ver­kehr­ter -
Den Mys­te­ri­en ganz frech ent­ge­gen.     SKOR­PI­ON

Er aber hat in Wel­ten­nacht er­kannt,
Wie doch Ho­mer und So­k­ra­tes, Goe­the auch,
In sei­nes Iches We­sens­grün­den
Die schärfs­ten See­lenp­fei­le schos­sen, -
Und ih­re un­ver­fälsch­te Men­schen­we­sen­heit
Ver­kör­pert wie mit Selbst­ver­ständ­lich­keit
In ihm zu neu­er Da­s­eins­grö­ße sich.    SCHÜT­ZE
« Er­fühist du denn Ho­mers Ge­nie 
In dei­nem Den­ken stark sich re­gen?» 
«0, regt es sich, ich liebt es nicht», 
So sprach mit spit­zer Re­de 
Der Ein­ge­weih­te, «das wä­re Ma­ya-St­re­ben. 
Ho­mer will in mei­nem ge­gen­wärt'gen Le­ben
All sein Ge­nie im Mys­ten­schla­fe pf­le­gen!»    STEIN­BOC K

«Dir fehlt, 0 mys­tisch um­ge­form­ter So­k­ra­tes, 
Vom klügs­ten Grie­chen je­de Spur. 
Da­zu bist du so ei­tel, wie er wei­se war.»
 «Er­drü­cke Läs­t­er­re­de!», sagt der Mys­te, 
«Nichts zu wis­sen, lieb­te ich als die­ser Mann... 
Und da ich jetzo gar nichts weiß und kann, 
Er­fühl ich die­ses Le­ben ganz so­k­ra­tisch-mys­tisch.»
WAS­SER­MANN

«Und wel­cher Son­nen­strahl von Goe­the, 
Als Bo­te führt er dei­ne See­le 
Zum Rei­fen ho­her Wis­sen­s­trie­be?» 
Der Se­her greift zum schärfs­ten Re­dep­fei­le. 
«Es schuf», so sagt er, «Goe­the viel zu hel­le. 
Drum träum ich Goe­thes ho­he Kunst und wäh­le
Des Schla­fes Tie­fen mir zum Ar­beits­feld. »    FI­SCHE
Der Auf­bau der Dich­tung ent­spricht dem der «Zwölf Stim­mun­gen», nur ist da­bei zu be­rück­sich­ti­gen, daß je­de zwei­te Vers­zei­le der zwölf Stro­phen dem Pla­ne­ten Mer­kur und die drit­te dem­ent­sp­re­chend dem Pla­ne­ten Ve­nus zu­ge­ord­net ist. Ru­dolf Stei­ner be­merk­te da­zu: «Daß hier Mer­kur der zwei­te ist, merkt man da­ran, daß der zwei­te im­mer der Frechs­te ist.»
Mer­kur und Ve­nus wech­seln nur die Rei­hen­fol­ge, nicht die Plät­ze.
#SE277a-074
#Bild s. 74a
Die Ach­se steht et­was schräg. Der Wid­der steht da, wo re­gu­lär der Stier steht. Wäh­rend die Son­ne wie­der bei je­der Stro­phe ein­mal ih­ren Kreis be­­sch­reibt und oh­ne die Pla­ne­ten zum nächs­ten Tier­k­reis­bild wei­ter­geht, blei­ben die Pla­ne­ten wäh­rend der zwölf Stro­phen zu­rück. Zum Bei­spiel geht Sa­turn nur an­dert­halb Tier­k­reis­bild wei­ter; es en­det al­so:
Sa­turn zwi­schen Stier und Zwil­lin­ge,
J upi­ter zwi­schen Krebs und Löwe,
Mars zwi­schen Jung­frau und Waa­ge,
Ve­nus zwi­schen Skor­pi­on und Schüt­ze,
Mer­kur zwi­schen Stein­bock und Was­ser­mann,
Son­ne en­det bei den Fi­schen.

Die Ent­ste­hung der Spra­che
Über die Ent­ste­hung der Spra­che gibt es in der Wis­sen­schaft zwei The­o­ri­en:
1.    Die Wau-Wau-The­o­rie (Max Mül­ler): Die Spra­che sei durch Nach­ah­mung der Um­welt ent­stan­den.
2.    Die Bim-Bam-The­o­rie; wie die Glo­cke ei­nen Ton in sich hat, hat je­der Mensch die Spra­che in sich. Man muß den Ton nur an­schla­gen. [,n dem öf­f­ent­li­chen Vor­trag, Ber­lin, 20. Ja­nuar 1910 «Die Geis­tes­wis­sen­schaft und die Spra­che», hat Ru­dolf Stei­ner die­se Ge­dan­ken aus­führ­lich au­s­ein­an­der­­ge­setzt und be­grün­det.]
Wir aber müs­sen in tie­fe­ren Grün­den for­schen. Die Spra­che ist aus bei­dem ent­stan­den: aus der Nach­ah­mung und aus dem, was der Mensch in sich trägt. Die Eu­ryth­mie ist wir­k­lich ei­ne Spra­che. Jetzt sind die Spra­chen ah­ri­ma­nisch ge­wor­den. Früh­er konn­te man den Laut bil­den, nach­dem ei­ne Be­we­gung ge­­macht wor­den war. Die eu­ryth­mi­sche Bil­dung der Lau­te ist auf­zu­fas­sen als ei­ne Nach­ah­mung der Ge­bär­den der Spra­ch­or­ga­ne. Das ist das Welt­ge­mä­ße da­ran.
#Bild s. 74b
#SE277a-075
Das Beu­gen: Je­des Beu­gen ent­nimmt von au­ßen au­ri­sche Kraft und läßt sie nach in­nen ein­f­lie­ßen. In der uns um­ge­ben­den Au­ra ent­steht Ver­dun­ke­lung. Beim Beu­gen wird Le­bens­kraft im In­nern ver­braucht; die von aus­sen he­r­ein-strö­men­de au­ri­sche Kraft ver­braucht den Men­schen. Er ver­b­rennt in­ner­lich, wenn er im­mer beugt. Dem Beu­gen, dem In-sich-Auf­neh­men des Au­ri­schen, ent­spricht das In-die-Hand-Neh­men von et­was Le­ben­di­gem, zum Bei­spiel ei­nem Zweig oder ei­nem ge­ga­bel­ten Stab.
#Bild s. 75a
Beu­gen:    Le­bens­kraft ver­braucht mich.
Mer­kur­stim­mun­gen aus­drü­cken mit ei­nem Zweig oder ge­ga­bel­ten Stab.
Be­son­ders star­ke Stim­mun­gen wer­den mit dem Stab aus­ge­drückt. Al­les, was die Kno­s­pe nach­ahmt, kommt dem Sta­be gleich. Dies ist in die Ar­chi­tek­tur über­ge­gan­gen. Es ent­stand dar­aus die Säu­le.
In frühe­ren Zei­ten, bei Dar­stel­lun­gen kos­mi­scher Zu­sam­men­hän­ge mit dem Men­schen, trug ab­wech­selnd ei­ne Ge­stalt ei­ne Kno­s­pe, die an­de­re ei­nen Zweig.

St­re­cken ent­läßt Le­bens­kraft.
Beu­gen:    Le­bens­kraft ver­braucht mich.

VII­I    Dor­nach, 25. Au­gust 1915
#TI
KOM­PO­SI­TI­ON NACH GRUND­IN­HAL­TEN
und Grö­ße und Rich­tung der Be­we­gung
#TX
Wir müs­sen ei­ni­ge Din­ge sorg­fäl­tig be­ach­ten. Die Ge­bär­de muß groß oder klein ge­stal­tet wer­den. Sehr ver­schie­den kön­nen nun Ge­dich­te eu­ryth­mi­siert wer­den, wenn man sie nach ih­ren Grund­in­hal­ten ein­teilt: 1. Ge­dan­ken, 2. Ge­­füh­le, 3. Wil­len­s­im­pul­se.
#Bild s. 75b
#SE277a-076
2. Ge­füh­le
Man stel­le sich nun den Men­schen vor, ei­ne Ebe­ne vor sich und ei­ne Ebe­ne hin­ter sich er­le­bend.*
Der Sch­merz wird vor die­ser Ebe­ne er­lebt, die Freu­de hin­ter die­ser Ebe­ne. Al­ler Sch­merz ist ok­kult in­ner­lich; al­ler Sch­merz be­wirkt Zu­sam­men­kram­p­­fung; in­ner­lich.
Al­le Freu­de be­wirkt Er­wei­te­rung; äu­ßer­lich.
Die Stei­ge­rung ins Sch­merz­li­che ge­schieht durch Be­we­gun­gen in klei­nen In­ter­val­len, durch Ge­bär­den von hin­ten nach vor­ne.
Die Stei­ge­rung ins Freu­di­ge ge­schieht durch Ge­bär­den von vor­ne nach hin­ten und nach oben.
Trau­er wird durch Ge­bär­den nach un­ten aus­ge­drückt.
Man un­ter­schei­det:
    a)    Sch­mer­z    = Hal­tung nach vor­ne. Die Be­we­gun­gen im­mer von au­ßen
             nach in­nen, auch sich ve­r­en­gend nach un­ten.
Freu­de    = Hal­tung nach hin­ten. Die Be­we­gun­gen nach oben sch­mal.
b)    Er­war­tung  = Hal­tung nach vor­ne. Breit und sehr weit nach vor­ne; mehr ge­st­reck­te Be­we­gun­gen und Hän­de of­fen.
Er­fül­lung    = Hal­tung nach hin­ten. Die Be­we­gun­gen in der Mit­te und mög­lichst weit nach hin­ten.
c)    Span­nung  = Hal­tung nach vor­ne. Sch­mal nach vor­ne ge­st­reckt, aber die Be­we­gun­gen nach in­nen.
Ent­span­nung = Hal­tung nach hin­ten. Breit nach un­ten und nach hin­ten. Die Be­we­gun­gen auch weit, mehr pas­siv.
* Bei der Dar­stel­lung der Lau­te han­delt es sich dar­um, daß wir mit un­se­ren Ar­men und Hän­den die im Kehl­kopf und sei­nen Nach­bar­or­ga­nen wie ver­zau­ber­ten Be­we­­gun­gen und Be­we­gungs-Ab­sich­ten zur Sicht­bar­keit brin­gen, ent­zau­bern. Nun ist es aber so, daß der Kehl­kopf die­ser dort wie ver­zau­ber­te Mensch im Klei­nen, nicht
nur in sich die­se Be­we­gun­gen aus­führt, son­dern er möch­te auch sich selbst im Rau­me be­we­gen, er möch­te im Rau­me tan­zen. Und wenn er nun weit, weit vor­ne, ganz ge­­st­reckt und eng und sch­mal sich be­we­gen möch­te, dann gibt das der Stim­me den Timb­re der Span­nung, und wenn er wie er­schlafft, breit nach hin­ten, un­ten zu­rück­wei­chen möch­te, so ent­steht in der Stim­me der Timb­re der Ent­span­nung. Wenn er sich aber vor­ne im Raum of­fen, wie emp­fan­gend, be­we­gen möch­te, dann kommt der Timb­re der Er­war­tung in die Stim­me, und sein Wunsch groß, strah­lend, weit, hoch, über, so­gar hin­ter dem Kopf zu tan­zen, gibt der Stim­me den Timb­re der Er­fül­lung.
L. M.-S.
3.    Wil­len­s­im­pul­se
Lie­be und Haß
Die Ge­bär­de für Lie­be fin­det ih­ren Aus­druck durch Be­we­gun­gen, wel­che von au­ßen nach in­nen ge­hen.
#Bild s. 76
Die Be­we­gun­gen müs­sen cha­rak­te­ris­tisch ge­macht wer­den. Das heißt, die Be­we­gun­gen für Lie­be wer­den weich und lie­be­voll um­fas­send, wie zum Bei­­spiel beim Bil­den des 0, aus­ge­führt.
Haß wird durch nach au­ßen und nach hin­ten ab­sto­ßen­de Be­we­gun­gen aus­­­ge­drückt.
Es ist au­ßer­dem dar­auf zu ach­ten, von wo, aus wel­cher Rich­tung die Be­­we­gung aus­geht, wo­her sie kommt.
Es gibt sich durch­k­reu­zen­de Ein­tei­lun­gen. Das heißt, al­le die­se ver­schie­­de­nen Im­pul­se und Ge­sichts­punk­te, die­se in­ne­ren Re­gun­gen grei­fen oft­mals in­ein­an­der, wo­durch die man­nig­fal­tigs­ten Zu­sam­men­stel­lun­gen zum Aus­drück ge­bracht wer­den kön­nen.
Vier Ge­sichts­punk­te für den Text
Au­ßer­dem kön­nen wir den Text noch un­ter vier Ge­sichts­punk­ten be­trach­ten:
    Ruf    Den Ober­kör­per zu­rück­wen­den.
    Fra­ge    Den Ober­kör­per seit­wärts, nach rechts wen­den.
    Mit­tei­lung    Den Ober­kör­per et­was nach vor­ne wen­den.
    Er­kennt­nis    Den Ober­kör­per et­was ge­krümmt ha­ben.

    Ver­gan­gen­heit, Ge­gen­wart, Zu­kunft
Es kommt auch in Be­tracht, ob sich der Text be­zieht auf:
Ver­gan­gen­heit  Der Kör­per ist in sich zu­sam­men­ge­scho­ben .
#SE277a-077
Ge­gen­war­t    Der Kör­per be­fin­det sich in Nor­mal­stel­lung.
Zu­kunf­t    Den Kör­per mög­lichst aus­deh­nen, auf Ze­hen­­spit­zen ste­hen.
Für Ur­zu­stän­de in der grie­chi­schen My­tho­lo­gie: Zu­sam­men­ge­kau­ert sein. Bei­spiel: Par­zen­lied aus «Iphi­ge­nie».

    MÄD­CHEN AM UFER
Weh: vor­n    Am Ufer steh' ich
    Mit kal­tem Weh,
Er­war­tung: vor­n    Hin­über seh' ich
    Z­um Dörf­chen am See.
Freu­de: hin­ten    Die Mun­te­re lenkt
Ge­gen­war­t    Sein Haus und Herz,
    Der Wa­cke­re denkt
    An kei­nen Sch­merz.
Stei­ge­rung der    Im jauch­zen­den Schwar­me
Freu­de: hin­ten, oben    Kam er vor­über,
Über­gang zu­r    An ih­rem Ar­me
Ver­gan­gen­heit    Zur Kir­che hin­über.
Ver­gan­gen­heit    Ich konnt' ihm nicht sa­gen,
Über­gang zum lei­sen    Was ich emp­fand,
Sch­merz: vor­n    Durft's nie­mand kla­gen,
    Wie mich's um­wand.
Stei­ge­rung des    Vom schüch­t­er­nen Wäh­nen,
Sch­mer­zes    Vom heim­li­chen Lie­ben,
Viel wei­ter nach vor­n    Die Qual der Trä­nen
Ge­gen­war­t    Ist mir ge­b­lie­ben.
Er­fül­lung: rück-    Die Wel­le dehnt sich
wärts    Um mei­nen Fuß,
Stei­ge­rung in der    Die Wel­le nur sehnt sich
Ent­täu­schung    Nach mei­nem Kuß.
    Fer­cher von Stein­wand
IX    Dor­nach, 26. Au­gust 1915
#TI
HELL UND DUN­KEL
als Stim­mung und Emp­fin­dungs­ge­halt der Lau­te
#TX
Nun muß man ver­su­chen, ge­wis­se Licht- und Far­ben­un­ter­schie­de in den For­men und Be­we­gun­gen zu ma­chen, ge­wis­se Un­ter­schie­de zwi­schen Hell und Dun­kel. Sol­che Un­ter­schie­de sind uralt. Wir emp­fin­den zwi­schen Hell und Dun­kel heu­te nur noch ei­nen Licht­un­ter­schied. Das Hel­le ist zu­rück­zu­füh­ren auf ge­wis­se Emp­fin­dun­gen, wel­che die sc­höp­fe­ri­schen Hier­ar­chi­en in ver­­­gan­ge­nen pla­ne­ta­ri­schen Zu­stän­den ge­habt ha­ben. Und das, was wir heu­te als Freu­de emp­fin­den, wird man auf dem Ju­pi­ter als Hel­lig­keit er­le­ben, was wir Sch­merz nen­nen, wird auf dem Ju­pi­ter als Dun­kel­heit er­schei­nen.
Man ver­su­che je­des St­re­cken als hell zu emp­fin­den.
Man ver­su­che je­des Zu­sam­men­zie­hen als dun­kel zu emp­fin­den.
#Bild s. 77
Wie­gen­lied
Sin­get lei­se, lei­se, lei­se, 
singt ein flüs­ternd Wie­gen­lied, 
von dem Mon­de lernt die Wei­se, 
der so still am Him­mel zieht.
Singt ein Lied so süß ge­lin­de, 
wie die Qu­el­len auf den Kie­seln, 
wie die Bie­nen um die Lin­de 
sum­men, mur­meln, flüs­tern, rie­seln.
Cle­mens Bren­ta­no
#SE277a-078
Wenn ich die ge­st­reck­te Hand nach au­ßen öff­ne, so ge­hen die Farb­nu­an­cen von grün über gelb nach rot. Wäh­rend, wenn ich die ge­st­reck­te Hand nach in­nen sch­lie­ße, ge­hen die Schat­tie­run­gen über blau,in­di­go, vio­lett nach schwarz. In der Mit­te, al­so zwi­schen blau und gelb, ist grün. Weiß: die Stel­lung von grün auf und ab be­we­gen und die Fin­ger rasch sp­rei­zen. Fol­gen­de Farbs­ka­la nach ei­ner Skiz­ze von Ru­dolf Stei­ner:
#Bild s. 78a
Die Le­bens­stim­mun­gen in den Far­ben er­le­ben.
Das Sehn­süch­ti­ge   = blau­vio­let­t  = vio­lett, in­di­go, blau.
Das Zor­ni­ge, Mu­ti­ge = rot­gelb­li­ch  = gelb, or­an­ge, rot.
Das Wag­ne­risch-Pe­dan­ti­sche (Faust I) = grün.
X    Dor­nach, 27. Au­gust 1915
#TI
DAR­STEL­LUNG AUF DREI STU­FEN
Der mi­kro­kos­mi­sche Tanz
#TX
In den eu­ryth­mi­schen Ge­bär­den für Vo­ka­le und Kon­so­n­an­ten ha­ben wir Nach­bil­dun­gen, Nach­ah­mun­gen des men­sch­li­chen Kop­fes und Kehl­kopfrs, der Stel­lun­gen zu se­hen, wel­che die Or­ga­ne beim Bil­den der Lau­te ein­neh­men.
In nach­ste­hen­der Auf­stel­lung ha­ben wir et­was, was in Wahr­heit dem Bild des Mi­kro­kos­mos am nächs­ten kommt. In die­ser Dar­stel­lung ha­ben wir, was dem Or­ga­nis­mus na­he steht, sie stellt die Spra­che dar. Hier ist man dem Mi­kro­kos­mos am al­ler­nächs­ten, wie man im Pla­ne­ten­tanz und im Tier­kreis dem Ma­kro­kos­mos am al­ler­nächs­ten steht. So ist der gan­ze Mensch, Kopf und Kehl­kopf or­ga­ni­siert.
#Bild s. 78b
1.    Stu­fe: Vo­ka­le, Dipht­hon­ge.
2.    Stu­fe: Lip­pen- und Zahn­lau­te.
3.    Stu­fe: Zun­gen- und Gau­men­lau­te.
Auf Stu­fe 1 wer­den al­le Vo­ka­le ge­bil­det, die wie von in­nen tö­nen. Au­ßer­­dem wer­den apol­li­ni­sche For­men aus­ge­führt, und zwar al­le kon­k­re­ten Wör­ter und Zeit­wör­ter. Die For­men wer­den in der Auf­stel­lung des Ra­di­us, die Zeit-wör­ter nur im Ra­di­us aus­ge­führt (1-3 Per­so­nen). Auf Stu­fe 2 wer­den al­le Lip­pen- und Zahn­lau­te ge­bil­det, au­ßer­dem al­le Wör­ter, die im Ste­hen aus­­­ge­drückt wer­den, al­le Ei­gen­schafts­wör­ter, al­le Ver­hält­nis-, Ver­bin­dungs- und Emp­fin­dungs­wör­ter (2-3-6 Per­so­nen). Auf Stu­fe 3 wer­den al­le Zun­gen- und Gau­men­lau­te ge­bil­det. Au­ßer­dem al­le run­den For­men, wie Geis­ti­ges, geis­tig An­schau­ba­res und See­li­sches. (5-7 Per­so­nen in den Zwi­schen­räu­men der Auf­­­stel­lung von Stu­fe 2.)
#Bild s. 78c
#SE277a-079
Wenn man ge­nau dar­auf ach­tet, be­merkt man den Un­ter­schied zwi­schen dem r im Wor­te rol­len und im Wor­te Freu­de, kurz klin­gend, und ei­ne Schat­tie­rung von a im Wor­te Bur­sche =Bu(a)rsche. Das ers­te r = un­te­re Stu­fe 3, das zwei­te r = mitt­le­re Stu­fe 2. Man kann aber auch bei­de gleich be­han­deln.
Bei­spie­le:    «Him­mel­strau­er» von Ni­ko­laus Lenau, «Stur­mes­my­the» von Ni­ko­laus Lenau.
Spä­te­re An­ga­be: Vor sol­chen Dar­stel­lun­gen kann die Äther­wel­le, Kos­­mi­scher Auf­takt, eu­ryth­mi­siert Wer­den.

HIM­MEL­STRAU­ER
Am Him­mel­sant­litz wan­delt ein Ge­dan­ke,
Die dü­st­re Wol­ke dort so bang, so Schwer;
Wie auf dem La­ger sich der See­len­kran­ke,
Wirft sich der Strauch im Win­de hin und her.
Vom Him­mel tönt ein schwer­mut­vol­les Grol­len 
Die dunk­le Wim­per blin­zet man­ches Mal, - 
So blin­zen Au­gen, wenn sie wei­nen wol­len, -
Und aus der Wim­per zuckt ein schwa­cher Strahl. -
Nun sch­lei­chen aus dem Moo­re küh­le Schau­er
Und lei­se Ne­bel übers Hai­de­land;
Der Him­mel ließ, nach­sin­nend sei­ner Trau­er,
Die Son­ne läs­sig fal­len aus der Hand.

Aus «Hai­de­bil­der» von Ni­ko­laus Lenau

STUR­MES­MY­THE

Stumm und re­gungs­los in sich ver­sch­los­sen
Ruht die tie­fe See da­hin­ge­gos­sen,
Sen­det ih­ren Gruß dem Stran­de nicht;
Ih­re Wel­len­pul­se sind ver­sun­ken,
Un­ge­spü­ret glühn die Abend­fun­ken,
Wie auf ei­nem To­ten­an­ge­sicht.

Nicht ein Blatt am Stran­de Wagt zu rau­schen,
Wie be­trof­fen stehn die Bäu­me, lau­schen,
Ob kein Lüft­chen, kei­ne Wel­le wacht?
Und die Son­ne ist hin­ab­ge­schie­den,
Hül­lend brei­tet um den To­des­frie­den
Sch­lei­er nun auf Sch­lei­er stil­le Nacht.

Plötz­lich auf am Ho­ri­zon­te tau­chen
Dunk­le Wol­ken, die her­über­hau­chen
Schwer, in stür­mi­scher Be­k­lom­men­heit;
Ei­lig kom­men Sie her­auf­ge­fah­ren,
Ha­ben sich in angst­ver­worr­nen Scha­ren
Um die stum­me Schlä­fe­rin ge­reiht.

Und sie nei­gen sich her­ab und fra­gen:
«Lebst du noch?» in lau­ten Don­n­er­kla­gen,
Und sie wei­nen aus ihr ban­ges Weh.
Zit­ternd leuch­ten sie mit scheu­em Grau­en
Auf das stil­le Bett her­ab und schau­en,
Ob die al­te Mut­ter tot, die See?

Nein, sie lebt! sie lebt! der Töch­ter Kum­mer
Hat sie auf­ge­stört aus ih­rem Schlum­mer,
Und sie springt vom La­ger hoch em­por:
Mut­ter - Kin­der - brau­send sich um­sch­lin­gen,
Und sie tan­zen freu­den­wild und sin­gen
Ih­rer Lieb ein Lied im Stur­me­schor.

Ni­ko­laus Lenau
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XI    Dor­nach, 28. Au­gust 1915
DAS TEM­PO UND DIE PAU­SEN
Es Wird ganz ver­schie­de­nes aus­ge­drückt, wenn der Gang bei ei­ner Dar­stel­lung be­sch­leu­nigt oder ver­zö­gert Wird, oder im Gleich­maß bleibt.
Be­sch­leu­ni­gung    drückt aus, daß man ge­gen et­was sich weh­ren, ge­gen et­was an­stür­men Will: ak­tiv.
Ver­zö­ge­rung    drückt aus, daß man vor et­was zu­rück­wei­chen will, vor see­li­schem oder phy­si­schem Sch­merz: pas­siv.
Gleich­ma­ß    drückt Zu­frie­den­heit aus, Gleich­maß in sich.
Et­was an­de­res wird aus­ge­drückt, wenn man ei­ne gro­ße Pau­se oder ei­ne klei­ne Pau­se im Tanz und Text ein­t­re­ten läßt.
Gro­ße Zwi­schen­zeit    drückt aus, daß man den In­halt des Ge­spräches in sich hal­ten möch­te.
Klei­ne oder kei­ne Pau­se drückt aus, daß man ihn von sich los­be­kom­men möch­te, sich da­von be­f­rei­en möch­te.
Zu­rück­wei­chen und doch bei dem Zeit­wort vor­t­re­ten, be­deu­tet: dul­den.
#TI
Eu­ryth­mie­auf­füh­rung
Sonn­tag, 29. Au­gust 1915
Zwei Ge­dich­te Ru­dolf Stei­ners, eu­ryth­mi­siert:
Pla­ne­ten­tanz
Zwölf Stim­mun­gen
XI­I    Dor­nach, 30. Au­gust 1915
MER­KUR­AUF­TAKT
#TX
Der Dar­stel­lung des fol­gen­den sie­ben­ten Bil­des aus «Die Pfor­te der Ein­wei­hung» von Ru­dolf Stei­ner geht der Mer­kur­auf­takt voran. Die­ser Auf­takt eig­net sich be­son­ders für Dar­stel­lun­gen, in wel­chen ei­ne Bot­schaft aus der geis­ti­gen Welt über­bracht wird.
#Bild s. 80
Ve­r­ein­fach­te Form des Mer­kur­sie­gels
Ma­ria be­wegt sich auf dem äu­ße­ren Kreis, die Vo­ka­le I U A, U Wie AU, sich be­rüh­r­end wie im Wor­te AUM, in Ruf- und Er­kennt­nis­be­we­gun­gen bil­­dend.
Zu glei­cher Zeit läuft Phi­lia die run­den For­men, die Bahn der Ma­ria be­g­lei­­tend, in I, oben, As­trid läuft die Strah­len hin und zu­rück in A, vor sich in der Mit­te, und Lu­na führt die Win­dun­gen um die Strah­len­form der As­trid, auch hin und zu­rück, in U, ganz un­ten, aus.



	
		Darstellung der Devachanszene aus «Die Pforte der Einweihung», Siebentes Bild

		
#G277a-1982-SE081  Die Ent­ste­hung und Ent­wi­cke­lung der Eu­ryth­mie 
#TI
Dar­stel­lung der De­vach­an­sze­ne
aus «Die Pfor­te der Ein­wei­hung», Sie­ben­tes Bild
#TX
Ge­dich­te und Dra­men kön­nen nun auf ver­schie­de­ne Ar­ten dar­ge­s­tellt wer­den. Häu­fig tre­ten ei­ne Haupt­per­son und drei un­ter­ge­ord­ne­te­re Per­so­nen auf, wel­chen stets ein oder meh­re­re Chö­re hin­zu­ge­fügt wer­den kön­nen, wie zum Bei­­spiel im sie­ben­ten Bild aus «Die Pfor­te der Ein­wei­hung». Als Haupt­per­son tritt Ma­ria auf, da­ne­ben Phi­lia, As­trid und Lu­na als Chor­füh­re­rin­nen.
Ma­ria be­wegt sich in apol­li­ni­schen For­men, die mög­lichst zu­sam­men­ge­zo­­gen wer­den, und bringt die See­len­ges­ten Ruf, Sehn­sucht und Mit­tei­lung oder Er­kennt­nis in den Vo­ka­len 1 U A zum Aus­druck. 1 als Ruf, U als Sehn­sucht, sich be­rüh­r­end wie AU im Wor­te AUM, und A als Er­kennt­nis oder Mit­tei­lung. Da­durch kann man ei­ne sehr har­mo­ni­sche Aus­ar­bei­tung der Ge­stal­tung für die Ma­ria er­rei­chen.
Phi­lia sucht ih­re Wor­te in Ant­wort-Er­fül­lungs-Be­we­gun­gen zu Ma­ria zum Aus­druck zu brin­gen. Sie be­wegt sich in apol­li­ni­schen For­men und bil­det mög­­lichst oben al­le Vo­ka­le; der sie be­g­lei­ten­de Chor er­gänzt die Kon­so­n­an­ten, die Ge­bär­den eben­falls nach oben in die Höhe füh­r­end.
As­trid drückt ih­re Wor­te in Ant­wort-Er­fül­lungs-Be­we­gun­gen zu Ma­ria aus, be­wegt sich in apol­li­ni­schen For­men und bil­det in­ein­an­der­we­bend Vo­ka­le und Kon­so­n­an­ten; ihr Chor er­gänzt die üb­ri­gen Kon­so­n­an­ten, Ge­bär­den vor sich in der Mit­te.
Lu­na drückt eben­falls ih­re Wor­te in Ant­wort-Er­fül­lungs-Be­we­gun­gen ganz un­ten zu Ma­ria aus, be­wegt sich in apof­fi­ni­schen For­men und bil­det al­le Kon­­so­n­an­ten, dem Chor die Vo­ka­le über­las­send.
Nach den Re­den der See­len­kräf­te eu­ryth­mi­siert Ma­ria in Ruf-Ge­bär­den, die hier durch A aus­ge­drückt wer­den, zu­erst oben, dann in der Mit­te und zu­­­letzt ganz un­ten.
Phi­lia, As­trid und Lu­na ver­hal­ten sich wie vor­her.
Am Schluß wen­det sich Ma­ria in Er­fül­lungs-Be­we­gun­gen zu den drei See­len-kräf­ten. For­men und Lau­te wie vor­her.
MA­RIA:    Ihr, mei­ne Schwes­tern, die ihr
    So oft mir Hel­fe­rin­nen wart,    }    Ruf    I
    Seid mir es auch in die­ser Stun­de,
    Daß ich den Wel­te­näther            
    In sich er­be­ben las­se.        } Sehn­sucht U
    Er soll har­mo­nisch klin­gen
    Und klin­gend ei­ne See­le    }    Er­kennt­nis    A
    Durch­drin­gen mit Er­kennt­nis.
Ich kann die Zei­chen schau­en,    }    Mit­tei­lung A
Die uns zur Ar­beit len­ken.
Es soll sich eu­er Wer­k    }    Ruf     I
Mit mei­nem Wer­ke ei­nen.
Jo­han­nes, der St­re­ben­de,
Er soll durch un­ser Schaf­fen    }    Sehn­such­tU
Zum wah­ren Sein er­ho­ben wer­den.
Die Brü­der in dem Tem­pel,
Sie hiel­ten Rat,
Wie sie ihn aus den Tie­fen    }    Mit­tei­lung A
In lich­te Höhen füh­ren sol­len.
Von uns er­war­ten sie,
Daß wir in sei­ner See­le he­ben    }    Sehn­sucht U
Die Kraft zum Höh­en­flu­ge.
Du, mei­ne Phi­lia, so sau­ge
Des Lich­tes kla­res We­sen
Aus Rau­mes­wei­ten,
Er­fül­le dich mit Klan­ges­rei­z    }    Ruf     I oben
Aus schaf­fen­der See­len­macht,
Daß du mir rei­chen kannst
Die Ga­ben, die du sam­melst
Aus Geis­tes­grün­den.
Ich kann sie we­ben dan­n    }    Mit­tei­lung A oben
In den er­re­gen­den Sphä­renrei­gen.
Und du auch, As­trid, mei­nes Geis­tes
Ge­lieb­tes Spie­gel­bild,
Er­zeu­ge Dun­kel­kraft
Im ffie­ßen­den Licht,    }    Ruf     I Mit­te
Daß es in Far­ben schei­ne.
Und glied­re Klan­ges­we­sen­heit;
Daß we­ben­der Wel­ten­stoff
Er­tö­nend le­be.
So kann ich Geis­tes­fühi­en    
Ver­trau­en su­chen­dem Men­schen­sinn.    }    Mit­tei­lung A Mit­te
Und du, o star­ke Lu­na,
Die du ge­fes­tigt im In­nern bist,
Dem Le­bens­mar­ke gleich,    }    Ruf     I un­ten
Das in des Bau­mes Mit­te wächst,
Ve­r­ei­ne mit der Schwes­tern Ga­ben
Das Ab­bild dei­ner Ei­gen­heit,
#SE277a-082
    Daß Wis­sens Si­cher­heit
    Dem See­len­su­cher wer­de.    } Mit­tei­lung A un­ten
PHI­LIA:    Ich will er­fül­len mich 
    Mit klars­tem Lich­tes­sein 
    Aus Wel­ten­wei­ten, 
    Ich will er­at­men mir 
    Be­le­ben­den Klan­ges­stoff 
    Aus Äther­fer­nen, 
    Daß dir, ge­lieb­te Schwes­ter, 
    Das Werk ge­lin­gen kann.
AS­TRID:    Ich will ver­we­ben 
    Er­strah­lend Licht 
    Mit dämp­fen­der Fins­ter­nis, 
    Ich will ver­dich­ten 
    Das Klan­ges­le­ben. 
    Es soll er­g­lit­zernd klin­gen, 
    Es soll er­k­lin­gend glit­zern, 
    Daß du, ge­lieb­te Schwes­ter, 
    Die See­len­strah­len len­ken kannst.
LU­NA:    Ich will er­wär­m­en See­len­stoff
Und will er­här­ten Le­ben­säther.
Sie sol­len sich ver­dich­ten,
Sie sol­len sich er­fühi­en,
Und in sich sel­ber sei­end
    Sich schaf­fend hal­ten,
Daß du, ge­lieb­te Schwes­ter,
    Der su­chen­den Men­schen­see­le
Des Wis­sens Si­cher­heit er­zeu­gen kannst.
MA­RIA:    Aus Phi­lias Be­rei­chen    Ruf    A oben
    soll strö­men Freu­de­s­inn;
    Und Ni­xen-Wech­sel­kräf­te,
    Sie mö­gen öff­nen
    Der See­le Reiz­bar­keit,
    Daß der Er­weck­te
    Er­le­ben kann
    Der Wel­ten Lust,
    Der Wel­ten Weh. -
    Aus As­trids We­ben    Ruf    A Mit­te
    Soll wer­den Lie­be­lust;
Der Syl­phen we­hend Le­ben,
    Es soll er­re­gen
    Der See­le Op­fer­trieb,
    Daß der Ge­weih­te
    Er­qui­cken kann
    Die Leid­be­la­de­nen,
Die Glück Er­f­le­hen­den. -
    Aus Lu­nas Kraf­t    Ruf    A un­ten
    Soll strö­men Fes­tig­keit.
    Der Feu­er­we­sen Macht,
    Sie kann er­schaf­fen
    Der See­le Si­cher­heit;
Auf daß der Wis­sen­de
    Sich fin­den kann
    Im See­len­we­ben,
    Im Wel­ten­le­ben.
PRI­LIA:    Ich will er­bit­ten von    Wel­ten­geis­tern,
    Daß ih­res We­sens Licht
    Ent­zü­cke See­len­sinn,
    Und ih­rer Wor­te Klang
    Be­glü­cke Geist­ge­hör;
    Auf daß sich he­be
    Der zu Er­we­cken­de    Ma­ria    I oben,
    Auf See­len­we­gen
    In Him­mels­höhen.        zu­letz­t    A oben
AS­TRID:    Ich will die Lie­bes strö­me,
    Die Welt er­war­men­den,
    Zu Her­zen lei­ten
    Dem Ge­weih­ten;
    Auf daß er brin­gen kann
    Des Him­mels Gü­te
    Dem Er­den­wir­ken    Ma­ria    I Mit­te,
    Und Wei­he­stim­mung
    Den Men­schen­kin­dern.        zu­letz­t    A Mittc
LU­NA:    Ich will von Ur­ge­wal­ten 
    Er­f­le­hen Mut und Kraft
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Und sie dem Su­chen­den
In Her­zen­s­tie­fen le­gen;
Auf daß Ver­trau­en
Zum eig­nen Selbst
Ihn durch das Le­ben
Ge­lei­ten kann.
Er soll sich si­cher
In sich dann sel­ber füh­len.
Er soll von Au­gen­bli­cken
    Die rei­fen Früch­te pflü­cken    Ma­ria    I un­ten,
    Und Saa­ten ih­nen ent­lo­cken
    Für Ewig­kei­ten.        zu­letz­t    A un­ten
MA­RIA:    Mit euch, ihr Schwes­tern,
Ve­r­eint zu ed­lem Werk,
Wird mir ge­lin­gen,
Was ich er­seh­ne.
Es dringt der Ruf    als Er­kennt­nis be­han­deln
Des schwer Ge­prüf­ten
In uns­re Lich­tes­welt.
So schafft man aus dem Spi­ri­tu­ell-Rea­len her­aus.

Ei­ne Dar­stel­lung die­ser Sze­ne auf drei Stu­fen
Ma­ria steht auf der obers­ten Stu­fe, die See­len­kräf­te auf der mitt­le­ren und un­te­ren. Ma­ria bil­det die Vo­ka­le I U A, U wie AU im Wor­te AUM, sich be­rüh­r­end, als Ruf, Sehn­sucht, Mit­tei­lung oder Er­kennt­nis zu emp­fin­den, und führt al­le apol­li­ni­schen For­men aus.
#Bild s. 83
Ge­eig­net für ei­ne sol­che Art von Dar­stel­lung sind eben­falls Sze­nen aus Dra­­men von Äschy­los und So­pho­k­les, in de­nen die Chö­re nicht auf­ge­löst sind. Auch vor­kom­men­de Op­fer­hand­lun­gen - « Das To­te­n­op­fer», zwei­ter Teil der Ores­tie (über­setzt von Hans von Wol­zo­gen> - wer­den durch die Haupt­per­son aus­ge­führt. Die Haupt­per­son bil­det For­men wie Ma­ria. Die Die­ne­rin in­ter­p­re­tiert. Der Chor kann ein­ge­teilt wer­den in Chor und Ge­gen­chor. Die Chö­re ste­hen dann ver­tieft, die Per­so­nen er­höht. Die Op­fer­hand­lung der Elek­t­ra zum Bei­spiel kann auch in den Lau­ten I UA und AU M aus­ge­führt wer­den. In Schil­lers «Braut von Mes­si­na » gibt es Sze­nen mit ei­ner Haupt- und meh­re­ren Ne­ben­rol­len. Auch in Goe­thes Ge­dich­ten zu Fest­spie­len kann man die Küns­te um ei­ne Mit­tel­per­son grup­pie­ren, die dann auch selbst spricht. Ur­sprüng­lich soll­te auch die Ma­ria selbst sp­re­chen; es ist aber nie in die­ser Wei­se auf­ge­führt wor­­den.
Bei Schil­ler ist See­li­sches be­son­ders gut, in Goe­thes Ge­dich­ten aus «Gott und Welt» be­son­ders das Ab­strak­te und Kon­k­re­te zu ver­wen­den.
Fer­ner eig­nen sich auch fol­gen­de drei Ge­dich­te von Goe­the für ei­ne Dar­stel­lung auf drei Stu­fen. Bei die­ser Ein­tei­lung sind die An­ga­ben für die Dar­stel­lung des Ge­­dank­li­chen, 25. Au­gust 1915, zu be­rück­sich­ti­gen. Der über­ge­ord­ne­te Ge­dan­ke wird auf der obers­ten Stu­fe dar­ge­s­tellt, die un­ter­ge­ord­ne­ten auf der nütt­le­ren und der un­te­ren. «Ge­sang der Geis­ter über den Was­sern» wur­de zu viert dar­ge­s­tellt, «Wand-rers Nacht­lied» und «Ein Glei­ches» zu dritt.
GE­SANG DER GEIS­TER ÜBER DEN WAS­SERN

    Des Men­schen See­le    }    o­ben    I
Gleicht dem Was­ser:
    Vom Him­mel kommt es,        links    2
    Z­um Him­mel steigt es,        rechts    3
    Und wie­der nie­der
    Zur Er­de muß es.    }    un­ten    4
Ewig wech­selnd.
Strömt von der ho­hen
    S­tei­len Fels­wan­d        o­ben    I
    Der rei­ne Strahl,
    Dann stäubt er lieb­lich
    In Wol­ken­wel­len    }    links    2
    Z­um glat­ten Fels,
    Und leicht emp­fan­gen,    }    rechts    3
    Wallt er ver­sch­lei­ernd,
    Leis­rau­schend,    }    un­ten    4
    Zur Tie­fe nie­der.
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Ra­gen Klip­pen­    }    o­ben    I
Dem Sturz ent­ge­gen,
Schäumt er un­mu­ti­g        links    2
Stu­fen­wei­se        rechts    3
Zum Ab­grund.        un­ten    4
Im fla­chen Bet­te
Sch­leicht er das Wie­sen­tal hin,        un­ten    4
Und in dem glat­ten See        links    2
Wei­den ihr Ant­litz
    }    o­ben    I
Al­le Ge­s­tir­ne.
Wind ist der Wel­le    o­ben    i
Lieb­li­cher Buh­ler;    links    2
Wind mischt vom Grund aus­    rechts    3
Schäu­men­de Wo­gen.    un­ten    4
See­le des Men­schen,    un­ten    4
Wie gleichst du dem Was­ser!    rechts    3
Schick­sal des Men­schen,    links    2
Wie gleichst du dem Wind!    o­ben    I

WAND­RER5 NACHT­LIED
Der du von dem Him­mel bist,    o­ben    I
Al­les Leid und Sch­mer­zen stil­lest,    o­ben    i
Den, der dop­pelt elend ist,    links    2
Dop­pelt mit Er­qui­ckung fül­lest,    rechts    3
Ach, ich bin des Trei­bens mü­de!    links    2
Was soll all der Sch­merz und Lust?    rechts    3
Sü­ß­er Frie­de,
Komm, ach komm in mei­ne Brust!    o­ben    I

EIN GLEI­CHES
Über al­len Gip­feln
Ist Ruh,    o­ben    I
In al­len Wip­feln
Spü­rest du    links    2
Kaum ei­nen Hauch;    rechts    3
Die Vö­ge­lein schwei­gen im Wal­de.    links    2
War­te nur, bal­de    rechts    3
Ru­best du auch.    o­ben    i
#Bild s. 84
#SE277a-085
#TI
3. Sa­ti­ri­scher Auf­takt, als Auf­takt für hu­mo­ris­ti­sche Ge­dich­te
Ganz nah, le­ben wir uns, su­chen wir uns.
#TX
Die We­ge der vor­her­ge­hen­den Form der Rei­he nach zu­rück:
3.    Form: ganz nah - au­s­ein­an­der.     2. Form: le­ben wir uns - kreu­zen.
1. Form: su­chen wir uns - zum nächs­ten Platz im Vier­eck nach rechts.
#Bild s. 85
Bei der 2. Form läuft der ers­te i 1/2 We­ge der Lem­nis­ka­te, die an­de­ren je 1/4 we­ni­ger bis zur Stel­lung lc, 2c, 3c, 4c: Wir füh­len uns nah. Bei der 3. Form lau­fen al­le i 1/2 mal die Krei­se bis zur Stel­lung ld, 2d, 3d, 4d: Wir ken­nen uns wohl, oder 2mal, auf je­den be­ton­ten Vo­kal ei­nen Halb­kreis. Die­se Form wur­de fron­tal ge­lau­fen, die Wor­te im­mer zwei­mal ge­spro­chen.
Hö­ren, Se­hen, Füh­len
Bei kon­k­re­ten, ab­strak­ten Sub­stan­ti­va und so wei­ter, fer­ner bei Ge­dich­ten mit vie­len Zeit­wör­t­ern ist es gut, dar­auf zu ach­ten, daß man ein­teilt in
das, was man hört:    aus­ge­drückt durch gro­ße Be­we­gun­gen des Kör­pers = For­men, und der Glie­der = Lau­te;
das, was man sieht:    aus­ge­drückt durch klei­ne Kör­per­be­we­gun­gen, trotz­dem gro­ße Glie­der­be­we­gun­gen;
das, was man fühlt:    aus­ge­drückt durch ge­mes­se­ne Kör­per- wie Glie­der-be­we­gun­gen.
Goe­the «Faust I»: Pro­log im Him­mel. Die drei Erz­en­gel:
    Ra­pha­el:    Die Son­ne tönt nach al­ter Wei­se    Hö­ren
        In Bru­der­sphä­ren Wett­ge­sang,
        Und ih­re vor­ge­schrieb­ne Rei­se
        Vol­len­det sie mit Don­n­er­gang.
        Ihr An­blick gibt den En­geln Stär­ke,    Se­hen
        Wenn kei­ner sie er­grün­den mag;
        Die un­be­g­reif­lich ho­hen Wer­ke
        S­ind herr­lich, wie am ers­ten Tag.
    Ga­bri­el:    Und sch­nell und un­be­g­reif­lich sch­nel­le    Se­hen
        Dreht sich um­her der Er­de Pracht;
        Es wech­selt Pa­ra­die­ses­hel­le
        Mit tie­fer schau­er­vol­ler Nacht;
        Es schäumt das Meer in brei­ten Flüs­sen
        Am tie­fen Grund der Fel­sen auf,
        Und Fels und Meer wird fort­ge­ris­sen
        In ewig sch­nel­lem Sphä­ren­lauf.
    Mi­cha­el:    Und Stür­me brau­sen um die Wet­te,    Hö­ren
        Vom Meer aufs Land, vom Land aufs Meer,
        Und bil­den wü­tend ei­ne Ket­te
        Der tiefs­ten Wir­kung rings um­her.
        Da flammt ein blit­zen­des Ver­hee­ren    Se­hen
        Dem Pfa­de vor des Don­ner­schlags;
        Doch dei­ne Bo­ten, Herr, ver­eh­ren    Füh­len
        Das sanf­te Wan­deln dei­nes Tags.
    Zu Drei:    Der An­blick gibt den En­geln Stär­ke,    Se­hen
        Da kei­ner dich er­grün­den mag,
        Und al­le dei­ne ho­hen Wer­ke
        S­ind herr­lich. wie am ers­ten Tag.
#SE277a-086
#Bild s. 86
Je­de Knie­beu­ge: al­les, was Er­in­ne­rung ist.
Auch durch Fuß­stel­lun­gen kann See­li­sches aus­ge­drückt wer­den. Sie kön­nen zum Bei­spiel im Ge­hen an­ge­wen­det wer­den, wenn ein Ge­fühl ins an­de­re über­geht. Bei Ge­dich­ten im tro­chäi­schen Vers­maß eig­nen sich mehr die Fuß-stel­lun­gen; bei Ge­dich­ten im jam­bi­schen Vers­maß hin­ge­gen die Stel­lun­gen, wel­che in der Be­we­gung des Kör­pers lie­gen, die See­len­ges­ten.
XV    Dor­nach, 2.-4. Sep­tem­ber 1915

DIE REI­ME
Reim, Gleich­klang; man un­ter­schei­det:
1.    Al­li­te­ra­ti­on oder Stab­reim. Stä­be = glei­che An­lau­te, Wie­der­ho­lung des glei­chen Kon­so­n­an­ten. Zum Bei­spiel: Haus und Hof, Schimpf und Schan­de, hoch und hehr.
2.    As­so­nanz oder Hal­b­reim. Wie­der­ho­lung des glei­chen Vo­ka­les. Zum Bei­­spiel: kurz und gut, Spott und Hohn.
3.    Voll­reim. Man un­ter­schei­det:
männ­li­cher oder stump­fer Reim: Tal - Mal, be­lauscht - ver­tauscht; weib­li­cher oder klin­gen­der Reim: Ster­ne - Fer­ne, Son­ne - Won­ne; glei­ten­der oder dakty­li­scher Reim: be­tr­üb­en­de - üben­de, le­ben­de - we­ben­de; rei­cher Reim, meist ein Gha­sel:
Herr, den ich tief im Her­zen tra­ge, sei du mit mir, 
Du Gna­den­hort in Glück und Pla­ge, sei du mit mir.
Ema­nu­el Gei­bel

Fer­ner:    r­ei­ner und un­r­ei­ner Reim: Hü­gel-Zü­gel; Hü­gel- Spie­gel

Ver­schränk­te Rei­me
Ge­paar­ter Reim:    aa bb
Ge­k­reuz­ter Reim:    ab ab, cd cd
Um­fas­sen­der Reim:    ab ba, cd dc
Un­ter­b­re­chen­der Reim: ab cb db cb
Prin­zip der Reim­for­men:
Am En­de der Stro­phe müs­sen die Rei­me in der Ge­bär­de da­ste­hen. Der Laut des Rei­mes wird durch­ge­hal­ten und beim nächs­ten Reim­wort neu ge­bil­det.
#SE277a-087
#TI
PRO­GRAMM
5. Sep­tem­ber 1915
#TX
Eu­ryth­mie
Spruch aus dem See­len­ka­len­der    R. Stei­ner
Ge­sang der Geis­ter über den Was­sern*    J. W. v. Goe­the
Him­mel­strau­er*    Ni­ko­laus Lenau
Wan­de­rers Nacht­lied*    J. W. v. Goe­the
Re­zi­ta­ti­on
Ge­dich­te    Chr. Mor­gens­tern
* Die­se Ge­dich­te wur­den auf dem zum ers­ten Mal be­nutz­ten drei­stu­fi­gen Po­di­um aus­ge­führt.

XVI    Dor­nach, 6. Sep­tem­ber 1915

Al­li­te­ra­tio­nen
Die Dar­stel­lung von Al­li­te­ra­tio­nen ist am bes­ten im Kreis, Halb­kreis oder Tra­pez aus­zu­füh­ren.
Zum Bei­spiel stel­len sich sechs Per­so­nen in ei­nen Kreis. Von au­ßen, aus dem «Cha­os», kommt ei­ne sie­ben­te und stellt sich mit der ers­ten Al­li­te­ra­ti­on hin­ter den Platz von i I läuft den ers­ten Weg der Form im Kreis, stellt sich hin­ter 2 und wie­der­holt den ers­ten al­li­te­rie­ren­den Kon­so­n­an­ten. 2 läuft die nächs­te Al­li­te­ra­ti­on und stellt sich hin­ter 3 auf, und so wei­ter. Die Kör­per­hal­tung bleibt im­mer fron­tal. In der Mit­te des Krei­ses kön­nen zwei Per­so­nen ste­hen, wel­che die Vo­ka­le eu­ryth­mi­sie­ren.
Bei der letz­ten Zei­le des fol­gen­den Tex­tes geht der Kreis in die Auf­stel­lung der As­so­nanz, al­so in ei­ne Ge­ra­de über.

Ein Bei­spiel aus «De­mi­ur­gos», III. Teil, von Wil­helm Jor­dan
Da wal­len und wo­gen    B­len­den­de Blit­ze
Die Wip­fel des Wal­des,    Durcha­zu­cken im Zick­zack
Da brau­sen die Bäu­me    Die Wol­ken­wand,
Und beu­gen sich ban­ge.    Wie rie­si­ge Ris­se
    Da­hin­ter ent­hül­lend
Mit sch­leu­ni­gen Schrit­ten    Ver­bor­ge­nen Brand.
Und hoh­lem Ge­heu­le
Wan­delt die Winds­brau­t    Dumpf dräu­end
Ra­send heran.    Dröhnt der Don­ner,
    Wenn er in wei­ten
Wuls­ti­ge Wol­ken    Fer­nen for­trollt.
Wäl­zen sich wach­send,    A­ber der Bo­den
Flam­mig zer­fla­ckernd,    Bebt und selbst die
Hoch ein­her    Sau­sen­de, star­ke
Und hül­len den Him­mel    Stim­me des Stur­mes
In dü­s­t­res Dun­kel    S­till ver­s­tummt
Fei­er­lich furcht­bar.    Ne­ben dem na­hen  Über­gang zur
    Wet­ter­ge­sch­met­ter. As­so­nanz
#Bild s. 87
#SE277a-088
#Bild s. 88
Bei der As­so­nanz ste­hen so­viel Per­so­nen, als As­so­nan­zen im Text vor­han­den sind, zu Be­ginn in ei­ner waa­ge­rech­ten Rei­he. Für vor­lie­gen­des Bei­spiel ste­hen sechs Per­so­nen in ei­ner Rei­he; auf bei­den Sei­ten je ei­ne Per­son für die aus­­­fal­len­den Rei­me. Tre­ten im Text zwei ver­schie­de­ne As­so­nan­zen auf, so ste­hen die glei­chen As­so­nan­zen auf der glei­chen Sei­te; die ers­te As­so­nanz stellt sich in die Mit­te vor die waa­ge­rech­te, die zwei­te in die Mit­te hin­ter die waa­ge­­rech­te Rei­he. Wo der Reim fehlt, bil­den an bei­den Sei­ten die  -Per­so­nen den be­tref­fen­den Vo­kal. In der Mit­te eu­ryth­mi­sie­ren ei­ne oder zwei Per­so­nen die Kon­so­n­an­ten. Be­vor ei­ne neue As­so­nanz be­ginnt, schwin­gen al­le wie­der in ih­re An­fangs­auf­stel­lung zu­rück.
Bei Ge­dich­ten mit an­de­ren Reim­for­men kann der Reim zum Bei­spiel so dar­­­ge­s­tellt wer­den, daß sich so­viel Per­so­nen, als Rei­me in ei­ner Stro­phe vor­­han­den sind, auf­s­tel­len und fol­gen­der­ma­ßen eu­ryth­mi­sie­ren:
#TI
Der ge­paar­te Reim: aa bb
HERBST­GE­FÜHL
#TX
Grü­nen, Blühen, Duf­ten, Glän­zen,
Reichs­tes Le­ben oh­ne Gren­zen,
Al­les stei­gernd, nir­gends sto­ckend,
Selbst die kühns­ten Wün­sche lo­ckend:
Ja, da kann ich wohl zer­f­lie­ßen,
Aber nim­mer­mehr ge­nie­ßen;
Sol­che Flü­gel tra­gen wei­ter,
Als zur nächs­ten Kirsch­bau­mi­ei­ter.
Doch, wenn rot die Blät­ter fal­len,
Kühl die Ne­bel­hau­che wal­len,
Leis durch­schau­ernd, nicht er­fri­schend,
In den war­men Wind sich mi­schend;
Dann vom End­los-Un­ge­heu­ren
Flücht' ich gern zum Men­sch­lich-Teu­ren,
Und in ei­ner ers­ten Trau­be
Sieht die Frucht der Welt mein Glau­be.
Fried­rich Heb­bel
#SE277a-089
#Bild s. 8a9
Der ge­k­reuz­te Reim: ab ab
HERBST­BILD

Dies ist ein Herbst­tag, wie ich kei­nen sah!
Die Luft ist still, als at­me­te man kaum,
Und den­noch fal­len ra­schelnd, fern und nah,
Die sc­höns­ten Früch­te ab von je­dem Baum.
0    stört sie nicht, die Fei­er der Na­tur!
Dies ist die Le­se, die sie sel­ber hält,
Denn heu­te löst sich von den Zwei­gen nur,
Was von dem mil­den Strahl der Son­ne fällt.
Fried­rich Heb­bel
#Bild s. 89b
#SE277a-090
Gha­sel
Die Sc­höp­fung ist zur Ruh ge­gan­gen, o wach in mir!
Es will der Schlaf auch mich be­fan­gen, o wach in mir! 
Du Au­ge, das am Him­mel wa­chet mit Ster­nen­blick,
Wenn mir die Au­gen zu­ge­gan­gen, o wach in mir!
Du Licht, im Äther höh­er strah­lend als Sonn' und Mond;
Wenn Sonn' und Mond ist aus­ge­gan­gen, o wach in mir! 
Wenn sich der Sin­ne Tor ge­sch­los­sen der Au­ßen­welt,
So laß die Seel' in Sich nicht ban­gen, o wach in mir!
Laß nicht die Macht der Fins­ter­nis­se, das Graun der Nacht, 
Sieg über's inn're Licht er­lan­gen, o wach in mir!
O    laß im feuch­ten Hauch der Näch­te, im Schat­ten­duft, 
Nicht spros­sen sün­di­ges Ver­lan­gen, o wach in mir!
La­ß    aus dem Duft von Eden's Zwei­gen in mei­nem Traum 
Die Frucht des Le­bens nie­der­han­gen, o wach in mir!
O     zei­ge mir, mich zu er­qui­cken, im Traum das Werk 
Ge­en­det, das ich an­ge­fan­gen, o wach in mir!
In­    dei­nem Scho­ße will ich schlum­mern, bis neu mich weckt 
Die Mor­gen­rö­te dei­ner Wan­gen, 0 wach in mir!
Fried­rich Rü­ckert
Das Gha­sel, Lob­ge­dicht: per­si­sche Form, be­steht ge­wöhn­lich aus ei­ner be­­lie­bi­gen An­zahl zwei­zei­li­ger Stro­phen. Der meist rei­che Reim wird zu­erst zwei­mal durch die Ge­bär­de sicht­bar ge­macht, an­ge­schla­gen, und dann un­ter­bro­chen wei­ter­ge­führt: aa, ba, ca und so wei­ter. Ein Gha­sel kann zum Bei­spiel fol­gen­der­ma­ßen dar­ge­s­tellt wer­den:
1    eu­ryth­mi­siert die ers­te Zei­le,
1 und 2 eu­ryth­mi­sie­ren die zwei­te Zei­le,
1, 2 und 3 eu­ryth­mi­sie­ren die drit­te Zei­le,
1, 2, 3 und 4 eu­ryth­mi­sie­ren die vier­te Zei­le.
Der Text wird in der Ru­he oder mit apol­li­ni­schen For­men oh­ne Wech­sel der Stel­lun­gen dar­ge­s­tellt. Den Re­frain: o wach in mir! eu­ryth­mi­sie­ren im­mer al­le zu­sam­men.
Bei die­sem Ge­dicht­bei­spiel müß­te nach je vier Zei­len wie­der neu be­gon­nen wer­den:
#Bild s. 90a
Oder: Es wer­den so­viel Per­so­nen auf­ge­s­tellt, als Reim­wie­der­ho­lun­gen vor­­han­den sind. Den ers­ten Reim eu­ryth­mi­sie­ren al­le; mit je­der Reim­wie­der­ho­lung ver­rin­gert sich nach und nach die An­zahl der Aus­füh­r­en­den.

So­nett
Das So­nett ist ei­ne dem Ita­lie­ni­schen ent­lehn­te Form. Es be­steht aus zwei vier­zei­li­gen und zwei drei­zei­li­gen Stro­phen. Die Reim­stel­lung ist in den ers­ten bei­den Stro­phen: ab­ba, ab­ba; in den letz­ten bei­den Stro­phen: aba, aba, oder abc, abc.
#Bild s. 90b
Aus «Ge­har­nisch­te So­net­te»
Der Mann ist wa­cker, der, sein Pfund be­nut­zend,
Zum Di­enst des Va­ter­lands kehrt sei­ne Kräf­te:
Nun denn, mein Geist, geh auch an dein Ge­schäf­te,
Den Arm mit den dir eig­nen Waf­fen put­zend-

Wie küh­ne Krie­ger jetzt, mit Glut­blick trut­zend,
In Reihn sich stel­lend, he­ben ih­re Schäf­te;
So stell' auch Krie­ger, zwar nur nach­ge­äff­te,
Ge­har­nisch­ter So­net­te ein paar Dut­zend.
Auf denn, die ihr aus mei­nes Bu­sens Ader 
Auf­qu­ellt, wie Rie­sen aus des Stro­mes Bet­te, 
Stellt euch in eu­re rau­schen­den Ge­schwa­der!
#SE277a-091
Sch­ließt eu­re Glie­der zu ve­r­ein­ter Ket­te, 
Und ruft, mit­ha­dernd in den gro­ßen Ha­det,
Erst:    Waf­fen! Waf­fen! und dann: Ret­te! Ret­te!
Fried­rich Rü­ckert
Wei­te­res Bei­spiel: «Na­tur und Kunst» von Goe­the.
Cha­rak­te­ris­tisch für ein So­nett: es soll­te im­mer mit ei­nem neu­en Im­puls auf­­­hö­ren.
XVI­I    Dor­nach, 7.-9. Sep­tem­ber 1915
#TI
GEO­ME­TRI­SCHE FOR­MEN
Gut für Kin­der, um sie auf­ge­weckt zu ma­chen
#TX
Die geo­me­tri­schen For­men wur­den als mu­si­ka­li­sche Auf­tak­te und Text-for­men für Ge­dich­te mit drei-, vier-, fünf-, sechs-, sie­ben- und acht­zei­li­gem Stro­phen­auf­bau ge­ge­ben. Für die Auf­tak­te, der Zahl der Zei­len ent­sp­re­chend, drei Drei­e­cke, vier Vie­r­e­cke, fünf Fün­fe­cke und so wei­ter in ei­nen gro­ßen Kreis ein­ge­ord­net.
Zu­erst wird die ein­zel­ne Form, im Hin­ter­grund be­gin­nend, mit al­len et­wa mög­li­chen Dia­go­na­len und Au­ßen-Um­fangs­li­ni­en - Um­gin­gen - dar­­­ge­s­tellt, und zwar soll­ten al­le die­se We­ge ur­sprüng­lich so sch­nell wie mög­lich aus­ge­führt wer­den. Ru­dolf Stei­ner tief uns da­mals be­feu­ernd zu: «Jetzt schüt­te­le ich Sie al­le durch­ein­an­der!», klatsch­te rasch in die Hän­de, und nach­ein­an­der lief je­der wie ein blit­zen­der Strahl von sei­nem Aus­gangs­punkt zu dem nächs­ten Platz, den dort Ste­hen­den zu sei­ner Be­we­gung im­pul­sie­rend. Bei For­men, bei de­nen Dia­go­na­len mög­lich sind, al­so vom Fün­feck an, wer­den die­se zu­erst und dann die Um­gän­ge aus­ge­führt. Der Zu­schau­er soll­te das Bild ei­nes Kri­s­talls mit all sei­nen Kraft­li­ni­en er­le­ben. Wer­den die­se Kri­s­tall­for­men nun in ei­nen Kreis ein­ge­ord­net, wie­der­ho­len sie sich en­t­­­sp­re­chend oft, bis sich die An­fangs­auf­stel­lung wie­der her­ge­s­tellt hat. Die Be­we­gun­gen der ein­zel­nen For­men im Kreis ver­lau­fen ent­ge­gen­ge­setzt dem Uhr­zei­ger, und zwar je­weils auf ei­nem gro­ßen äu­ße­ren, auf dem sich die Spit­ze der Form be­wegt, und meh­re­ren, bis zu vier klei­ne­ren in­ne­ren Krei­sen, wie zum Bei­spiel beim Acht­eck. Bei dem Fünf-, Sechs- und Sie­beneck blei­ben je­weils die an­g­ren­zen­den Plät­ze auf dem drit­ten Kreis­bo­gen ste­hen, bei dem Acht­eck auf dem vier­ten Kreis­bo­gen.
Als das We­sent­li­che bei die­sen Über­gän­gen von der ei­nen Form in die nächs­te, be­ton­te Ru­dolf Stei­ner, daß we­der durch die al­te Form noch durch die neu zu bil­den­de ge­lau­fen wer­den darf. Die al­te Form zer­fällt nach au­ßen und aus dem Um­kreis bil­det sich, kri­s­tal­li­siert sich von au­ßen die neue Form.
Au­ßer beim Drei­eck, wel­ches sich als ge­sch­los­se­ne Form wei­ter­be­wegt, müs­sen die ein­zel­nen Punk­te der For­men al­so nach rechts und nach links auf ih­ren Kreis­bö­gen au­s­ein­an­der- und in die neue Form wie­der zu­sam­men­lau­fen. Da al­le gleich­zei­tig ih­re neu­en Plät­ze er­rei­chen sol­len, muß das Tem­po der sehr ver­schie­den lan­gen We­ge un­te­r­ein­an­der har­mo­nisch ab­ge­stimmt wer­den.
Beim Text rich­tet man sich nach der An­zahl der Stro­phen, muß aber im­mer an ei­ner zen­tra­len Stel­le, ent­we­der bei der Aus­gangs­auf­stel­lung oder in der vor­de­ren Mit­te en­den. Ha­ben die Stro­phen ei­nen Re­frain, so steht ei­ne Per­son für die­sen Re­frain in der Mit­te der Form.                 L. M.-S.

Für Ge­dich­te mit drei­zei­li­gen Stro­phen
#Bild s. 91
l.    Ab­sch­rei­ten der Drei­eck­sei­ten nach­ein­an­der: i geht zu 2, 2 geht zu 3, 3 geht auf den Platz von i .
2.    Über­gang gleich­zei­tig zum nächs­ten Drei­eck.
#SE277a-092
#Bild s. 92
MEI­NE IDEA­LE
Ein ein­sam Haus voll Lie­bes­won­ne,
Ein Wald, ein Qu­ell im grü­nen Tal,
Ein Le­bens­lauf in Lenz und Son­ne,
Das war mein Ideal.
Ein Freund mit ei­ner deut­schen See­le,
Für mich be­seelt in Freud' und Qual,
Für mich, auch wenn ich fall' und frh­le,
Das war mein Ideal.
Ein Weib­chen in der eig­nen Stu­be,
In Wert und Wil­len treu wie Stahl,
Da­zu ein kern­ge­sun­der Bu­be,
Das war mein Ideal.
Ein ho­her Meis­ter, der mir küh­le
Die Wahr­heit mit dem Geis­tes­strahl
Hin­un­ter­senkt in die Ge­füh­le,
Das war mein Ideal.
Ein Fürst mit Tat­kraft in der Ader
Und Män­ner, nicht von Miß­mut fahl,
Und wack­re Her­zen oh­ne Ha­der,
Das war mein Ideal.
Wie ger­ne laß ich sie en­trau­schen,
Die lie­ben Bil­der all­zu­mal,
Ich kann da­für ein höchs­tes tau­schen,
Ein liebs­tes Ideal!
Ein ed­les Volk, das sin­nig wal­tet,
Das über je­des Lei­des Qual
Die See­le mu­ti­ger ent­fal­tet
Der Welt zum Ideal -
Ein Deut­sch­land auf der Mensch­heit Zin­nen,
Ein Säu­len­hort im Wel­ten­saal,
Nach au­ßen guß­f­est und nach in­nen,
Sich selbst zum Ideal -
#SE277a-093
Ver­lierst auch du dich in den Fer­nen,
Mein Ideal von reins­ter Wahl:
Mit dir ent­wandl' ich zu den Ster­nen,
Mit dir, mein Ideal!
Fer­cher von Stein­wand
#Bild s. 93a
Bei­spiel für die Dar­stel­lung ei­nes vier­zei­li­gen Ge­dich­tes, bei wel­chem die
4.    Zei­le ein Re­frain ist. In der Mit­te des Drei­ecks steht ei­ne 4. Per­son.
1 .    Ah sch­rei­ten der Drei­eck­sei­ten nach­ein­an­der. Re­frain durch die Per­son in der Mit­te des Drei­ecks.
2.    Üh­er­gang gleich­zei­tig in glei­cher Rich­tung zum nächs­ten Drei­eck.

Für Ge­dich­te mit vier­zei­li­gen Stro­phen
#Bild s. 93b
1 . Ab­sch­rei­ten der Vie­r­eck­sei­ten    2. Über­gang zur nächs­ten Form
    nach­ein­an­der;    ge­mein­sam in ver­schie­de­nen
        Rich­tun­gen
UR­EI­GEN
Es läßt sich mein Geist nicht län­ger hal­ten,
Was soll ihm mit Büchern die Pla­cke­rei?
Das Le­ben be­zeugt in be­red­ten Ge­stal­ten,
Daß er der Ver­lie­ren­de bleibt da­bei.
#SE277a-094
Zwar mei­nen das vie­le bald keck, bald schüch­t­ern,
Doch ernst im In­ners­ten fas­sen sie's nie,
Und möcht' ein Gr­üb­ler zur Tat sich er­nüch­t­ern,
Er­schro­cken en­t­eilt er zur The­o­rie.
Da lie­gen die Grie­chen, in No­ten verb­li­chen, 
Holt man­cher da­von sich ein gra­mes Ge­sicht, 
Nicht ei­nem ge­lingt's, aus den at­ti­schen Stri­chen 
das We­sen des Glü­ckes zu he­ben ans Licht.
Mir schwillt ein be­le­ben­der Zorn an die Keh­le,
In­dem wir so jä­ten in frem­dem Korn;
O    grif­fen wir mäch­tig in un­se­re See­le
Und gr­ü­b­en nach ei­ge­nem gött­li­chen Born!
Fer­cher von Stein­wand
#Bild s. 94a,b
#SE277a-095
#Bild s. 95
Aus der Ed­da: Krie­ger­weis­heit *
Feu­er ist wert
Dem Volk der Men­schen
Und der Son­ne Ge­sicht,
Hei­ler Leib,
Wer ihn be­hal­ten kann,
Oh­ne daß ihn Ta­del trifft.
Der ängst­li­che Mann
Meint ewig zu le­ben,
Mei­det er Män­n­er­kampf;
Ein­mal aber
Bricht das Al­ter den Frie­den,
Den der Ger ihm gab.
Froh lebt,
Wer frei­ge­big und kühn,
Sel­ten quält Sor­ge ihn;
Furcht hegt im­mer
Der fei­ge Mann,
Es wurmt die Ga­be den Geiz­hals.
Früh soll auf­stehn,
Wer vom an­dern be­gehrt
Le­ben und Land:
Raub ge­winnt sel­ten
Der ru­hen­de Wolf,
Noch der Schlä­fer die Schlacht.
Von sei­nen Waf­fen
Ge­he weg der Mann
Kei­nen Fuß auf dem Feld:
Nicht weiß man ge­wiß,
Wann des Wurf­spie­ßes
Drau­ßen man be­darf.
Der Hand­lo­se hü­tet,
Der Hin­ken­de rei­tet,
Tap­fer der Tau­be kämpft;
Blind ist bes­ser
Als ver­brannt zu sein:
Nicht taugt mehr, wer tot.
- - -
*    aus: Gen­ma­ni­sches Hel­den­tum, her­aus­ge­ge­ben von Gu­s­tav Ne­cke!
#SE277a-096
#Bild s. 96a,b
#SE277a-097
Aus der Ed­da: «Hrolf»*
Zur Schild­burg schart euch
Um den Schatz­spen­der!
Glän­zen­de Ga­ben
Gilt es zu loh­nen:
Sil­ber­ne Rin­ge
Und Sax­schwer­ter,
Brei­te Brün­nen
Und blin­ken­de Hel­me.
Nicht läs­sig laßt uns
Die Gelüb­de hal­ten,
Die froh wir ge­schwo­ren
Auf den Fürs­ten­be­cher
Bei Freyr und Njörd
Und dem furcht­ba­ren Asen,
Den Ring­s­pen­der nim­mer
In Not zu ver­las­sen.
Seht vorn im Hee­re
Den Hjör­ward sch­rei­ten,
Den Fürs­ten im Gold­helm
Freu­dig zur Schlacht!
Viel Käm­pen fol­gen ihm,
Kalt sind ih­re Bli­cke,
Mit lich­ten Kampf­hel­men,
Klir­ren­den Ge­ren.
Sann Skuld den Ver­rat?
Reiz­ten dich Nor­nen?
Wer hetz­te dich, Hjör­ward,
Zu heil­lo­sem Fre­vel?
Treu­los be­trogst du
Den tref­f­lichs­ten Fürs­ten,
Das Reich ihm nei­dend,
Der Nord­lan­de hehrs­ten.
- - -
*    aus: Ger­ma­ni­sches Hel­den­turn, her­aus­ge­ge­ben von Gu­s­tav Ne­ckel
XVII­I    Dor­nach, 10.111. Sep­tem­ber 1915 
T I A I T
#Bild s. 97
Die Stel­lun­gen im Raum ent­sp­re­chen der Bil­dung der Lau­te
T = sechs Per­so­nen in ei­ner Rei­he, ste­hend;
I = ers­te aus­wi­ckeln­de Spi­ra­le;
I = zwei­te aus­wi­ckeln­de Spi­ra­le;
A =    die bei­den vor­de­ren Paa­re rü­cken au­s­ein­an­der, so daß ein Win­kel im Raum ent­steht, das hin­te­re Paar bleibt ste­hen;
A =    das hin­te­re Paar bleibt ste­hen, die bei­den vor­de­ren Paa­re füh­ren die nächs­ten aus­wi­ckeln­den Spi­ra­len zwei­mal aus;
A = der Win­kel bil­det sich wie­der zu­rück;
I = ers­te ein­wi­ckeln­de Spi­ra­le zu­rück;
I = zwei­te ein­wi­ckeln­de Spi­ra­le zu­rück;
T = ste­hend auf den An­fangs­plät­zen.
#SE277a-098
T I A O A I T - Das voll­stän­di­ge Kreuz 
Gut für Kin­der und jun­ge Leu­te, daß das Den­ken nicht ver­stru­weit
#Bild s. 98
Dies sind die For­men für die Lau­te T I I A A A 0 A A A I I T; sie en­t­­­sp­re­chen der Bil­dung die­ser Lau­te.
Der ers­te Teil der Form wird wie bei der vo­ri­gen Form bis zum zwei­ma­li­gen A aus­ge­führt; dann ge­hen die bei­den vor­de­ren Paa­re, den Laut 0 bil­dend, in ei­nem Halb­kreis in den hin­te­ren Raum, wäh­rend das hin­te­re Paar ste­hen bleibt, so daß sich der Win­kel nun nach hin­ten öff­net. Wei­ter wird das ge­naue Spie­gel­bild der vor­de­ren Form aus­ge­führt, bis al­le wie­der in ei­ner Ge­ra­den auf ih­rem An­fangs­platz mit T an­kom­men. Die Blick­rich­tung ist bei T ge­ra­de­aus, bei I nach oben, bei A et­was ge­ho­ben, und bei 0 ge­senkt.
Die­ser Auf­takt eig­net sich be­son­ders gut für die Dar­stel­lung fei­er­li­cher Ge­dich­te, zum Bei­spiel für die «Ur­wor­te» von Goe­the oder für Oden von Ho­raz oder Ovid.
Der Text wird mit al­len apol­li­ni­schen For­men, je­der auf sei­nem Platz, aus­ge­führt; dann fol­gen die Über­gän­ge nach je­der Zei­le in die nächs­te Auf­­­stel­lung.
Als Vor- und Nach­takt oder auch zwi­schen den Stro­phen kann bei fei­er­­li­chen Ge­dich­ten die­se Form auch ge­kürzt als T I I A I I T eu­ryth­mi­siert wer­den.
    Hö­ret ihr Him­mel, denn ich wi­il re­den    l. Stel­lung
    Und die Er­de ver­neh­me die Wor­te mei­nes Mun­des.    2. Stel­lung
    Mag trie­fen wie Re­gen mei­ne Leh­re,    3. Stel­lung
    Mag träu­feln wie Tau mein Wort,    4. Stel­lung
    Wie Re­gen­schau­er auf jun­ges Grün,    5. Stel­lung
    Wie reich­li­che Trop­fen auf die Flur.    6. Stel­lung
    Denn Ja­li­ves Na­men ver­kün­de ich.    7. Stel­lung
    Gebt gro­ße Eh­re un­se­rem Gott!    8. Stel­lung
    Ein Fels ist er, voll­kom­men ist sein Werk,    9. Stel­lung
    Al­le sei­ne We­ge sind ja recht.    10. Stel­lung
    Ein Gott der Treue oh­ne Falsch,    11. Stel­lung
    Ge­recht und red­lich ist er.    12. Stel­lung
Sch­lecht han­del­ten ge­gen ihn sei­ne Söh­ne -
Ihr Feh­ler war's, daß ver­derb­te und ver­kehr­te Ge­sch­lecht.
Wollt ihr Jah­ve so ver­gel­ten,
Du törich­tes und un­wei­ses Volk?
Ist nicht er dein Va­ter, der dich ge­schaf­fen,
Er es, der dich schuf und dich be­rei­tet?
#SE277a-099
Ge­den­ke der Ta­ge der Vor­zeit
Be­trach­te die Jah­re, Ge­sch­lecht nach Ge­sch­lecht,
Fra­ge dei­nen Va­ter, er wird es dir mel­den,
Die Grei­se un­ter dir, sie sa­gen es dir an,
Als der Höchs­te den Völ­kern Erb­be­sitz ver­lieh.
Als er die Men­schen­kind­schaft teil­te,
Die Gren­zen steck­te er da ab.
Nach der Zahl der Kin­der Is­ra­els,
Denn Jah­ves An­teil ist sein Volk,
Ja­kob, der Land­s­trich sei­nes Ei­gen­tums.
Man soll das nun Ge­ge­be­ne ver­wen­den, wie es der Na­tur der Dich­tun­gen ent­spricht: das Prin­zip des lang­sa­men oder sch­nel­len Ge­hens, des Rei­mes. Aber be­son­ders viel das Prin­zip des See­li­schen an­wen­den. Bei den Kur­sen erst das Will­kür­li­che ma­chen las­sen, dann es un­ter­drü­cken und zu dem Höhe­ren auf­s­tei­gen.
Der in­ne­re Zu­sam­men­hang zwi­schen See­le und Form kann die Stro­phe und das gan­ze Ge­dicht be­tref­fen. In dem wei­tes­ten un­pe­dan­tischs­ten Sin­ne. So kann man nach­ein­an­der al­le An­ga­ben aus­füh­ren.
#TI
Eu­ryth­mie-Auf­füh­rung
Dor­nach, 12. Sep­tem­ber 1915
#TX
PRO­GRAMM
Spruch aus dem See­len­ka­len­der    Ru­dolf Stei­ner
Zwölf Stim­mun­gen    Ru­dolf Stei­ner
For­men für Kin­der und jun­ge Leu­te
Das Lied von der In­i­tia­ti­on    Ru­dolf Stei­ner
Aus «De­mi­ur­gos», Al­li­te­ra­tio­nen und As­so­nan­zen    Wil­helm Jor­dan
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#G277a-1982-SE101  Die Ent­ste­hung und Ent­wi­cke­lung der Eu­ryth­mie
#TI
ZWEI­TER TEIL
MA­RIE STEI­NER  
Über die An­fän­ge der eu­ryth­mi­schen Ar­beit
#TX
Als wir das ers­te Ma­te­rial zu un­se­rer Kunst von Ru­dolf Stei­ner er­hal­ten hat­ten, da wa­ren es zum größ­ten Teil Con­rad Fer­di­nand Mey­ers Ge­dich­te, an de­nen wir un­se­re Aus­drucks­mög­lich­kei­ten in der eu­ryth­mi­schen Ge­bär­de her­an­ge­stal­te­ten. Wir lern­ten an ihm Oh­jek­ti­vie­rung, Stil, Li­nie, Ge­sch­los­sen­heit, dra­ma­ti­sche Ge­bär­de, Stim­mung. Jch prüf­te die bei sei­nen Ge­dich­ten aus der dra­ma­ti­schen Emp­fin­dung sich na­tur­ge­mäß her­aus er­ge­ben­de Ge­bär­de an der Ge­setz­mä­ß­ig­keit der Eu­ryth­mie und fand, daß sich bei­de deck­ten. Jch freu­te mich an die­ser mir im Spie­gel der Eu­ryth­mie zu­rück­strah­len­den Ge­bär­de und er­kann­te in ihr ei­ne Qu­el­le (1er Wie­de­rer­neue­rung dra­ma­ti­scher Kunst.
Vor zehn Jah­ren [1916] ar­bei­te­ten wir in die­ser Wei­se in dem rosa­ro­ten Raum (1er ver­s­tor­be­nen Freun­din Eu­ge­nie von Bre­dow. Da­mals droh­te der Welt­krieg die jun­ge Kunst in ih­rem Kei­me zu er­sti­cken, kein Zwei­g­lei­ter fand sich be­reit, den jun­gen Mäd­chen in ih­rer schein­bar un­zeit­ge­mä­ß­en Ar­beit zu hel­fen. Da nahm ich mich ih­rer an. Wir lern­ten viel an Con­rad Fer­di­nand Mey­er und spä­ter an Fer­cher von Stein­wand. An­ne­ma­rie Do­nath, Ali­ce Fels, Er­na Wol­fram, !\nne­ma­rie Groh, Lo­ry Smits, Edith Röhr­le, Min­nie Hu­se­mann wa­ren es, die mit mir zu­sam­men an der Eurvth­mie bau­ten. Und wenn ich nach Dor­nach zu­rück­kehr­te, fand ich die Früch­te der Ar­beit von Ta­tia­na Kis­se­leif vor, die zu­nächst in dem be­schei­de­nen Räu­me­hen (1er Vil­la Han­si em­sig ge-wirkt hat­te. Bis wir dann hin­über konn­ten in je­nen der Flam­me zum Op­fer ge­­fal­le­nen wei­ßen Saal, mit wel­chem auch die Er­in­ne­run­gen der Pries­ter ver­­­knüpft sind. In ihm ha­ben wir als klei­ne Grup­pe das­je­ni­ge er­hal­ten (1915), was wir die gram­ma­ti­ka­li­schen For­men nen­nen, die Li­ni­en­füh­rung, die sich mit Llaupt­wort, Ver­bum, Pro­nom, Ver­bin­dungs­wort und so wei­ter deckt. In ihm leg­ten wir auf Grund des Er­hal­te­nen die ers­ten Sze­nen über­sinn­li­cher Ge­scheh­­nis­se aus «Faust» an, durf­ten un­se­re Ver­su­che in der Sch­r­ei­ne­rei sze­nisch vor­­­füh­ren und er­hiel­ten dann auf Grund un­se­rer be­schei­de­nen Leis­tun­gen die un-er­meß­li­che Fül­le der von Ru­dolf Stei­ner selbst ge­zeich­ne­ten For­men zu Ge­dich­ten und Mu­sik­stü­cken. So wob sich das ei­ne in das an­de­re. Die gol­de­nen Ei­mer stie­gen auf und nie­der. Was in Ar­beit um­ge­setzt wor­den war, wur­de im­mer wie­der die Qu­el­le neu dar­ge­reich­ter Ga­ben. Sie gip­fel­ten in je­nem Kur­sus für To­neu­ryth­mie, der neue We­ge für die Ton­ge­bär­de er­sch­loß, und dem sich dann im Som­mer 1924 der letz­te Kur­sus für Lauteu­ryth­mie an­sch­loß,
-    im Sep­tem­ber dann als Aus­klang, als köst­lichs­tes Ver­mächt­nis der Kur­sus für Sprach­ge­stal­tung.
Aus dem Nachlaß:
Man hat das Ge­fühl, daß für das rus­si­sche Ge­dicht we­der die Re­zi­ta­ti­on, noch die De­kla­ma­ti­on sich eig­net, es will aus­ge­at­met, aus­ge­haucht wer­den. Die Spra­che ver­f­liegt, ver­f­ließt in Wel­len­be­we­gun­gen; sie ist das Ge­gen­teil der fran­zö­si­schen Spra­che, die im­mer ein­schnappt. Sehr schwer die rich­ti­gen eu­ryth­mi­schen For­men zu fin­den, man muß sie in ei­ner schrä­gen Ho­ri­zon­ta­le auf­s­tei­gen las­sen, die wie die Wel­le zu­rück­fällt. Man könn­te ru­hi­ger sein, daß nichts Fal­sches her­aus­kommt, wenn man ei­ne Über­set­zung vor sich hat. Wird ei­nem das Ge­dicht vor­ge­le­sen, so wirkt es wie ein Hauch, der sich durch die Form nicht ein­fan­gen las­sen will. Ganz an­ders wirkt die Spra­che, wenn ein sie auch laut­lich gut be­herr­schen­der Deut­scher spricht; es kommt dann ei­ne Form in sie hin­ein. Das­sel­be spielt sich ab im see­li­schen Le­ben des Rus­sen; auch die­ses ent­zieht sich, flieht, schnappt nicht ein. Es ist eben wie die Spra­che ganz Zu­kunft. Nimmt er das West­li­che stark in sich auf, so wird der Rus­se un­wahr (Bei­spiel: Me­resch­kows­kij). Der Ein­schlag des Deutsch­tums ist für das Rus­sen-rum not­wen­dig. Durch sei­ne gan­ze Ge­schich­te hin­durch hat es ihm den In­halt ge­ge­ben. Es könn­te ihm auch die Form ge­ben, wenn sich der Rus­se nicht in un­end­li­chem in­s­tink­ti­vem Hoch­mut ab­schiös­se. Die­ser Hoch­mut macht den Ge­gen­warts­rus­sen, der selbst noch nichts ist, aber sich als Zu­kunft fühlt, ziem­lich un­er­träg­lich. In sei­nem An­schau­en liegt et­was, was da sagt: «Ihr seid doch al­le Bar­ba­ren, ich bin mehr; ich stei­ge gar nicht zu euch her­ab. Was Ihr da al­les schaf­fen wollt, das ha­ben wir ja in uns.»
#SE277a-102
Das Deutsch­tum hat dem Rus­sen­tum ge­gen­über ei­ne ähn­li­che Auf­ga­be wie die der Pe­las­ger den Ur­grie­chen ge­gen­über. Die Pe­las­ger ga­ben den Ur­grie­chen erst die Form und es ent­stan­den Aga­mem­non, Achil­les.
Bei Solo­vieff könn­te man sich sa­gen: so wie er da vor uns steht und schaut, könn­ten die Vä­ter des Kon­zils von Nicäa (385) ge­stan­den und ge­schaut ha­ben.
Durch die Arm­be­we­gung nach oben und un­ten ist ein Ver­such ge­macht, das Cha­rak­te­ris­ti­sche der rus­si­schen Sp­rech­wei­se eu­ryth­misch fest­zu­hal­ten.
Beim Sp­re­chen soll­te man mehr vo­ka­li­sie­ren und den Ver­such ma­chen, die Spra­che mehr zu ge­stal­ten, bild­haft zu ma­chen. Die Rus­sen las­sen die Vo­ka­le fal­len.
Die Rus­sen be­sit­zen ih­re Spra­che noch nicht.
Die Rus­sen sp­re­chen ego­is­tisch, in sich hin­ein, als ob die an­dern nicht da wa­ren.
Es wird der Deut­sche den Rus­sen leh­ren müs­sen zu sp­re­chen.
Der hat noch kein Ge­fühl für sei­ne Spra­che, der al­le Au­gen­bli­cke sie mit Sät­zen aus frem­den Spra­chen ver­mischt, wie es die Rus­sen tun.
Die Deut­schen ha­ben am Latei­ni­schen oder am Fran­zö­si­schen sp­re­chen ge­­lernt.





Die hier fol­gen­den Bei­spie­le ge­ben Ein­blick in die Ar­beits­wei­se, wie sie im vor­an­­ge­gan­ge­nen Text ge­schil­dert wur­de. Die ein­zel­nen Ge­dich­te sind (in der Rei­hen­­fol­ge der Wie­der­ga­be):
Con­rad Fer­di­nand Mey­er: «Lenz Wan­de­rer, Mör­der, Tri­ump­ba­tor» I, mit For­men und Be­mer­kun­gen von Ru­dolf Stei­ner.
Con­rad Fer­di­nand Mey­er: «The­spe­si­us» (zwei Blät­ter), mit Form von Ru­dolf Stei­ner und Be­mer­kun­gen von Ma­rie Stei­ner.
Con­rad Fer­di­nand Mey­er: <(Der Mu­sen­saal» (drei Blät­ter), mit Be­mer­kun­gen von Ma­rie Stei­ner.
Fried­rich Nietz­sche: «Mein Glück», mit Form von Ru­dolf Stei­ner.
Chris­ti­an Mor­gens­tern: «Der Zwölf-Elf», mit Be­mer­kun­gen von Ma­rie Stei­ner.
#Bild s. 102
#SE277a-103
#Bild s. 103a,b
#SE277a-104
#Bild s. 104a,b
#SE277a-105
#Bild s. 105a,b
#SE277a-106
#Bild s. 106
#SE277a-107
#Bild s. 107
#SE277a-108
#Bild s. 108
TA­TIA­NA KIS­SE­LEFF
Zur Ent­ste­hungs­ge­schich­te der Stan­dard­for­men und über das Re­zi­tie­ren zur Eu­ryth­mie

Das un­schätz­ba­re Gut der Eu­ryth­mie, das un­ser Le­ben be­stimm­te und für vie­le von uns zum Schick­sal wur­de, ver­dan­ken wir Herrn Dr. Stei­ner und Frau Ma­rie Stei­ner-von Si­vers, wel­che die jüngs­te Schwes­ter der Küns­te in ge­mein­­sa­mem Wir­ken ins Le­ben ge­ru­fen ha­ben. Durch das Schick­sal war mir das Glück zu­teil ge­wor­den, von An­fang an auf das in­ten­sivs­te zu er­le­ben, wie die in neu­er Form auf­le­ben­de sa­kra­le Be­we­gungs­kunst, die auf Vor­schlag von Frau Dr. Stei­ner Eu­ryth­mie ge­nannt wur­de, in Dor­nach seit 1914 paral­lel dem Er­bau­en des Goe­thean­ums sich von Stu­fe zu Stu­fe ent­wi­ckel­te.
Beim Nie­der­sch­rei­ben der Mit­tei­lun­gen und Über­le­gun­gen, wel­che in die­­sem Be­richt ent­hal­ten sind, hat­te ich in der Haupt­sa­che je­ne Le­se­rin­nen und Le­ser im Au­ge, die Herrn und Frau Dr. Stei­ner nicht ge­kannt ha­ben, aber auch die­je­ni­gen, die nicht un­ter ih­rer Lei­tung auf dem Ge­bie­te der Eu­ryth­mie ar­bei­te­ten. Über das Vor­sta­di­um die­ser Dor­na­ch­er Zeit ha­be ich ver­schie­de­nes in mei­nem Buch «Eu­ryth­mie. Er­in­ne­run­gen aus den ers­ten Jah­ren 1912-27 »* mit­ge­teilt und mei­ne per­sön­li­chen, mit die­sem Sta­di­um zu­sam­men­hän­gen­den Er­leb­nis­se in Mün­chen, in Düs­sel­dorf-Haus Meer und in Ber­lin ge­schil­dert.
Die wei­te­re Ent­wick­lung der Eu­ryth­mie­kunst wur­de da­durch be­stimmt, daß seit dem Herbst 1913 Dr. Stei­ner die Ar­beit des Er­rich­tens des ers­ten Goe­the­an­um­bau­es auf dem Dor­na­ch­er Hü­gel in der Nähe von Ba­sel be­gann, und Herr und Frau Dr. Stei­ner ih­ren stän­di­gen Wohn­ort nach Dor­nach ver­leg­ten, wo­­durch die­ser Ort zurn Zen­trum der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft wur­de.
Ru­dolf Stei­ner weist dar­auf hin, daß die eu­ryth­mi­schen For­men sich er­­ge­ben ha­ben paral­lel dem, was er bei dem Er­schaf­fen der For­men des Goe­thean­um­bau­es er­leb­te, was ihr vol­les Zu­sam­men­k­lin­gen als Re­sul­tat hat­te. Er sag­te, daß sie «durch ei­nen gleich­ge­ar­te­ten künst­le­ri­schen Im­puls ent­stan­den sind. Wahr­schein­lich hät­te die Eu­ryth­mie oh­ne die Ar­beit am Bau nicht ge­fun­den wer­den kön­nen. Vor dem Bau­ge­dan­ken war sie nur in ih­ren ers­ten An­fän­gen vor­han­den.»
Die ers­te Pha­se der eu­rytl'mi­schen Ent­wick­lung in Dor­nach bis zur Zeit 1918-19, wo wir von Dr. Stei­ner die ers­ten so­ge­nann­ten Stan­dard­for­men er­hiel­ten, die dann in im­mer grö­ße­rer Zahl ge­schaf­fen wur­den, war so­zu­sa­gen ei­ne ein paar Jah­re dau­ern­de Zwi­schen­zeit, in der wir in be­zug auf die Be­we­gungs­­­for­men im Rau­me ge­wis­ser­ma­ßen auf uns selbst an­ge­wie­sen wa­ren. Das war
* Neu­aufla­ge ge­plant
#SE277a-109
die not­wen­di­ge Vor­be­rei­tungs­zeit für das, was als das wei­te­re Sta­di­um kom­men soll­te. «Wenn ir­gend et­was er­reicht wer­den soll, muß es vor­be­rei­tet wer­den», sag­te Dr. Stei­ner. Das Er­rei­chen ei­ner wei­te­ren Stu­fe ver­langt aber ei­nen vor­an­­ge­hen­den Zu­wachs an Kräf­ten, der durch ein Su­chen, Sich-An­st­ren­gen er­run­gen wird. «Prü­fe dich, Schü­ler, übe mit Mühe! »Ein Bei­spiel von Dr. Stei­ner für den Laut ü - Ü: Stau­nen mit Freu­de, schrieb er in mein Eu­ryth­mie­heft. Wir wa­ren da­zu be­reit und ha­ben uns auf­rich­tig Mühe ge­ge­ben. Das al­les hät­te je­doch nicht ge­nügt, um mit der vor uns ste­hen­den Auf­ga­be fer­tig zu wer­den, wenn Frau Dr. Stei­ner nicht die Lei­tung der Ar­beit über­nom­men hät­te. In je­ner Zeit, in die auch der Eu­ryth­mie­kurs im Spät­som­mer 1915, die so­ge­nann­te apol­li­ni­sche Eu­ryth­mie, fällt, die es sich zu er­ar­bei­ten galt, wid­me­te Frau Dr. Stei­ner ih­re Haupt­kraft der Eu­ryth­mie­kunst, und das wur­de ei­ne Zeit­lang zu ei­ner ih­rer wich­tigs­ten Be­tä­ti­gun­gen in der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sel­l­­schaft. Sie stell­te ihr her­vor­ra­gen­des Ta­lent und ihr vol­l­en­de­tes Kön­nen auf dem Ge­biet des künst­le­ri­schen Sp­re­chens, ih­re Be­geis­te­rung für die Sprach-und Eu­ryth­mie­kunst und ihr gan­zes Le­bens- und Weit­ge­sun­dung­s­im­pul­se aus­­­strö­men­des We­sen in den Di­enst der wer­den­den Kunst. Wäh­rend der un­en­d­­lich lan­gen Pro­ben re­zi­tier­te sie für uns, sich nie scho­nend, man­nig­fal­ti­ge Tex­te in deut­scher und in an­de­ren Spra­chen: Ge­dich­te, Mär­chen, das nor­we­gi­sche Tra­um­lied von Olaf As­te­son, Sze­nen aus «Faust»: die Ro­man­ti­sche und die Klas­si­sche Wal­pur­gis­nacht, die Ariel­sze­ne und so wei­ter. Durch ih­re wun­der­­ba­re Sprach­kunst ge­tra­gen be­weg­ten wir uns auf der Sch­r­ei­ne­rei­büh­ne, spä­ter auf der ein­zig sc­hö­nen Büh­ne des ers­ten Goe­thea­num, bald be­schwingt - gleich­­sam be­flü­gelt -, bald in erns­ter, tra­gi­scher Art. Durch ih­re Rat­schlä­ge, Kor­­rek­tu­ren, wert­vol­len Be­mer­kun­gen und Ge­spräche be­wirk­te sie die Ent­fal­tung un­se­rer künst­le­ri­schen Kräf­te und freu­te sich über un­se­re Fort­schrit­te in Be­­we­g­lich­keit und wach­sen­der, le­ben­di­ger Aus­drucks­fähig­keit. Hin­ge­bungs­voll tat sie al­les, um uns zu för­dern, op­fer­be­reit, denn durch un­se­re ge­mein­sa­me Ar­beit im Herbst 1914 in der Vil­la Han­si weiß ich, wie gern sie selbst sich der Eu­ryth­mie als aus­üben­de Kün­s­tie­rin ge­wid­met hät­te.
Je­den Tag ar­bei­te­te sie mit Ei­fer eu­ryth­misch; auch mach­te sie 1915 den Ver­such, das Re­zi­tie­ren und das Eu­ryth­mi­sie­ren gleich­zei­tig durch die­sel­be Per­sön­lich­keit aus­füh­ren zu las­sen, in­dem sie es selbst wäh­rend der Pro­­­ben für den Erd­geist in «Faust 1» und Frau Fe­li­cia in ei­nem Mär­chen der My­s­te­ri­en­dra­men Dr. Stei­ners ver­sucht hat­te, es aber so­fort als ei­ne un­rich­ti­ge Lö­sung die­ses Pro­b­lems er­kann­te und die­se künst­le­ri­schen Be­tä­ti­gun­gen auf zwei Künst­ler, den sp­re­chen­den und den eu­ryth­mi­sie­ren­den, ver­teil­te, um selbst die Re­zi­ta­ti­on zu über­neh­men und auf das Aus­ü­ben der eu­ryth­mi­schen Be­we­gungs­kunst zu ver­zich­ten. Denn die neu­ge­schaf­fe­ne Kunst brauch­te für ihr wei­te­res Wachs­tum und Ent­fal­ten ein sie be­g­lei­ten­des echt künst­le­ri­sches Sp­re­chen, ver­lang­te ei­ne neue, viel le­ben­di­ge­re, be­weg­te­re Spra­che, durch die sie ge­tra­gen wer­den soll­te. Nie­mand au­ßer ihr hät­te es voll­brin­gen kön­nen. Frau Dr. Stei­ner such­te die­se neue tra­gen­de Sp­rech­art und hat sie dann auch ge­schaf­fen; op­f­ei­f­reu­dig voll­brach­te sie es.
Durch die­sen Ver­zicht wur­de die Über­gangs­zeit zu ei­ner hoch­pro­duk­ti­ven, ei­ner an künst­le­ri­schen und rein men­sch­li­chen Er­leb­nis­sen un­end­lich rei­chen Zeit. In­dem sie uns för­der­te, den Sinn für ech­tes Künst­le­ri­sches, aber auch für ho­hes, rei­nes Men­schen­tum, für Mo­ra­li­tät im wei­tes­ten Sin­ne in uns we­ckend, hat­te sie gleich­sam den Bo­den vor­be­rei­tet, der ge­eig­net war, die Geis­tes­saat auf­zu­neh­men und zum Gedei­hen zu brin­gen, die dann in die­sen Bo­den ge­senkt wur­de.
Die­se Saat wa­ren die neu­en An­ga­ben, die wun­der­ba­ren neu­en For­men, die Dr. Stei­ner jetzt in im­mer grö­ße­rer Fül­le er­tei­len konn­te, hat­te er doch bei ei­ni­gen Vor­füh­run­gen - so zum Bei­spiel bei der­je­ni­gen der sehr be­weg­ten La­mi­en­sze­ne in der Klas­si­schen Wal­pur­gis­nacht - er­lebt, daß wir in künst­le­ri­schem Aus­druck und in Be­we­g­lich­ke Fort­schrit­te ge­macht hat­ten,* viel­­leicht auch ein we­nig in all­ge­mein-men­sch­li­cher Be­zie­hung: hat­ten wir nicht wäh­rend vie­ler Jah­re der Ar­beit mit Frau Dr. Stei­ner im­mer ein leuch­ten­des Vor­bild der Hin­ga­be, des hei­li­gen Ei­fers, der Op­fer­f­reu­de und un­ver­g­leich­­li­cher Be­schei­den­heit vor uns ge­habt? Gro­ßes, Wich­tigs­tes konn­ten wir von ihr ler­nen. Ha­ben wir es auch wir­k­lich ge­lernt?
Die Ins­ze­nie­run­gen von «Faust» be­gan­nen im Jah­re 1915. Die ers­ten von Ru­dolf Stei­ner er­hal­te­nen For­men wa­ren die­je­ni­gen für die vier Pau­sen der Ariel­sze­ne (1. Bild II. Teil) auf zwei klei­nen Blät­tern auf­ge­zeich­net. Die gro­ße Form für den Nach­takt kam ei­ni­ge Jah­re spä­ter. In den ers­ten Jah­ren er­hiel­ten wir noch ei­ni­ge we­ni­ge For­men für «Faust I1», näm­lich: Stu­dier­zim­mer:
1.    Geis­ter (auf dem Gan­ge): Drin­nen ge­fan­gen ist ei­ner...
2.    Der Spruch der Vie­re: Sa­la­man­der soll glühen... Ver­schwind in Flam­men...

*    In der Vor­be­mer­kung des Her­aus­ge­bers von «Zur Klas­si­schen Wal­pur­gis­nacht ». Zwei Lc­se­pro­ben von Ru­dolf Stei­ner, Dor­nach 20., 23. Au­gust 1918, le­sen wir: «. . Bei den Re­gie­be­mer­kun­gen fällt auf wie Ru­dolf Stei­ner al­les auf die Mit­ar­beit der Be­tei­lig­ten, vor al­lem na­tür­lich auf die In­i­tia­ti­ve von Ma­rie Stei­ner mit den un­ter ih­rer Lei­tung ar­bei­ten­den Eu­ryth­mis­tin­nen ab­s­tellt, um mit Rat und Tat ein­zu­g­rei­fen, so­bald ihm wie­der­um et­was Neu­es vor­ge­führt wur­de.... » - Die­ser Satz ist ei­ne tref­fen­de Cha­rak­te­ris­tik der Ar­beits­wei­se Ru­dolf Stei­ners, sie gilt über­haupt für die Ins­ze­nie­run­gen, die in den Jah­ren des Er­rich­tens des ers­ten Goe­thean­um­bau­es statt­fan­den. Nach­dem die wäh­rend ei­ni­ger Ta­ge gründ­lich ge­ar­bei­te­ten Tex­te des neu­en Eu­tyth­mic­pro­grannns dem zu ei­ner Pro­be er­schei­nen­den Dr. Stei­ner vor­ge­führt wur­den, er­teil­te er An­ga­ben man­nig­fal­ti­ger Art für die Hu­mo­res­ken, «Pi­kan­teei­en » ge­nannt. Dann ka­men ab und zu auch sc­hö­ne klei­ne, ein­fa­che For­men, die als Vor- und Nacht­ak­te - zu­wei­len Zwi­schen­tak­te - für So­li und Grup­pen­sa­chen in ei­ni­gen Goe­the-, Heb­bel-, Bren­ta­no- und an­de­ren Ge­dich­ten ge­dacht wa­ren, aus­nahms­wei­se auch Fot­men für Tex­te «Mai­lied», «Harz­rei­se», «An den Mond » von Goe­the: sie wa­ren im An­fang noch recht ein­fach.
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3.    Geis­ter: Schwin­det ihr dun­k­len . . . - In der Mit­te un­be­we­g­lich, gleich ei­ner Säu­le, ei­ne ho­he ver­hüll­te Ge­stalt, hin­ter wel­cher die sich be­we­gen­­den Geis­ter ei­ner nach dem an­de­ren ver­schwan­den und von der an­de­ren Sei­te wie­der auf­tauch­ten.
4.    Stu­dier­zim­mer. Geis­ter­chor: Weh! Weh! Du hast sie zer­stört . . .
5.    He­xen­ein­ma­l­eins «Du mußt ver­stehn... . » Sie­beneck mit der Spit­ze nach vor­ne, zum Pu­b­li­kum; sie­ben Eu­ryth­mis­tin­nen
6.    Mar­ga­re­tes Lied «Es war ein Kö­n­ig in Thu­le. . . »
Al­le die­se For­men wur­den spä­ter, un­ab­hän­gig von den «Faust»-Auf­füh­run­gen, wäh­rend ver­schie­de­ner an­de­ren eu­ryth­mi­schen Dar­bie­tun­gen auf­ge­führt, au­ßer dem Chor der Geis­ter im Stu­dier­zim­mer: «Schwin­det ihr dun­k­len...».
Ei­nen tief be­deu­ten­den Aus­spruch hat Dr. Stei­ner wäh­rend der letz­ten eu­ryth­mi­schen Un­ter­wei­sun­gen im Ju­ni 1924 in Dor­nach in be­zug auf die Tat Ma­rie Stei­ners im Di­ens­te der Eu­ryth­mie ge­macht: er ha­be, als er die al­ler-ers­ten An­fän­ge der Eu­ryth­mie gab, ja nicht wis­sen kön­nen, daß das aus der Eu­ryth­mie wer­den könn­te, was dann un­ter Frau Dr. Stei­ners Hän­den dar­aus wir­k­lich ge­wor­den sei. Ma­rie Grod­deck, wel­che die­ses mit­teilt, fügt hin­zu:
«Hier hat­te al­so je­mand mit Ru­dolf Stei­ners An­ga­ben so ge­ar­bei­tet, daß die Er­geb­nis­se der Ar­beit weit über sei­ne Er­war­tun­gen hin­aus­ge­gan­gen wa­ren . . . »Ma­rie Stei­ner war der ein­zi­ge Mensch, der sol­che al­les über­ra­gen­den In­ten­­tio­nen Ru­dolf Stei­ners un­be­dingt und voll ver­ste­hen und sie auch ver­wir­k­­li­chen konn­te. Im Ka­pi­tel XXIX des Bu­ches «Mein Le­bens­gang » le­sen wir:
<Wir ha­ben ge­se­hen, daß durch Ma­rie Stei­ner auch für die Eu­ryth­mie ver­­wir­k­licht wur­de, was Dr. Stei­ner vor­schweb­te, was als die dies­be­züg­li­che In­­­ten­ti­on in ihm leb­te, und daß hier das Er­geb­nis so­gar weit über sei­ne Er­war­­tung hin­aus­ging. Die Eu­ryth­mie in ih­rer ech­ten, rei­nen Ge­stalt ha­ben wir ihr ne­ben Ru­dolf Stei­ner zu ver­dan­ken..
Ab­sch­lie­ßen möch­te ich mei­nen kur­zen Rück­blick auf je­ne so un­end­lich be­­deu­ten­de, un­ver­geß­li­che Zeit, mit dem Aus­druck des tief emp­fun­de­nen Dan­kes für die­ses un­ver­g­leich­li­che Geis­tes­ge­schenk: die durch die bei­den gro­ßen Hel­fer der Mensch­heit zum geis­ti­gen Auf­s­tieg im ge­mein­sa­men Wir­ken vol­l­zo­ge­ne Sc­höp­fung der die geis­ti­ge Sub­stanz rei­chen­den, Heil und Se­gen brin­­gen­den Eu­ryth­mie-Kunst.
RU­DOLF STEI­NER
Über die Eu­ryth­mie An­spra­che zu Auf­füh­run­gen 
Mün­chen, 19. Fe­bruar 1918 I Stutt­gart, 26. Fe­bruar 1918

Als vor ei­ner Rei­he von Jah­ren Frau Smits die An­re­gung gab, et­was im Sinn ei­ner Durch­geis­ti­gung der Tanz­kunst inn­er­halb un­se­rer Be­we­gung zu­nächst zu schaf­fen, da war die Fra­ge die­se: In wel­cher Art könn­te man die­ser be­son­de­ren Kunst­form heu­te bei­kom­men? - Nicht wahr, bei ei­ner sol­chen Ge­le­gen­heit muß man ins Au­ge fas­sen, daß in un­se­rer Zeit vie­les ge­ra­de auf künst­le­ri­schem Ge­biet be­steht, das - ich möch­te sa­gen - ein sehr spä­tes Pro­dukt von et­was dar­s­tellt, das in längst ver­gan­ge­ne Zei­ten zu­rück­führt. Man kann sa­gen: Es exis­tie­ren in un­se­rer Zeit die­se oder je­ne Be­st­re­bun­gen, von de­nen man nur spä­te­re Sta­di­en kennt nichts vom Ur­sprung. - Wenn un­se­re Be­we­gung aber ei­ne grö­ße­re Be­deu­tung ha­ben soll, so muß sie un­ter an­de­rem die­ses auch da­­durch ge­win­nen, daß sie in man­cher Be­zie­hung an Ur­sprüng­li­ches in der Mensch­heit an­knüpft. Und so han­delt es sich dar­um, ge­wis­ser­ma­ßen nach den Qu­el­len die­ser Kunst­form zu su­chen.
Wir ha­ben es bei die­ser oder je­ner Ge­le­gen­heit be­tont, daß das Künst­le­ri­sche nicht iso­liert ent­stan­den ist, son­dern daß es aus dem­sel­ben Qu­ell her­vor­ge­gan­­gen ist, aus dem an­de­re men­sch­li­che Kul­tur­zie­le sich ent­wi­ckelt ha­ben. Er­kennt­nis, al­so das­je­ni­ge, was man im nüch­t­er­nen Le­ben oft­mals Wis­sen­schaft nennt, Re­li­gi­on und Kunst sind al­le drei im Grun­de ge­nom­men aus dem­sel­ben Qu­ell her­vor­ge­gan­gen. Und wenn man in die al­ten Tem­pel geht, fin­det man, daß da nicht ei­ne ab­ge­son­der­te Kunst, ei­ne ab­ge­son­der­te Wis­sen­schaft, ei­ne ab­­ge­son­der­te Re­li­gi­on war, son­dern daß da ei­ne Er­kennt­nis zu fin­den war, die un­mit­tel­bar auf die Ge­stal­tung, auf die Kon­fi­gu­ra­ti­on des Wel­te­nalls ging, die an­schau­te in Ide­en das was dann im re­li­giö­sen Kul­tus so ver­sucht wur­de zum Aus­druck zu brin­gen, daß in die­sem re­li­giö­sen Kul­tus sich das Ver­hält­nis des Men­schen zu dem wis­sen­schaft­lich, er­kennt­nis­ge­mäß Er­schau­ten zum Aus­­­druck brach­te. Und die Kunst wie­der­um war nichts an­de­res als ein im Men­­schen­geist Ge­stal­ten, For­men des­je­ni­gen, was er­kannt wur­de, was re­li­gi­ös er­­hebt. Kurz, die drei Kul­tur­strö­mun­gen: Re­li­gi­on, Wis­sen­schaft und Kunst er­­wuch­sen aus ei­nem ein­zi­gen Qu­ell, aus ei­ner ein­zi­gen Wur­zel.
Wie aber al­les das, was sich im Men­schen­le­ben wei­ter ent­wi­ckelt hat, nur da­durch zu­stan­de kommt, daß es in ve­r­ein­zel­te Strö­mun­gen sich trennt, so ist es auch mit Re­li­gi­on, Wis­sen­schaft und Kunst ge­gan­gen. Doch wir le­ben nun ein­mal in ei­nem Zei­tal­ter, in dem das, was sich aus Ent­wi­cke­lungs­not­wen­di­g­kei­ten her­aus durch Jahr­tau­sen­de ge­t­rennt hal­ten muß­te, wie­der zu­sam­men-st­rebt. Ri­chard Wag­ner schon hat von dem Ge­samt­kunst­wer­ke ge­träumt und
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auch nach ei­ner ge­wis­sen Rich­tung hin es durch­ge­führt. Wenn aber ein sol­ches Zu­sam­men­st­re­ben statt­fin­den soll, so müs­sen nicht nur ein­zel­ne Kunstzwei­ge aus sich her­aus ei­nen mehr in­ner­li­chen Cha­rak­ter, ei­nen Cha­rak­ter, der mehr spi­ri­tu­ell ist, an­neh­men, da­mit sie sich im Spi­ri­tu­el­len wie­der­fin­den kön­nen, son­dern es müs­sen auch mehr oder we­ni­ger un­gepf­leg­te Kunstzwei­ge zu den al­ten noch hin­zu­kom­men. Und man kann sa­gen, so wie wir die Eu­ryth­mie auf­­­fas­sen, so ist sie ei­gent­lich et­was, was erst in un­se­rer Zeit ent­ste­hen kann.
Die Tanz­kunst bei ih­rer Ve­r­ein­ze­lung, bei ih­rer Iso­lie­rung - die ein­zel­nen Küns­te ha­ben sich auch wie­der iso­liert -, wur­de mehr und mehr ein Aus­druck des Sub­jek­ti­ven, des Per­sön­li­chen im Men­schen, des Emo­tio­nel­len. Das ist kei­ne Kri­tik, son­dern ei­ne Cha­rak­te­ri­sie­rung. Nun han­delt es sich dar­um, et­was zu fin­den, das mit dem all­ge­mein Men­sch­li­chen, mit dem um­fas­sen­den uni­ver­­­sell Men­sch­li­chen zu­sam­men­hängt. Da er­gab sich denn zu­nächst ein­mal die­ser Ver­such. Es ist das­je­ni­ge, was als Eu­ryth­mie dar­ge­bo­ten wird, zu­nächst nur ein Ver­such, aber wir ha­ben im Lauf der Jah­re ge­se­hen, daß er vor­wärts­ge­kom­­men ist, daß heu­te un­ter uns schon mehr Eu­ryth­mie ist als vor Jah­ren. Al­les sch­rei­tet fort, und daß wir die­sem Ge­setz des Vor­wärts­sch­rei­tens fol­gen, ist ein Be­weis da­für, daß et­was Le­ben­di­ges in der Eu­ryth­mie steckt. Es han­delt sich dar­um, et­was wir­k­lich Le­ben­di­ges zu schaf­fen, und wir ka­men auf die Idee, das, was im Men­schen ei­gent­lich schon da ist, in ei­ner ge­wis­sen Wei­se um­­zu­set­zen.
Die ver­schie­de­nen künst­le­ri­schen Be­st­re­bun­gen sind - man über­zeugt sich da­von, wenn man durch ok­kul­te Wis­sen­schaft zu den Qu­el­len zu­rück­geht -ei­gent­lich da­durch ent­stan­den, wenn ich mich kurz aus­drü­cken will, daß der Mensch sein ei­ge­nes We­sen, das zu­nächst an ihm un­mit­tel­bar ist, in ei­ner ge­­wis­sen Wei­se aus sich her­aus­setzt und in der phy­si­schen Welt nach­ahmt. So sind al­le künst­le­ri­schen Be­st­re­bun­gen ent­stan­den. Er­leb­nis­se, die im Un­ter­­be­wußt­sein ablau­fen, wer­den in der äu­ße­ren Welt sicht­bar ge­macht. Da­durch kam der Ge­dan­ke, das, was ei­gent­lich im men­sch­li­chen Äther­leib im­mer in ei­ner re­gel­mä­ß­i­gen Wei­se tanzt - näm­lich die Ge­gend des men­sch­li­chen Äther-oder Bil­de­kräf­te­lei­bes, der die Kehl­kopf-, die Spra­ch­or­ga­ne über­haupt um­­­sch­ließt -, zu be­o­b­ach­ten.
Wenn man den Men­schen kennt, so weiß man, daß der Mensch ei­gent­lich nicht nur ein Ge­samt­sys­tem, ein ge­sam­tes or­ga­ni­sches Sys­tem ist, son­dern aus ei­ner An­zahl von Sys­te­men be­steht. Das­je­ni­ge, was wir Äther­leib oder Bil­de­kräf­te­leib nen­nen, ist in ei­ner an­de­ren Wei­se ge­g­lie­dert als der phy­si­sche Leib. Und man kann sa­gen, daß in­so­fern der Äther- oder Bil­de­kräf­te­leib zu­grun­de liegt den men­sch­li­chen Kehl­kopf­or­ga­nen und al­lem, was da­mit zu­sam­men­hängt: Gau­men, Lip­pen und so wei­ter, die­ser Teil des men­sch­li­chen Äther­]ei­bes, der al­so den Sprach­werk­zeu­gen zu­grun­de liegt, wäh­rend der Mensch dem Wor­te Da­sein ver­schafft, wäh­rend der Mensch spricht, in ei­ner ge­wis­sen Wei­se ei­gent­lich tanzt, aus­drucks­vol­le Tän­ze voll­führt. Wir kön­nen nicht sp­re­chen, oh­ne daß der Teil vom Äther­leib, wel­cher zu Kehl­kopf und An­hang­s­or­ga­nen zu­ge­ord­net ist, ge­wis­se Be­we­gun­gen aus­führt. Die­se Be­we­gun­­gen kön­nen nun des­halb auf den gan­zen Men­schen über­tra­gen wer­den, kön­nen durch den phy­si­schen Leib aus­ge­führt wer­den, weil schon von Na­tur aus nicht nur die ein­zel­nen Sys­te­me des Men­schen in­ein­an­der über­ge­hen, wie die Goe­the­­sche Meta­mor­pho­sen­leh­re zeigt, son­dern auch der gan­ze Mensch in ei­nem ge­­wis­sen Sin­ne ein meta­mor­pho­sier­tes, ein ein­zel­nes Or­gan­sys­tem ist. Der gan­ze Mensch kann Kehl­kopf wer­den. Und das ist im we­sent­li­chen die eu­ryth­mi­sche Kunst, daß das, was un­sicht­bar der Äther­leib des Ke­hi­kop­fes aus­führt, wenn ge­spro­chen oder ge­sun­gen wird, durch den gan­zen Men­schen aus­ge­führt wird. Es ist al­so nichts ir­gend­wie Er­dach­tes oder Er­son­ne­nes, son­dern es sind nur die Hand, die Kopf­be­we­gung, Ar­me, Bei­ne - wenn man das­je­ni­ge über­trägt, was der Teil des Äther­lei­bes, der dem Sprach­sys­tem zu­grun­de liegt, oh­ne dies über­sinn­lich aus­führt -, die das ins Sirm­li­che über­set­zen: die Eu­ryth­mie des Wor­tes, die über­sinn­li­che Eu­ryth­mie des Wor­tes. Die Be­we­gun­gen al­so, die der Äther­leib des Kehl­kop­fes und die An­hang­s­or­ga­ne aus­füh­ren, wer­den um­­­ge­setzt in phy­si­sche Be­we­gun­gen, in Be­we­gun­gen des phy­si­schen Lei­bes.
Es gibt aber noch an­de­re Be­we­gun­gen, die der Äther­leib des Kehl­kop­fes in ei­ner ge­wis­sen Wei­se zu­rück­hält, die er auf­hält, die la­tent blei­ben, mit ei­nem phy­si­ka­li­schen Aus­druck ge­sagt.
Der Mensch spricht nicht bloß ab­strakt, teil­nahms­los, son­dern er durch­­dringt sei­ne Wor­te und Sät­ze mit dem­je­ni­gen, was aus dem Her­zen quillt, was Ge­fühl, Emp­fin­dung, auf­ge­hal­te­ne Wil­len­s­im­pul­se und so wei­ter sind. Die­ses al­les ver­webt sich so in die Be­we­gun­gen des Äther­lei­bes des Kehl­kop­fes, daß es dort zu­rück­ge­hal­ten wird, daß es nicht zurn Aus­druck kommt, daß es in For­men er­starrt. Das­je­ni­ge, was da aus der Ge­fühls-, aus der Emp­fin­dungs­welt wäh­rend des Sp­re­chens in For­men um­ge­setzt wird, lö­sen wir nun in der­Eu­ry­th­­mie auf, in­dem wir den Or­ga­nis­mus selbst, ent­we­der in sich durch Beu­gen des Kop­fes nach vor­wärts und rück­wärts oder in dem Rau­me, Be­we­gun­gen ma­chen las­sen, oder so, daß er sei­ne Be­we­gun­gen zu an­de­ren Per­sön­lich­kei­ten aus­führt, daß wir auf Grup­pen­tän­ze über­tra­gen das­je­ni­ge, was in der emp­fin­dungs­­­ge­mä­ß­en oder sons­ti­gen ge­fühls­ge­mä­ß­en Ge­stal­tung des Wort­stof­fes zum Aus­­­druck kommt. Auch das, was rei­ner Rhyth­mus ist und sonst zu­rück­ge­hal­te­ne Be­we­gun­gen des Kehl­kopf­or­ga­nes des Äther­lei­bes, wird in Be­we­gung um­­­ge­setzt. So daß die Eu­ryth­mie, so­weit wir sie bis jetzt ge­bracht ha­ben, aus zwei Glie­dern be­steht: Um­set­zung von na­tur­ge­mä­ß­en Be­we­gun­gen des Äther­lei­bes des Ke­hi­kop­fes und Auflö­sung der Be­we­gun­gen des­je­ni­gen, was in die­sem Äther­teil des Men­schen auf­ge­hal­ten ist, was aus der Be­we­gung in die Form um­ge­setzt ist. Sie se­hen al­so, es ist nur die Über­tra­gung des­je­ni­gen auf den gan­zen Men­schen und im Ver­hält­nis auf die Men­schen, was schon da ist.
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Da­durch geht man wir­k­lich auf die Prin­zi­pi­en des al­ten Tem­pel­tan­zes zu­­rück, denn al­les das, was ur­sprüng­lich wir­k­lich Tem­pel­kunst war, hat­te zu sei­nem Prin­zip die Durch­drin­gung des men­sch­li­chen Le­bens mit der Ge­walt des Wor­tes. Aber un­ter Wort wur­de nicht das ver­stan­den, was wir dar­un­ter ver­ste­hen kön­nen, son­dern die im Sphä­ren­klang die Welt durch­tö­nen­de Weis­heit, die sich auf den ver­schie­dens­ten Ge­bie­ten zum Aus­druck bringt, die ei­nen rei­nen Ab­druck hat in der men­sch­li­chen Spra­che, ei­nen et­was ab­strak­te­ren Aus­druck im men­sch­li­chen Ge­sang, die ei­ne Ver­ma­te­ria­li­sie­rung in der In­stru­­men­tal­mu­sik hat, die er­löst wer­den kann, wenn in der ge­schil­der­ten Wei­se der gan­ze men­sch­li­che Or­ga­nis­mus in Ge­stal­tung und Be­we­gung ge­bracht wird. Das ist ei­gent­lich das Prin­zip, um das es sich han­delt. Es ist da­mit, glau­be ich, et­was doch inau­gu­riert, wenn auch noch nicht ge­leis­tet wor­den, was ei­ner En­t­­wi­cke­lung fähig ist.
Da­durch wird in ei­nem ge­wis­sen Sin­ne et­was ge­schaf­fen, was man ei­gen­t­­lich als so recht den Be­dürf­nis­sen und Sehn­such­ten der Ge­gen­wart bis zu ei­nem ge­wis­sen Gra­de ent­ge­gen­kom­mend be­zeich­nen kann. Sie wer­den ver­schie­den­t­­lich ge­hört ha­ben, wie die Ge­gen­wart al­ler­dings, in­dem sie ge­wis­se ah­nungs­­vol­le Im­pul­se noch nicht aus­ge­stal­ten kann, un­ter ge­wis­sen Schlag­wor­ten nach ge­wis­sen künst­le­ri­schen Er­schei­nun­gen st­rebt. Schlag­wor­te wie Im­pres­sio­nis­­mus und Ex­pres­sio­nis­mus ha­ben in un­se­rer Zeit, ich möch­te sa­gen, ei­nen be­­rech­tigt-un­be­rech­tig­ten Klang ge­won­nen. Be­rech­tigt ist der Klang al­ler­dings, weil sich in dem St­re­ben nach Im­pres­sio­nis­mus und Ex­pres­sio­nis­mus et­was aus­drückt, was al­ler Kunst zu­grun­de liegt und was voll be­rech­tigt ist. Man kann sa­gen: Die ex­pres­sio­nis­ti­sche Kunst st­rebt mehr nach dem, was man nen­nen könn­te in Sinn­li­ches, in äu­ße­res Sinn­li­ches Um­set­zen des­je­ni­gen, was im Men­schen zwar fort­wäh­rend nach Vi­si­on st­rebt, was aber nicht beim ge­­sun­den Men­schen Vi­si­on wer­den darf. - Denn das, was im Men­schen for­t­­wäh­rend nach Vi­sio­nen st­rebt, muß un­ten­ge­hal­ten wer­den im ge­sun­den Le­ben. Setzt man in die Au­ßen­welt das­je­ni­ge hin­ein, was ei­gent­lich die Vi­si­on will, aber sich in­ner­lich nicht in Hal­lu­zi­na­tio­nen aus­drü­cken darf, so hat man die ex­pres­sio­nis­ti­sche Kunst. In die­sem Sin­ne ist die Eu­ryth­mie ei­gent­lich im ganz be­son­de­ren Ma­ße ei­ne ex­pres­sio­nis­ti­sche Kunst, ei­ne Kunst, die in ech­tem und be­rech­tig­tem Sin­ne Aus­drucks­kunst ist, na­ment­lich wenn ver­mie­den wird al­les Will­kür­li­che, al­les was aus der sub­jek­ti­ven men­sch­li­chen Per­sön­lich­keit stammt, al­les Pan­to­mi­mi­sche, al­le Mi­mik und so wei­ter, wenn nur wir­k­lich das Ob­jek­ti­ve, das ich als Um­set­zung der Be­we­gun­gen des Äther­lei­bes des Kehl­kop­fes an­ge­deu­tet ha­be, in Be­tracht kommt.
Wir ha­ben selbst im Lau­fe der Jah­re et­was ge­lernt am Eu­ryth­mie-Trei­ben. An­fangs dach­ten wir, die Sa­che zu blo­ßer Aus­drucks­kunst zu ma­chen. Das war be­denk­lich, weil es ei­ne sol­che ei­gent­lich nicht ge­ben kann. Die Eu­ryth­mie ist aber ge­schützt da­vor, sie hat selbst Le­ben. Sie ist ge­schützt da­vor, daß sie der Wir­k­lich­keit ent­lehnt ist, al­so dem­je­ni­gen, das nicht bloß Aus­druck sein kann, son­dern von in­ne­rem Selbst­le­ben durch­setzt sein kann.
Nun ha­ben wir an­fangs die Re­zi­ta­ti­on mehr zu­rück­t­re­ten las­sen und ha­ben ge­meint, die Eu­ryth­mie als sol­che un­mit­tel­bar hin­zu­s­tel­len. Das kann na­tür­lich durch­aus sein, aber es hat sich im Lau­fe der Zeit ge­zeigt, daß ge­ra­de mit dem Aus­bil­den der Eu­ryth­mie sehr gut die Pf­le­ge der Re­zi­ta­ti­on ne­ben­her in sel­b­­stän­di­ger Wei­se wie­der­um als an­de­res künst­le­ri­sches Ele­ment ge­hen kann. Denn, wenn man sa­gen kann, daß Eu­ryth­mie wir­k­lich im ho­hen Ma­ße ex­p­res­­sio­nis­ti­sche Kunst ist, so ist das­je­ni­ge, was nun Re­zi­ta­ti­on ist, was Ge­sang ist, im aus­ge­spro­chens­ten Ma­ße ei­ne im­pres­sio­nis­ti­sche Kunst. Und die­se Zu­­­sam­men­fas­sung, die­ses har­mo­ni­sche Zu­sam­men­k­lin­gen ei­nes ex­pres­sio­nis­ti­­schen und ei­nes im­pres­sio­nis­ti­schen Ele­men­tes in der Kunst, ist et­was, was, wie ich glau­be, ge­ra­de wich­ti­ge Kun­st­im­pul­se in un­se­rer Zeit vor­wärts­brin­gen kann.
Se­hen Sie, so rich­tig hin­ein­schau­en in das, was die Kunst soll, kann man ei­gent­lich nur von ei­nem geis­tes­wis­sen­schaft­lich-psy­cho­lo­gi­schen Stand­punk­te aus. Es han­delt sich dar­um, zur rich­ti­gen Wer­tung des Künst­le­ri­schen in die See­le hin­ein­zu­schau­en, was ei­gent­lich so­wohl bei dem Kunst­ge­nie­ßen­den wie bei dem Kunst­schaf­fen­den, Kuns­t­aus­üben­den in dem See­le­nie­ben vor sich geht. Das ist nicht so ein­fach. Der künst­le­ri­sche Pro­zeß des Emp­fan­gens wie der des Schaf­fens ist ein au­ßer­or­dent­lich kom­p­li­zier­ter. Es geht in der See­le nie­mals ei­nes nur vor, wenn wir Künst­le­ri­sches auf­neh­men oder Künst­le­ri­sches schaf­­fen, son­dern es geht et­was un­ter­be­wußt Blei­ben­des, Rhyth­mi­sches in der See­le vor. Und ana­ly­siert man das, was in der See­le im künst­le­ri­schen Schaf­fen und Emp­fan­gen vor­geht, so hat man, wie ei­ne Sai­te nach zwei Sei­ten aus­schlägt, ein Schla­gen der Ge­müts­la­ge nach zwei Sei­ten. Es wird nur ver­hin­dert, daß die Sa­che zur Be­wußt­heit kommt da­durch, daß die ei­ne die an­de­re pa­ra­ly­siert. Denn ge­ra­de beim Künst­le­ri­schen ist es so, daß im­mer ge­wis­se See­len­im­pul­se
- ich möch­te sa­gen - wie Wo­gen im See­le­nie­ben nach auf­wärts schla­gen, be­vor sie aber zum Aus­druck kom­men, ab­ge­s­tumpft wer­den, so wie wenn Mee­res-wo­gen im In­ne­ren des Mee­res nach auf­wärts schla­gen wür­den, aber vor­her durch et­was zu­rück­ge­staut wer­den müß­ten.
Es sind näm­lich zwei Ge­fühi­s­im­pul­se, die al­lem künst­le­ri­schen Emp­fin­den, al­lem künst­le­ri­schen Schaf­fen zu­grun­de lie­gen. Das ei­ne ist ein Emp­fin­dungs­­itn­puls, der, wenn er sich ganz aus­bil­den wür­de, zum Er­rö­ten füh­ren wür­de. Den­ken Sie sich den Emp­fin­dung­s­im­puls, der den Men­schen, wie zum Bei­spiel beim Scham­ge­fühl, zum Er­rö­ten führt, un­ten in der See­le wirk­sam, be­vor es zum Er­rö­ten kommt, dann ha­ben Sie ei­nen rhyth­mi­schen Schlag, der sich nicht voll aus­lebt.
Das an­de­re, was in der Kunst lebt, wür­de, wenn es sich aus­leb­te, zum Er­blas­sen füh­ren. Al­les, was in der Furcht lebt, darf nicht zum Er­blas­sen füh­ren.
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Nun den­ken Sie sich ein­mal die­se bei­den Emp­fin­dung­s­im­pul­se, das, was zum Er­blas­sen, das, was zum Er­rö­ten drängt, in­ein­an­der­strö­mend, dann ha­ben Sie das­je­ni­ge See­len­le­ben, was ei­gent­lich dem Künst­le­ri­schen zu­grun­de liegt, was in ge­wis­ser Wei­se im Un­ter­be­wuß­ten bleibt. Es darf kein Ex­t­rem her­aus­­kom­men, es muß in­ein­an­der­wir­ken.
Nun hat man ge­ra­de die Mög­lich­keit, wenn man Re­zi­ta­ti­on und Eu­ryth­mie zu­sam­men­wir­ken läßt, das, was zum Er­blas­sen füh­ren wür­de durch die Eu­ry­th­­mie, was zum Er­rö­ten füh­ren wür­de durch die Re­zi­ta­ti­on, in­ein­an­der­k­lin­gen zu las­sen. Man hat al­so wir­k­lich et­was, was im be­son­de­ren Ma­ße den kün­st­­le­ri­schen Be­dürf­nis­sen, der künst­le­ri­schen Ver­an­la­gung der men­sch­li­chen See­le ent­ge­gen­kommt. Man be­kommt da­durch ei­ne wun­der­ba­re Kom­pen­sa­­ti­on, wenn man bei­de Din­ge zu­sam­men­wir­ken läßt. Es ist schon ein­mal der psy­cho­lo­gi­sche Pro­zeß bei den ein­fachs­ten Din­gen des Le­bens ein kom­p­li­­zier­ter, und so we­nig man et­was ahnt da­von: Im wir­k­li­chen künst­le­ri­schen Le­ben wer­den die See­len tat­säch­lich hin- und her­ge­ris­sen zwi­schen Fürch­ten und Scham-Emp­fin­den, zwi­schen Er­rö­ten und Er­blas­sen. - Aber daß das Ei­gen­tüm­li­che des Le­bens in der Kunst dem Be­wußt­sein sich in an­de­rer Wei­se dar­s­tellt, dem liegt zu­grun­de, ge­ra­de­so wie im Meer, so in der See­le et­was, was man in so kom­p­li­zier­ter Wei­se be­sch­rei­ben und was der­je­ni­ge ken­nen muß, der sich so in der Kunst be­schäf­ti­gen will wie in den Zei­ten, wo man nicht in Will­kür künst­le­ri­sche For­men zu schaf­fen such­te, son­dern aus der Tie­fe des geis­ti­gen Le­bens selbst her­aus.
Ich glau­be nun al­ler­dings, daß es vi­el­leicht bald an der Zeit sein könn­te, daß durch die­je­ni­gen Per­sön­lich­kei­ten in un­se­rer Ge­sell­schaft, wel­che sich ein­­ge­hend mit der Eu­ryth­mie be­faßt ha­ben, die­se Eu­ryth­mie auch vor die Öf­f­en­t­­lich­keit ge­tra­gen wür­de. Das ist al­ler­dings mit ei­ni­gen Schwie­rig­kei­ten ver­­bun­den, denn man muß sich ganz klar dar­über sein, daß auf der ei­nen Sei­te durch vie­le Be­st­re­bun­gen der letz­ten Jah­re, die mehr ei­ne emo­tio­nel­le Tanz-kunst al­ler­dings pf­le­gen, aber ei­ne Tanz­kunst vor die Öf­f­ent­lich­keit ge­tra­gen ha­ben, schon Vor­ur­tei­le ge­gen die­se Art von Kunst ge­schaf­fen sind. Man spot­tet schon längst über sol­che Psy­cho­sen, die zu den an­de­ren Psy­cho­sen ge­t­re­ten sind, in­dem man sich in der ver­schie­dens­ten Wei­se tan­zend in den let­z­­ten Jah­ren pro­du­ziert hat. Auf der an­de­ren Sei­te wird das­je­ni­ge, was ei­gent­lich ge­wollt wird in der Eu­ryth­mie, näm­lich et­was in­ner­lich Ge­setz­mä­ß­i­ges zu ge­ben, nicht das, was von vor­n­e­he­r­ein zur Sub­jek­ti­vi­tät des­halb spricht, weil es sich nicht erst auf­zu­sch­win­gen braucht zu dem, was da ei­gent­lich vor­liegt. Das­je­ni­ge, was da ei­gent­lich ge­wollt wird in der Eu­ryth­mie, wird auf Wi­der­­st­re­ben sto­ßen. Das Sich-Ein­le­ben in ei­ne Sa­che, das wi­der­st­rebt, nicht wahr, man­chem von vorn­he­r­ein. Es ist bis jetzt nur, ich möch­te sa­gen - aber es steht auch schon auf der Kip­pe - die Mu­sik­kunst vor der Ge­fahr be­wahrt wor­den, daß der, wel­cher gar nichts von ihr ver­steht, ei­gent­lich der rich­ti­ge Be­ur­tei­ler ist, daß man sich nicht erst in ein Ver­ständ­nis ein­zu­le­ben hat. Auch das wird nächs­tens an­ders wer­den. Aber der bil­den­den Kunst und al­len an­de­ren Kün­s­ten ge­gen­über ist man längst auf dem Stand­punkt, daß der­je­ni­ge das rich­ti­ge Ur­teil hat, der sich nicht in die Ge­set­ze der Kunst, in das, was die Kunst sein soll, in Wir­k­lich­keit ein­ge­lebt hat. Nun muß bei der Eu­ryth­mie das schon wal­­ten, daß man sich erst ein­le­ben muß. Da­her wird - mit Re­spekt zu ver­mel­den -der Jour­na­lis­mus, der heu­te ton­an­ge­bend ist, furcht­bar schimp­fen, und ich ha­be schon ei­ne lei­se Scheu da­vor, wenn un­se­re selbst­ver­ständ­lich durch Kunst und Le­ben et­was sen­si­tiv ge­wor­de­nen Da­men vor die Öf­f­ent­lich­keit hin­t­re­ten müs­sen und da, nicht wahr, or­dent­lich aus­ge­schimpft wer­den. Das wer­den sie un­wei­ger­lich, das ist ganz selbst­ver­ständ­lich, denn wür­den sie es nicht, so wür­de ih­re Kunst nichts wert sein. Wür­den sie ge­lobt wer­den, so wür­de die Sa­che sehr ver­däch­tig sein. Wie ge­sagt, ich ha­be schon ei­ne lei­se Scheu da­vor, aber es muß aus­ge­hal­ten wer­den. Wir müs­sen uns dar­auf ge­faßt ma­chen, daß wir auch auf die­sem Ge­biet zu­nächst un­se­re Be­rech­ti­gung da­durch er­wei­sen, daß un­se­re Dar­bie­tun­gen gründ­lich durch­ge­sch­mipft wer­den. Das, nicht wahr, muß uns nicht ir­gend­wie mut­los ma­chen, son­dern uns ge­ra­de das Rück­g­rat stär­ken.
Das sind so die paar Wor­te, die ich über die Eu­ryth­mie sa­gen woll­te.

Für die Zei­tun­gen*
Ei­ne Darr­tellnng in eu­ry­t­hi­nir­cher Kunst, ver­an­stal­tet von Ta­tia­na Kis­se­leff und an­de­ren wird am Mon­tag, den 24. Fe­bruar 1919 (8 Uhr abends) im Pfau­en-thea­ter statt­fin­den. Die­se Kunst­form stellt sich ne­ben an­de­re ähn­li­che For­men von Be­we­gungs­kunst als et­was selb­stan­di­ges und neu­es da­durch hin, daß sie auf den in­ne­ren Kun­st­im­pul­sen des men­sch­li­chen Kör­pers selbst be­ruht, die sie durch in­tui­ti­ves Er­fas­sen der Men­schen­na­tur zu er­lau­schen st­rebt und die sie in ei­ner dem mo­der­nen Kunst­emp­fin­den ent­sp­re­chen­den Fort­bil­dung der Go­e­the­schen An­schau­ung zur Of­fen­ba­rung brin­gen will. In ihr liegt der Ver­such vor, den in künst­le­ri­sche Be­we­gung ver­setz­ten Ein­zel­men­schen und Men­schen­­grup­pen eben­so zum sicht­ba­ren künst­le­ri­schen Aus­druck des See­li­schen zu ma­chen, wie dies in der Dich­tung mit dem Wor­te, in der Mu­sik durch den Ton ge­schieht, mit de­nen sie in ih­rer Dar­stel­lung zu­sam­men­wir­ken und so ei­ne Er­wei­te­rung der in die­sen lie­gen­den Kun­st­of­fen­ba­rung bie­ten will.

* Zur ers­ten öf­f­ent­li­chen Eu­rytb­mie-Auf­füh­rung, die am 24. Fe­bruar 1919 in Zürich statt­fand. Das Pro­gramm mit dem ge­druck­ten Ein­füh­rungs­text Ru­dolf Stei­ners ist auf den fol­gen­den Sei­ten wie­der­ge­ge­ben.
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MON­TÄG DEN 24. FE­BRUAR 1919, ABENDS 8 UHR
FIN­DET IM PFAU­EN­THEA­TER EI­NE DAR­STEL­LUNG
EU­RYTH­MI­SCHER KUNST
STATT. SIE WIRD VER­AN­STAL­TET SEIN DURCH
TA­TIA­NA KIS­SE­LEFF
UN­TER MIT­WIR­KUNG VON ELI­SA­BETH DOLL­FUSS AN­NA MA­RIE GROH, AN­NA MA­RIE DO­NATH
EDITH ROHR­LE U. A.
DIE DER AUEE­UH­RUNG ZU GRUN­DE LIE­GEN-
DEN DICH­TUN­GEN WER­DEN VON MA­RIE
STEI­NER RE­ZI­TI [RT WER­DEN, DIE BE­G­LEI­TEN­DE
MU­SIK IST VON LEO­POLD VAN DER PALS, VON
MAX SCHU­UR­MAN, JAN STU­TEN.
DIE EURVTH­MI­SCHE KUNS­T­EORM IST NACH
IN­TEN­TIO­NEN U. AN­GA­BEN RU­DO­LE STEI­NERS
GE­BIL­DET.
KAR­TEN ZU 3.-, 4.-, 5. - UND 6. - ER. BIL­LET­VER­KAUE AN DER
THE­A­JER­KAS­SE ABENDS 7 UHR.. VOR­VER­KAUE AM 22., 23. UND 24.
EE­BRUAR 1919 VON 1l'/2- 121/2 UHR AN DER THEA­TER­KAS­SE.
DER EE­U­RICH-KON­ZER­TELU­GEL STAMMT
AUS DEM PIA­NO­HAUS JECK­LIN, ZU­RICH.
#TX
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E  I  N  F  U  H  R U N G
#TX
Die als Eu­ryth­mie he­zeidn­ne­re ße­we­gungs­kunst' die his­her nur in ei­nem en­ge­ren Krei­se gepf­legt wur­de, hat ih­ren Äus­gangs­punkt von der Änsd­n­au­ung Goe­thes ge­nom­men, dass al­le Kunst die Of­fen­ha­rung ist ver­h­or­ge­ner Na­tur­­ge­set­ze, die oh­ne sold­ne Of­fen­ba­rung ver­h­or­gen blie­ben. Mit die­sem Ge­dan­ken lässt sidn ein an­de­rer, eben­falls Goe­thesd­ner, ver­bin­den. In je­dem mensdn­lid­nen E in­zel­or­ga­ne fin­det man ei­nen ge­setz­mäs­si­gen Äus­dru­ek der mensdn­lid­nen Ge­­samt­form. Je­des ein­zel­ne Glied des Mensd­nen ist ge­wis­ser­mas­sen ein Mensdn im klei­nen, wie - goe­thisdn ge­dadnt - das Pflan­zen­blatt ei­ne Pf­tan­ze im klei­nen ist. Man kann die­sen Ge­dan­ken um­keh­ren und im Mensd­nen ei­nen Ge­sam­t­aus­dru­di des­sen se­hen, was ei­nes sei­ner Or­ga­ne dar­s­tellt. Im Kehl­kopf und den Or­ga­nen, die im Sp­red­nen und Sin­gen mit ihm ver­bun­den sind, wer­den durdn die­se Be­ta­­ti­gun­gen ße­we­gun­gen aus­ge­führt oder audn nur in­ten­diert, die sidn in Lau­ten oder Laut­ver­bin­dun­gen of­fen­ba­ren, wäh­rend sie selbst im ge­wöhn­lie­hen Le­ben un­be­o­badn­tet blei­ben. We­ni­ger die­se ße­we­gun­gen selbst, als viel­mehr die Be­­we­gungs­in­ten­tio­nen sol­len nun durch die Eu­ryth­mie um­ge­setzt wer­den in Be­we­­gun­gen des Ge­samt­kör­pers. Durch den gan­zen Men­schen soll sich als Be­we­gung und Hal­tung sicht­bar ma­chen, was sich im Bil­den der Lau­te und Tö­ne in ei­nem
ein­zel­nen Or­gan­sys­te­me un­wahr­nehm­bar ab­spielt. Durch Be­we­gun­gen der Glie­­der am Men­schen kommt zur Of­fen­ba­rung, was sich im Sp­re­chen und Sin­gen im Kehl­kopf und sei­nen Nach­bar­or­ga­nen voll­zieht; in der Be­we­gung im Rau­me und in den For­men und Be­we­gun­gen von Grup­pen wird dar­ge­s­tellt, was durch das Men­schen­ge­müt in Ton und Spra­che lebt. Da­durch ist mit die­ser eu­ryth-mi­schen Be­we­gungs­kunst et­was ge­schaf­fen, bei des­sen Ent­ste­hung die Im­pul­se ge­wal­tet ha­ben, die in der Ent­wie­ke­lung al­ler Kunst­for­men ge­wirkt ha­ben. Al­les will­kür­lich Mi­mi­sche oder Pan­to­mi­mi­sche, al­les Sym­bo­li­sie­ren von See­li­schem durch Be­we­gun­gen ist aus­ge­sch­los­sen. Der Aus­dru­ek wird durch ei­nen ge­set­z­­mas­si­gen in­ne­ren Zu­sam­men­hang er­reicht, wie in der Mu­sik. Wo­von im We­sen des Künst­le­ri­schen die Tanz­kunst ein­mal ih­ren Aus­gangs­punkt ge­nom­men hat, wo­von sie aber im Lau­fe der Zeit sich weit ent­fernt hat, dar­auf soll die Eu­ryth­mie sie wie­der zu­rück­füh­ren. Sie will dies aber im Sin­ne ei­ner wahr­haft mo­der­nen Kunst­auf­fas­sung, nicht durch Nach­ah­mung oder blos­se Wie­der­her­stel­lung ei­nes Al­ten. Es liegt in der Na­tur der Sa­che, dass die eu­ryth­mi­sche Kunst sich ver­­­bin­det mit der mu­si­ka­li­schen. Die im Ver­lau­fe der Dar­stel­lung auf­t­re­ten­den mu­si­­ka­li­schen Bei­ga­ben zu den eu­ryth­mi­schen Auf­füh­run­gen ha­ben L. van der Pals, Max Schu­ur­man und Jan Stu­ten ge­lie­fert. Was jetzt schon als Eu­ryth­mie auf­tritt, ist ein An­fang; die mit die­ser Kunst ver­bun­de­nen Ab­sich­ten wer­den wohl ei­ne wei­te­re Ent­wick­lung fin­den. Sie möch­ten aber als ein An­fang ge­nom­men wer­den.
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Eu­ryth­mie-Auf­füh­rung
Dor­nach, 14. De­zem­ber 1919
PRO­GRAMM
Ein­lei­ten­de Wor­te von Ru­dolf Stei­ner
über eu­ryth­mi­sche Kunst
#TX
Evo­e    Mu­sik von Max Schu­ur­man
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Ein­lei­ten­de Wor­te zur Eu­ryth­mie -Auf­füh­rung 
Dor­nach, 14. De­zem­ber 1919

Ei­ne Pro­be von dem, was wir hier eu­ryth­mi­sche Kunst nen­nen, möch­ten wir uns er­lau­ben Ih­nen vor­zu­füh­ren. Die­se Kunst ist al­ler­dings, so wie wir sie hier trei­ben kön­nen, erst im An­fan­ge. Und so wie al­les das­je­ni­ge, was hier im Zu­­­sam­men­han­ge mit die­sem Bau an­ge­st­rebt wird, der un­se­re Be­st­re­bun­gen in ge­­wis­sem Sin­ne re­prä­sen­tie­ren soll, an­knüp­fen will an das, was ich Goe­thea­nis­­mus nen­nen möch­te, so will auch die­se eu­ryth­mi­sche Kunst an­knüp­fen an Goe­the­sche Kunst­ge­sin­nung, Goe­the­sche Wel­t­an­schau­ungs­ge­sin­nung. Al­lein in­dem ich das aus­sp­re­che, bit­te ich, mich nicht mißz­u­ver­ste­hen. Nicht soll ge­­wis­ser­ma­ßen an das­je­ni­ge an­ge­knüpft wer­den, was durch den Goe­the schon zum Vor­schein ge­kom­men ist, der 1832 ge­s­tor­ben ist, son­dern der Goe­thea­nis­­mus wird hier be­trach­tet wie ein Keim, der in die Evo­lu­ti­on der Mensch­heit hin­ein­ge­wor­fen wor­den ist und der die man­nig­fal­tigs­ten Blü­ten und Früch­te trei­ben kann. Wir re­den hier nie­mals von dem Goe­the von 1832, wir re­den hier von dem Goe­the von 1919, von ei­nem fort­ge­bil­de­ten Goe­thea­nis­mus.
Und ver­sucht ist wor­den, aus je­nen be­deu­tungs­vol­len, tie­fen Qu­el­len, aus de­nen Goe­the sei­ne Wel­t­an­schau­ung, sei­ne Kunst­be­st­re­bun­gen ge­sc­höpft hat, nun auch ent­sp­re­chend den Fort­schrit­ten, die der men­sch­li­che Geist seit­her ge­macht hat, die­se eurcth­mi­sche Kunst aus­zu­bil­den. Und nicht um die­se Kunst zu er­klä­ren, möch­te ich die­se Ei­ni­ei­tungs­wor­te sp­re­chen, denn das, was Kunst ist, muß sich selbst er­klä­ren, muß im un­mit­tel­ba­ren An­bli­cke für den äst­he­ti­­schen Ein­druck al­les das­je­ni­ge of­fen­ba­ren, was in ihm ist. Aber über die Qu­el­len des­sen, was wir hier eu­ryth­mi­sche Kunst nen­nen, möch­te ich Ih­nen sp­re­chen.
Die­se eu­ryth­mi­sche Kunst be­di­ent sich als Aus­drucks­mit­tel des gan­zen Men­­schen. Es wird ver­sucht, al­le die­je­ni­gen Be­we­gungs­mög­lich­kei­ten, die im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus ver­an­lagt sind, zum Aus­dru­cke zu brin­gen. Sie wer­den auf der Büh­ne hier vor sich be­weg­te Men­schen und in Be­we­gung be­­grif­fe­ne Men­schen­grup­pen se­hen. Was ist das­je­ni­ge, was durch die­se Men­schen zur Dar­stel­lung kom­men soll? Es ist auch ei­ne Spra­che, ei­ne nicht hör­ba­re, ei­ne stum­me Spra­che. Aber es ist nicht bloß ein Ver­g­leich, den ich ge­brau­che, wenn ich sa­ge: Eu­ryth­mie soll ei­ne Spra­che sein, son­dern es ist der Aus­druck ei­ner Wir­k­lich­keit. Wenn die Men­schen so sp­re­chen, daß un­ser Ge­spro­che­nes hör­bar wird, flie­ßen zu­sam­men - jetzt see­lisch ge­spro­chen - in dem, was wir sp­re­chen, zwei Ele­men­te des men­sch­li­chen We­sens: von der ei­nen Sei­te her, ich möch­te sa­gen von der Kopf­sei­te her das Ge­dan­ken­e­le­ment, und von dem gan­zen Men­­schen aus be­geg­net sich in der Spra­che mit die­sem Ge­dan­ken­e­le­ment, das durch sei­ne Or­ga­ne wirkt - man kann das heu­te schon phy­sio­lo­gisch auch nach­wei­sen -,
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das Wil­lens­e­le­ment. In je­dem ein­zel­nen Wor­te, das wir her­vor-brin­gen, ist ei­ne Of­fen­ba­rung ent­hal­ten ei­nes Zu­sam­men­flus­ses des Ge­dan­ken-ele­men­tes mit dem Wil­lens­e­le­ment. Nun, wenn wir dem ge­spro­che­nen Wor­te zu­hö­ren, wen­den wir un­se­re Auf­merk­sam­keit zu­nächst durch das Ohr dem Ton, dem Laut, dem Laut­zu­sam­men­han­ge und so wei­ter zu. Aber dem, was da zu uns dringt als Laut, als Ton, als Ton- und Laut­zu­sam­men­hang, in dem Ge­­sang­li­chen, in dem Mu­si­ka­li­schen und in dem Wört­li­chen lie­gen zu­grun­de Be­we­gungs­mög­lich­kei­ten des Ke­hi­kop­fes und sei­ner Nach­bar­or­ga­ne, der Zun­ge, des Gau­mens und so wei­ter. Die­se Be­we­gun­gen be­ach­ten wir nicht. Wir hö­ren ein­fach den Ton. Durch ein ge­wis­ses Schau­en - im Goe­the­schen Sin­ne könn­te man von ei­nem sinn­lich-über­sinn­li­chen Schau­en sp­re­chen - kann der­je­ni­ge, der sich da­zu be­fähigt, wahr­neh­men, wel­che Be­we­gun­gen, ins-bes on­de­re wel­che Be­we­gung san­la­gen, Be­we­gungs­ten­den­zen dem ge­spro­che­nen Wor­te zu­grun­de lie­gen. Die­se Be­we­gungs­ten­den­zen des Kehl­kop­fes und sei­­ner Nach­bar­or­ga­ne sind ver­sucht auf­zu­fas­sen. Und aus der Er­kennt­nis des­je­ni­gen, was al­so wir­k­lich im Men­schen ge­schieht, durch Be­we­gun­gen ge­­schieht, wenn er spricht, aus der Be­o­b­ach­tung des­sen ist die Kunst der Eu­ry­th­­mie ent­stan­den.
Auch in der Aus­bil­dung die­ser Eu­ryth­mie ist man - wenn ich so sa­gen darf -goe­thisch zu Wer­ke ge­gan­gen. Sie ken­nen - ich will nicht theo­re­ti­sie­ren, aber ich will nur in kur­zem ein wich­ti­ges Er­kennt­nis- und Kunst­prin­zip Goe­thes an­füh­ren - das, was man die Goe­the­sche Meta­mor­pho­sen­leh­re nennt. Sie ist heu­te noch nicht ge­nü­gend ge­wür­digt, denn wenn sie ein­mal in ih­ren Grun­d­la­gen er­kannt sein wird, wird sie die Pfor­te sein zu ei­ner be­deu­tungs­vol­len Wel­t­an­schau­ung, die in das Le­ben­di­ge hin­ein­führt.
Goe­the ist der An­schau­ung, wenn ich mich po­pu­lär aus­drü­cken soll, daß bei je­dem Le­ben­di­gen, zum Bei­spiel bei der Pflan­ze, ein ein­zel­nes Or­gan, das grü­ne Pflan­zen­blatt, der ein­fa­che­re Aus­druck, die ein­fa­che­re Of­fen­ba­rung der gan­zen Pflan­ze ist. Und wie­der­um die gan­ze Pflan­ze ist nur die kom­p­li­zier­te Aus­­­ge­stal­tung des ein­zel­nen Blat­tes. Und was Goe­the nur auf die Form an­ge­wen­det hat, kann man auf die Be­we­gun­gen an­wen­den, die in ei­nem Or­ga­nis­mus zum Aus­dru­cke kom­men. Und es wird be­son­ders be­deu­tungs­voll, wenn man die­se An­schau­ung so an­wen­det, daß man künst­le­risch aus dem Men­schen her­aus­holt, was in dem gan­zen Men­schen an Be­we­gungs­an­la­gen vor­han­den ist. Da stellt sich näm­lich et­was sehr In­ter­es­san­tes her­aus. Es stellt sich her­aus, daß man die Be­we­gun­gen, wel­che durch das cha­rak­te­ri­sier­te sinn­lich-über­sinn­li­che Schau­en als zu­grun­de lie­gend un­se­rer Spra­che wahr­ge­nom­men wer­den kön­nen, auf den gan­zen Men­schen über­tra­gen kann. So wie die gan­ze Pflan­ze mor­pho­lo­­gisch, for­mell, ei­ne kom­p­li­zier­te Aus­ge­stal­tung des ein­zel­nen Blat­tes ist, so kann man den gan­zen Men­schen in sei­nen Glie­dern sich so be­we­gen las­­sen, daß er ein le­ben­di­ger Kehl­kopf wird. Dann führt der gan­ze Mensch das aus, was uns sonst un­sicht­bar, un­be­ach­tet bleibt, wenn wir dem Sp­re­chen zu­hö­ren.
Se­hen Sie, anf der ei­nen Sei­te schafft man ein Werk­zeug für ei­ne Kunst. Den gan­zen Men­schen schafft man zum Werk­zeu­ge für die­se eu­ryth­mi­sche Kunst. Und da aus dem gan­zen Men­schen her­aus­ge­holt wer­den kön­nen die­sel­ben Be­­we­gun­gen, die das Or­gan des Kehl­kop­fes und sei­ner Nach­bar­or­ga­ne macht, so wird der gan­ze Mensch zu ei­nem sicht­ba­ren Sprach­aus­druck. Wenn man be­denkt, daß der Mensch, so wie er in sei­ner Or­ga­ni­sa­ti­on vor uns steht - in der Tat, man muß ihn nur durch­schau­en, um das zu er­ken­nen -, ei­ne Zu­­­sam­men­fas­sung ist von all dem, was sonst in dem gan­zen Uni­ver­sum, das uns zu­gäng­lich ist, aus­ge­b­rei­tet ist, dann er­kennt man, daß sich die Eu­ryth­mie als ih­res Aus­drucks­in­stru­men­tes des kom­p­li­zier­tes­ten Werk­zeu­ges be­di­ent, das am meis­ten Ge­heim­nis­se des Uni­ver­sums ent­hält. Man kommt da wir­k­lich, wenn man so den gan­zen Men­schen zum Kehl­kopfr macht, na­he dem, was Goe­the so sc­hön cha­rak­te­ri­siert als sei­ne An­schau­ung von der Be­zie­hung des Men­schen zur Na­tur und zur Kunst, in­dem er sagt: Wenn der Mensch an den Gip­fel der Na­tur ge­s­tellt ist und sich sel­ber als die­sen Gip­fel fühlt, so bringt er in sich wie­der­um ei­ne höhe­re Na­tur her­vor, so daß er sich end­lich, in­dem er zu­sam­men-nimmt Maß, Ord­nung, Har­mo­nie und Be­deu­tung, zur Pro­duk­ti­on des Kunst-wer­kes er­hebt. - Man er­hebt sich aber ins­be­son­de­re zur Pro­duk­ti­on des Kunst-wer­kes, wenn man nun den Men­schen selbst als Aus­drucks­in­stru­ment für die­se Kunst be­nützt.
Nun wird aber zu glei­cher Zeit noch et­was an­de­res er­reicht. Das We­sent­li­che des Künst­le­ri­schen liegt da­r­in­nen, daß, in­dem wir uns in das Kunst­werk ver­­­sen­ken, wir zum Schwei­gen brin­gen al­les Ver­stän­di­ge, al­les In­tel­lek­tu­el­le, al­les das, was bloß in Be­grif­fen und Ide­en lebt. Je mehr die Kunst Ide­en und Be­grif­fe ent­hält, des­to we­ni­ger ist sie Kunst. Wenn mit Um­ge­hung al­les Be­grif­f­li­chen, Vor­stel­lungs­mä­ß­i­gen, der gan­ze Mensch sich in die Of­fen­ba­rung der Na­tur-ge­heim­nis­se ver­tieft, kommt man da­mit, daß man die Ide­en aus­sch­ließt, dem wah­ren We­ben und Wal­ten der Na­tur­ge­heim­nis­se näh­er. Dann ist die­ses Wahr-neh­men, die­ses ide­en- und be­grif­fe­lo­se Wahr­neh­men und Sich-Ver­sen­ken in die Din­ge das Künst­le­ri­sche ge­ra­de. Und das Schaf­fen in sol­chen Ge­heim­nis­sen des Uni­ver­sums, die nicht be­grif­f­lich zu er­fas­sen sind, son­dern die mit Aus­­­schluß des Be­grif­f­li­chen, des Ide­en­haf­ten durch die Ver­sen­kung des gan­zen Men­schen in sie hin­ein er­faßt wer­den müs­sen, ist im höchs­ten Ma­ße ei­gen­t­­lich durch die Eu­ryth­mie zu er­rei­chen. Denn ich ha­be Ih­nen ge­sagt: Im ge­wöhn­li­chen Sp­re­chen flie­ßen zu­sam­men zwei Ele­men­te, das Ge­dan­ken­e­le­ment und das Wil­lens­e­le­ment. - In­dem man nun über­trägt die Be­we­gungs­ten­den­zen des Kehl­kop­fes und sei­ner Nach­bar­or­ga­ne auf den gan­zen Men­schen, so daß man durch die­sen gan­zen Men­schen ei­ne stum­me Spra­che schafft, schal­tet man ge­ra­de das Ge­dan­ken­e­le­ment und das Wil­lens­e­le­ment aus, das da wur­zelt im
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gan­zen Men­schen. Das kommt dann durch die Be­we­gun­gen zum Aus­dru­cke, die Sie auf der Büh­ne se­hen.
Und so wer­den Sie auf der ei­nen Sei­te in den ein­zel­nen Dar­stel­lun­gen et­was wie den gan­zen Men­schen se­hen als ei­nen be­weg­ten Kehl­kopf. Sie wer­den Men­schen­grup­pen se­hen, Sie wer­den auch Be­we­gun­gen des ein­zel­nen Men­­schen im Rau­me se­hen, Be­we­gungs­ver­hält­nis­se der ein­zel­nen Mit­g­lie­der der Grup­pen zu­ein­an­der. Wenn man so die eu­ryth­mi­sche Kunst aus­ge­stal­tet, wie ich es ge­schil­dert ha­be, wird es ei­nem ganz selbst­ver­ständ­lich, daß man auch das­je­ni­ge zum Aus­druck brin­gen will, was durch un­se­re Wor­te fließt an See­len-wär­me, an En­thu­sias­mus, an Lust und Leid, an Freu­de und Sch­merz, an Er­­he­bung und so wei­ter. Al­les das­je­ni­ge, was so, ich möch­te sa­gen, mehr vom Her­zen aus das Spra­ch­e­le­ment durch­wallt und durch­webt, wird durch die Be­­we­gun­gen des ein­zel­nen Men­schen im Rau­me und durch die Be­we­gun­gen der Grup­pen, durch die Ver­hält­nis­se der Grup­pen un­te­r­ein­an­der zum Aus­dru­cke ge­bracht; wäh­rend das ei­gent­li­che Spra­ch­e­le­ment, al­so das­je­ni­ge, was im Laut und in der Laut­fol­ge liegt, durch den gan­zen Men­schen, in­dem er sei­ne Glie­der be­wegt, zum Aus­dru­cke ge­bracht wird. Da­mit aber un­ter­schei­det sich das, was wir hier als Eu­ryth­mie ver­su­chen, von al­len Nach­bar­küns­ten. Wir wol­len mit die­sen Nach­bar­küns­ten, mit den ver­schie­de­nen Ar­ten von Tanz-küns­ten durch­aus nicht kon­kur­rie­ren. Wir wis­sen ganz gut, daß sie in ih­rer Art heu­te selbst­ver­ständ­lich voll­kom­me­ner sind als un­se­re Eu­ryth­mie, die erst im An­fan­ge ih­rer Be­st­re­bun­gen ist. Aber sie ist auch et­was ganz an­de­res. Die­se Küns­te brin­gen ei­nen Zu­sam­men­hang zwi­schen der Ge­bär­de der Be­we­gung und dem See­li­schen, der ge­wis­ser­ma­ßen ein Au­gen­bllcks­zu­sam­men­hang ist. Aber al­les das, was so pan­to­mi­misch, mi­misch durch Au­gen­blicks­ges­ten zum Aus­dru­cke ge­bracht wer­den kann, ist in un­se­rer Eu­ryth­mie nicht an­­ge­st­rebt. So wie das Sp­re­chen selbst durch­aus ge­setz­mä­ß­ig ver­läuft, so wie das Mu­si­ka­li­sche ge­setz­mä­ß­ig ver­läuft, so be­steht auch ei­ne st­reng in­ner­li­che Ge­­setz­mä­ß­ig­keit in dem­je­ni­gen, was wir eu­ryth­misch an­st­re­ben. Wenn noch et­was Pan­to­mi­mi­sches, et­was Mi­mi­sches durch­dringt, so ist das noch ei­ne Un­voll­kom­men­heit und wird spä­ter ab­ge­st­reift wer­den, wenn die eu­ryth­mi­sche Kunst voll­kom­me­ner und voll­kom­me­ner wird. Da­her ist auch nichts Will­kür­­li­ches in den Din­gen.
Wenn zwei Men­schen oder zwei Men­schen­grup­pen an ver­schie­de­nen Or­ten ein und die­sel­be Sa­che eu­ryth­misch dar­s­tel­len wür­den, so wür­de der in­di­vi­­du­el­len Auf­fas­sung kein grö­ße­rer Spiel­raum ge­stat­tet sein, als ge­stat­tet ist, wenn zwei Kla­vier­spie­ler ein und die­sel­be Bee­t­ho­ven­sche So­na­te nach ih­ret Auf­fas­sung in­di­vi­du­ell zur Dar­stel­lung brin­gen. Al­les Will­kür­li­che ist aus­­­ge­sch­los­sen. Es ist ei­ne ge­setz­mä­ß­i­ge, stum­me Spra­che.
Da­her kann heu­te noch, wo selbst­ver­ständ­lich noch nicht je­der­mann dem Eu­ryth­mi­schen als sol­chem fol­gen kann, die­ses Eu­ryth­mi­sche auf der ei­nen Sei­te be­g­lei­tet wer­den von dem Mu­si­ka­li­schen, das sch­ließ­lich der Aus­druck des­sel­ben ist, aber auch von der Re­zi­ta­ti­on be­g­lei­tet wer­den. Und ge­ra­de bei der Re­zi­ta­ti­on zeigt sich, wie Kunst zu Kunst sich fin­det, wenn man sie mit der Eu­ryth­mie zu­sam­men­s­tellt. Da kann man nicht so re­zi­tie­ren, wie es heu­te be­­liebt ist zu re­zi­tie­ren. Heu­te ist, wenn man re­zi­tiert, ganz be­son­ders das un­­künst­le­ri­sche Ele­ment der Dich­tung be­vor­zugt. Es wird heu­te viel dar­auf ge­­se­hen beim Re­zi­tie­ren, daß im Grun­de der Pro­sain­halt durch das Re­zi­tie­ren zum Aus­dru­cke kommt. Und das liebt man auch. Das ist ein Un­künst­le­ri­sches. Man fühlt die­ses Un­kün­s­tie­ri­sche, wenn man sich er­in­nert ers­tens, wie ge­­wis­se Ar­ten - ich möch­te sa­gen - von pri­mi­ti­ver Re­zi­ta­ti­on sich in pri­mi­ti­ven Kul­tu­ren zur Gel­tung ge­bracht ha­ben. Man konn­te es - die­je­ni­gen Leu­te, die jetzt äl­ter ge­wor­den sind, konn­ten das auf dem Lan­de drau­ßen noch er­le­ben -se­hen, wenn so die Bän­k­el­sän­ger her­um­zo­gen, wie sie durch­aus mit Ge­bär­den, die aber sehr na­tür­li­che Ge­bär­den wa­ren, nicht in dem Sin­ne, wie man das heu­te na­tür­lich nennt, son­dern die so­gar un­se­ren eu­rytln­ni­schen Ge­bär­den sehr ähn­lich wa­ren, oft­mals durch den gan­zen Kör­per das­je­ni­ge be­g­lei­te­ten, was sie zur Dar­stel­lung im Re­zi­ta­tiv brach­ten. Und sch­ließ­lich liegt ja der wir­k­li­chen Dich­tung nicht der Pro­sain­halt als die Haupt­sa­che zu­grun­de, son­dern das Rhyth­mi­sche, das For­mel­le, das For­ma­le, das Takt­mä­ß­i­ge, das Ge­setz­mä­ß­i­ge in der Au­f­ein­an­der­fol­ge des Hör­ba­ren.
Schil­ler hat­te bei den be­deut­sams­ten sei­ner Ge­dich­te zu­nächst nicht den wort-wört­li­chen In­halt in der See­le, son­dern et­was un­be­stimmt Me­lo­diö­ses, und zu die­sem un­be­stimmt Me­lo­diö­sen, in dem gar noch nichts Wort­wört­li­ches war, ge­se]lte er erst hin­zu den wort­wörtll­chen In­halt. Übe­rall soll­te man füh­len das Ge­stal­ten­de, das je­der wir­k­li­chen Dich­tung zu­grun­de liegt. Die meis­ten Din­ge, die man heu­te Dich­tun­gen nennt, sind kei­ne Dich­tun­gen. Es wird heu­te so viel ge­dich­tet, daß ei­gent­lich um 99 Pro­zent zu viel ge­dich­tet wird. Aber man wür­de nicht mit der heu­te be­lieb­ten Re­zi­ta­ti­ons­kunst, die den wort-wört­li­chen Pro­sain­halt be­son­ders be­rück­sich­tigt, die Eu­ryth­mie be­g­lei­ten kön­nen. So wird hier ver­sucht, auch in der Re­zi­ta­ti­ons­kunst zu dem wir­k­lich Künst­le­ri­schen zu­rück­zu­ge­hen.
Goe­the hat noch mit dem Takt­stock in der Hand, wie ein Ka­pell­meis­ter, selbst sei­ne «Jphi­ge­nie», al­so ei­ne dra­ma­ti­sche Dich­tung, mit sei­nen Schau­spie­lern ein­stu­diert, hin­se­hend auf das, was als das wir­k­lich künst­le­risch For­ma­le dem zu­grun­de liegt, wo­durch sich das wir­k­lich Künst­le­ri­sche zum Aus­dru­cke bringt, nicht im Pro­sa­e­le­men­te, dem wort­wört­li­chen In­halt. Und so ist es in­s­­be­son­de­re, daß man das, was sonst in der Dich­tung zum Aus­dru­cke kommt durch das Wort, daß man das in sei­nem Wil­lens­e­le­men­te dar­s­tel­len kann durch die eu­ryth­mi­sche Kunst. Sie wer­den al­so re­zi­tie­ren hö­ren Ge­dich­te, Sie wer­den die­se Ge­dich­te in der stum­men eu­ryth­mi­schen Spra­che auf der Büh­ne vor­­­ge­führt se­hen.
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Ich glau­be, es zeigt sich ins­be­son­de­re ge­ra­de an Goe­the­schen Ge­dich­ten die Be­rech­ti­gung die­ser eu­ryth­mi­schen Kunst. Wir wer­den Ih­nen heu­te zum Bei­­spiel eu­ryth­mi­sche Dar­stel­lun­gen für Goe­thes Wol­ken-Ge­dich­te vor­füh­ren. Goe­the hat sei­ne Meta­mor­pho­sen­an­schau­ung auch mehr sie ve­r­äu­ßer­li­chend, aber da­durch eben ge­ra­de ins Künst­le­ri­sche über­tra­gend, auf die sich ver­­wan­deln­den Wol­ken­ge­bil­de St­ra­tus, Cu­mu­lus, Cir­rus, Nim­bus an­ge­wen­det. Wie sich die­se Wol­ken­ge­bil­de in­ein­an­der ver­wan­deln, hat Goe­the in wun­der­­sc­hö­nen Ver­sen zur An­schau­ung ge­bracht, ei­ne An­schau­ung, die ihm auf­­­ge­gan­gen ist, als er den Wol­ken­be­o­b­ach­ter Ho­ward ge­le­sen hat. Er hat ein sehr sc­hö­nes Ge­dicht zu Ho­wards Eh­ren­ge­dächt­nis ver­faßt, das wir eben­falls Ih­nen heu­te eu­ryth­misch zur Dar­stel­lung brin­gen wer­den. Aber ge­ra­de wenn man sol­che Dich­tun­gen Goe­thes hat, in de­nen es so recht dar­auf an­kommt, ein in der Na­tur sich Ge­stal­ten­des in der Dich­tung mit sol­chen For­men zu ver­­­fol­gen, daß das sich in der Na­tur Ge­stal­ten­de nach­qu­ellt und nach­wallt in dem Rhyth­mus und in der Form­ge­bung des Sprach­li­chen, dann kann man auch mit den For­men der Eu­ryth­mie der Dich­tung nach­fol­gen. Und des­halb glau­be ich, daß ge­ra­de an die­sen Wol­ken-Dich­tun­gen Goe­thes sc­hön zum Aus­dru­cke ge­bracht wer­den kann, wie völ­lig ad­äquat der eu­ryth­mi­sche Aus­druck für das ge­fun­den wer­den kann, was auf der an­de­ren Sei­te auch dich­te­risch zum Aus­­­dru­cke ge­bracht wer­den kann.
Nun gibt es ein Ge­dicht Goe­thes, in dem Goe­the sel­ber die gan­ze Art sei­nes Meta­mor­pho­sen­ge­dan­kens, sei­ner Meta­mor­pho­sen­emp­fin­dung zum Aus­­­dru­cke ge­bracht hat, in dem Ge­dicht «Die Meta­mor­pho­se der Pflan­zen». Das gan­ze Ge­dicht lebt in der Dar­stel­lung von For­m­an­schau­ung. Von Zei­le zu Zei­le ha­ben wir ei­gent­lich das Ge­fühl, daß wir nicht haf­ten blei­ben dür­fen an der ab­strak­ten Idee, son­dern daß wir uns mit un­se­rer gan­zen See­le folg­sam zei­gen müs­sen den For­men, die in des Dich­ters Phan­ta­sie wo­gen und wal­len. Und da­her kann man ge­ra­de die­sem Meta­mor­pho­sen­ge­dich­te Goe­thes die eu­ryth­mi­sche Dar­stel­lung voll an­pas­sen. Und wir ha­ben ver­sucht, für die heu­­ti­ge Auf­füh­rung auch die­ses Ge­dicht Goe­thes über die Meta­mor­pho­se der Pflan­zen in eu­ryth­mi­sche For­men um­zu­gie­ßen. Ge­ra­de da, wo die Dich­tung sel­ber wie ein un­mit­tel­bar durch die See­le ge­schaf­fe­ner Ab­druck der in der Na­tur wal­ten­den Ge­heim­nis­se wird, of­fen­bart sich auf der ei­nen Sei­te das Kün­s­tie­ri­schwer­den des men­sch­li­chen Emp­fin­dens sel­ber, auf der an­de­ren Sei­te die Mög­lich­keit, die­ses Künst­le­ri­sche auch so zur Dar­stel­lung zu brin­gen, wie es ge­bracht wer­den kann, wenn der gan­ze Mensch, wie ich es an­ge­deu­tet ha­be, als ge­wis­ser­ma­ßen mu­si­ka­lisch-spra­chii­ches In­stru­ment be­nützt wird. So drin­gen wir wohl in Na­tur­ge­heim­nis­se tief hin­ein, wenn wir in die­ser Form-spra­che die­se Ge­heim­nis­se su­chen, die wir in der Eu­ryth­mie zur Of­fen­ba­rung zu brin­gen be­st­rebt sind.
Nur bit­te ich Sie, al­les das­je­ni­ge, was wir heu­te, was wir ge­gen­wär­tig schon als Pro­be die­ser un­se­rer eu­ryth­mi­schen Kunst vor­brin­gen kön­nen, durch­aus als ei­nen An­fang zu be­trach­ten, vi­el­leicht als den Ver­such ei­nes An­fan­ges. Wir sind selbst in be­zug auf das, was wir heu­te schon kön­nen, die st­rengs­ten Kri­ti­ker. Al­lein wir sind auch über­zeugt, wenn das, was da­r­in­nen lebt in dem Ver­­­such ei­ner neu­en Kunst, ent­we­der noch durch uns selbst oder wahr­schein­lich durch an­de­re wei­ter zur Aus­bil­dung ge­bracht wird - und es lie­gen vie­le, vie­le Ent­wi­cke­lungs­mög­lich­kei­ten da­r­in­nen -, wird sich die­se eu­ryth­mi­sche Kunst als voll­be­rech­tig­te Kunst­form ne­ben an­de­re voll­be­rech­tig­te Kunst­for­men ge­wiß ein­mal hin­s­tel­len kön­nen. Wie ge­sagt, wir den­ken über das, was wir heu­te schon bie­ten kön­nen, durch­aus be­schei­den, und ich bit­te Sie des­halb auch das, was wir Ih­nen dar­s­tel­len wer­den, mit Nach­sicht als den An­fang ei­ner neu­en Kunst­form auf­zu­neh­men.


HEN­DRI­KA HOL­LEN­BACH
Die ers­ten An­fän­ge der To­neu­ryth­mie

Es war 1919. In Dor­nach wa­ren die Ar­bei­ten am Bau, woran ich in be­schei­de­­nem Ma­ße hat­te teil­neh­men dür­fen, mehr oder we­ni­ger ab­ge­lau­fen. Aber ich hat­te ge­hört, daß Dr. Stei­ner sich da­hin ge­äu­ßert ha­ben soll­te, daß es gut wä­re, wenn die Kin­der zum Sin­gen zu­sam­men­ge­nom­men wer­den könn­ten, und da ich auf die­sem Ge­bie­te Er­fah­rung hat­te, reif­te der Plan in mir, ei­nen klei­nen Sing­chor zu for­men. Es schi­en mir, daß die to­neu­ryth­mi­schen Be­we­gun­gen für die Stamm­tö­ne un­se­res Ton­sys­tems das ein­zi­ge, was da­mals auf die­sem Ge­­bie­te schon ge­ge­ben war, ge­eig­net sein wür­den, Aniäng­lich-Theo­re­ti­sches und auch klei­ne Ge­hör­übun­gen in­ter­es­sant für die Kin­der zu ma­chen. Und so be­sprach ich den Plan mit Frau Dr. Stei­ner. Die­se er­klär­te sich ein­ver­stan­den und teil­te den Mit­g­lie­dern nach ei­nem Vor­trag Tag und Ort für die An­fangs-stun­de mit. Es ka­men acht oder zehn Kin­der, und so fing ei­ne mu­si­ka­li­sche Ar­beit an, wo­von ich da­zu­mal we­nig vor­aus­se­hen konn­te, daß sie zum Keim wer­den wür­de für die Ent­wick­lung der To­neu­ryth­mie, zu ei­nem selb­stän­di­gen Kunstzweig ne­ben der Lauteu­ryth­mie.
Im Jah­re 1915 hat­te Dr. Stei­ner den da­mals in Dor­nach an­we­sen­den vier Eu­ryth­mie­leh­re­rin­nen viel neu­es Ma­te­rial ge­ge­ben, da­zu auch Be­we­gun­gen für die Far­ben und für die Tö­ne, und wir Dor­na­ch­er lern­ten die­se Be­we­gun­gen im vier­ten und fünf­ten Eu­ryth­mie­kurs, mach­ten ein Ge­dicht­chen, wo die Hand­be­we­gun­gen
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für die Far­ben an­ge­wen­det wur­den, und ein klei­nes Lied­lein mit den Ton­be­we­gun­gen; aber viel wei­ter ging die Sa­che nicht. Die Tö­ne wur­den nur ste­hend ge­macht, mit klei­nen Sprün­gen bei den Tö­nen g, a und h, so wie Dr. Stei­ner es an­ge­ge­ben hat­te. Es wa­ren ei­ni­ge Kom­po­si­tio­nen ent­stan­den, wo - nach An­ga­ben von Dr. Stei­ner - auf dem letz­ten Wort je­des Sat­zes meh­­re­re Tö­ne ka­men, die «ge­hüpft» wer­den muß­ten. So war die Mu­sik für die Si­re­nen in «Faust» von Leo­pold van der Pais und die zu ei­nem Ge­dicht aus der «Chy­mi­schen Hoch­zeit» von Max Schu­ur­man ent­stan­den, wo in der Auf­­­füh­rung nicht der ge­sun­ge­ne Text, son­dern nur die Ton­rei­hen am En­de der Sät­ze ste­hend mit­ge­macht wur­den. Ich fing nun an, mit den Kin­dern au­ßer dem Üben von et­was grö­ße­ren Lie­dern ganz klei­ne Lied­lein über vier oder fünf Tö­nen in der Wei­se durch­zu­neh­men, daß die ei­ne Hälf­te sang und die an­de­re to­neu­ryth­misch die vor­läu­fig nur in Se­kun­den sich be­we­gen­den klei­nen Me­lo­­di­en mit­mach­ten; dann wur­de die Sa­che um­ge­kehrt: die Sin­gen­den hüpf­ten und die Hüp­fen­den san­gen, und so kam all­mäh­lich ein na­tür­li­ches und leich­tes Mit­ge­hen mit den Be­we­gun­gen zu­stan­de. Da das ste­hen­de Hüp­fen nicht viel Platz ein­nahm, ge­nüg­te uns da­zu ein Mu­sik­zim­mer, wel­ches uns durch Frau Eckin­ger, de­ren bei­den Kin­dern ich da­mals auch Kla­vier­un­ter­richt gab, zur Ver­fü­gung ge­s­tellt wur­de. Als Weih­nach­ten her­an­kam, fin­gen wir an, Wei­h­nachts­lie­der zu üben, und in der Weih­nachts­zeit 1919 trat der in­zwi­schen et­was ver­grö­ß­er­te Sing­chor zum ers­ten Ma­le in der Sch­r­ei­ne­rei auf, al­ler­dings nur sin­gend.
Im nächs­ten Jahr konn­te ich da­zu über­ge­hen, grö­ße­re Lie­der durch die mehr fort­ge­schrit­te­nen Kin­der ma­chen zu las­sen. Und als wir ein dreis­tro­phi­ges Lied in Dur so weit hat­ten, daß drei Kin­der es hübsch im Drei­eck hüp­fen konn­ten, mit frei ge­lau­fe­nen Über­gän­gen zwi­schen den drei Stro­phen zu ei­nem klei­nen Zwi­schen­spiel, das ich da­zu ge­schrie­ben hat­te, und ein Lied in Moll in et­was an­de­rer Wei­se ein­stu­diert war, bat ich Frau Dr. Stei­ner, sich die Sa­chen ein­mal an­zu­se­hen. Wir be­rei­te­ten al­les vor auf der Büh­ne; der klei­ne Chor stand auf dem klei­nen Po­di­um vor­ne, und als Frau Dok­tor die Sa­chen sah, sag­te sie zu un­se­rem Er­stau­nen und zur Freu­de der Kin­der: «Das neh­men wir Sonn­tag ins Pro­gramm.» Die Auf­füh­rung fand herz­li­che Auf­nah­me, je­der­­mann freu­te sich, die Kin­der et­was ma­chen zu se­hen, und nach der Auf­füh­rung sag­te Frau Dok­tor zu mir: «Jetzt müs­sen mei­ne Da­men auch hüp­fen ler­nen.» Sie schick­te mir sechs von den da­ma­li­gen Eu­ryth­mis­tin­nen, und mit die­sen und sechs von den be­gab­tes­ten Kin­dern fing ich an, ei­ne klei­ne Bach-Kom­po­­si­ti­on ein­zu­ü­ben.
Zum ers­ten Ma­le wa­ren wir von dem Ge­sang­li­chen ab­ge­gan­gen, und die Kin­der, vor­ne im Sechs­eck ste­hend, mach­ten die Ober­stim­me des Kla­viers und die Da­men den Baß. Bei der Wie­der­ho­lung des ers­ten Tei­les wur­de ein et­was kom­p­li­zier­te­rer Über­gang ge­macht, um Ab­wechs­lung zu ha­ben, und der zwei­te Teil fing dann an an­de­rer Stel­le an. Als es auf­ge­führt wur­de, muß­te es wie­der­holt wer­den, und nun ka­men auf der ei­nen Sei­te An­fra­gen um Spe­zial­un­ter­richt in To­neu­ryth­mie und auf der an­de­ren Sei­te ba­ten mich die Eu­ryth­mis­tin­­nen, je­den Tag von 10 bis 11 Uhr mit ih­nen auf der Büh­ne zu üben. Da kam dann die Ent­wick­lung erst recht in Gang, denn öf­ters, wenn Dr. Stei­ner durch die Sch­r­ei­ne­rei kam, hat­ten wir Ge­le­gen­heit, Fra­gen zu stel­len. So hör­ten wir, daß wir die Tö­ne durch­aus auch im Ge­hen ma­chen konn­ten. In Dur hüpf­ten wir nun die Tö­ne g, a, h im Ge­hen, aber wie die an­ders ge­ar­te­ten Moll-Sprüng­­lein im Ge­hen an­ge­deu­tet wer­den könn­ten, war ein Pro­b­lem. Als ich Dr. Stei­ner frag­te, sag­te er, man müs­se dann an­hal­ten in der Be­we­gung, und als ich nicht gleich ver­stand, wie er es mein­te, ließ er es mich ma­chen: Ei­nen Schritt nach vor­ne, dann die Fü­ße ne­ben­ein­an­der­s­tel­len, wie­der ei­nen Schritt, und wie­der Fü­ße zu­sam­men­s­tel­len und so wei­ter, so daß bei der Rei­he f, g, a, h, c ei­ne star­ke Ver­zö­ge­rung, wie ei­ne leich­te Hem­mung, im Ge­hen her­aus­kam. Auch das Pro­b­lem der ab­ge­lei­te­ten Tö­ne wur­de be­spro­chen. Zu­nächst frag­ten wir, wie die durch Kreu­ze er­höh­ten Tö­ne ge­macht wer­den könn­ten, und er gab an, daß dann in der Ton­stel­lung des Stamm­to­nes zwi­schen Ober- und Un­ter­arm ein rech­ter Win­kel ge­formt wer­den soll­te. Wir üb­ten dies in ver­schie­de­ner Wei­se in Dur und Moll und ftag­ten dann über die Beën. Zu un­se­rem Er­stau­nen fand Dr. Stei­ner, daß kein Un­ter­schied zwi­schen den en­har­mo­ni­schen Tö­nen ge­macht zu wer­den brauch­te, daß Ges zum Bei­spiel ein­fach als Fis ge­macht wer­den konn­te. Da wir aber gern Dif­fe­ren­zie­rung in der Be­we­gung ha­ben woll­ten, frag­ten wir, ob nicht durch wei­che, nach in­nen ge­run­de­te Hand-hal­tung in der ent­sp­re­chen­den Win­kel­stel­lung die Beën an­ge­ge­ben wer­den könn­ten. Das be­jah­te Dr. Stei­ner. «Ja, so kön­nen Sie es auch ma­chen», sag­te er. Spä­ter gab er an, daß für ein Dop­pel­k­reuz au­ßer der Win­kel­stel­lung von Ober- und Un­ter­arm noch ein rech­ter Win­kel zwi­schen Hand und Un­ter­arm ge­macht wer­den könn­te. Wir woll­ten auch wis­sen, ob wir den obe­ren Dur-und un­te­ren Moll­ton­kreis auch in ei­ner mitt­le­ren Zo­ne in Schul­ter­höhe ver­­­le­gen könn­ten, wo dann in Dur die ab­ge­lei­te­ten Tö­ne mit nach oben ge­rich­te­­tem Un­ter­arm, in Moll mit flach­lie­gen­den Win­kel­stel­lun­gen ge­macht wer­den könn­ten. Dies be­jah­te Dr. Stei­ner und füg­te hin­zu, daß wir es auch selbst nach hin­ten ma­chen könn­ten, wenn das mög­lich wä­re. Auf die rich­ti­gen Win­kel-stel­lun­gen schi­en es in al­len die­sen Be­we­gun­gen an­zu­kom­men.
Hat­te man die­se er­faßt, dann konn­te man meta­mor­pho­sie­ren und zum Bei­­spiel den Ton­kreis in klei­ne­rem Um­fang mit Be­we­gun­gen nur mit dem Un­ter­arm, mit Hand­ge­lenk­win­kel für die ab­ge­lei­te­ten Tö­ne ma­chen. Nun galt es, auf der ei­nen Sei­te al­le die­se Sa­chen in Kur­sen zu un­ter­rich­ten, was mei­ne Auf­ga­be wur­de, und auf der an­de­ren Sei­te die ge­eig­ne­ten Sa­chen zu fin­den für die Büh­ne. Weih­nach­ten 1920 hat­ten wir ei­nen Teil der Hir­ten­mu­sik aus Bachs Weih­nacht­s­o­ra­to­ri­um auf­ge­führt, wo­für ich zum ers­ten Ma­le Herrn Dok­tor
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um ei­ne Form ge­be­ten hat­te. Ich er­in­ne­re mich, wie er mir ei­ne ziem­lich frühe Zeit an­gab, wo er kom­men woll­te, um sich die Sa­che an­zu­hö­ren. Die Mu­si­ker - es war für Gei­ge, Cel­lo, Har­mon­lum und Kla­vier - ka­men frie­rend nach oben, denn es war sehr kalt, und als Dr. Stei­ner noch nicht gleich kam, fin­gen sie schon an zu mei­nen, es sei wohl ein Mißv­er­ständ­nis, und ich ha­be Herrn Dok­tor wahr­schein­lich falsch ver­stan­den. Dann aber kam Dr. Stei­ner, und ich muß­te zu mei­ner Be­schä­mung be­mer­ken, daß kein Pa­pier zum Zeich­nen da war. Er aber riß ein gro­ßes Stück von dem gro­ben grau­en Pa­pier, wo­mit die Büh­ne vor­ne ver­schalt war, ab und be­gann dar­auf zu zeich­nen, so daß die­se al­le­r­ers­te To­neu­ryth­mie­form ein ganz merk­wür­di­ges Do­ku­ment wur­de.
Im nächs­ten Jahr galt es nun et­was zu su­chen, wo­mit das Moll-Ge­hen ge­übt wer­den konn­te. Ich wähl­te da­zu den Trau­er­marsch von Men­dels­sohn, und da um die­sel­be Zeit ei­ne jun­ge Eu­ryth­mis­tin mir an­ver­trau­te, daß sie ger­ne ver­­­su­chen möch­te, ein So­lo­stück in To­neu­ryth­mie ein­zu­stu­die­ren, und mich bat, Dr. Stei­ner um ei­ne Form zu bit­ten und es dann mit ihr im Glas­haus ein­zu­ü­ben, ging ich mit der Bit­te zu Herrn Dok­tor, sich die bei­den Mu­sik­stü­cke an­zu­­­hö­ren. Er sag­te zu und woll­te ge­gen Abend im Bau sich die Sa­chen an­hö­ren. Als sie vor­ge­spielt wa­ren, der Trau­er­marsch und «Sch­met­ter­ling» von Grieg, sag­te er, er wür­de mir am nächs­ten Tag die For­men ge­ben. Wie er­sta­unt war ich, als ich die Blät­ter sah, denn für den «Sch­met­ter­ling» wa­ren zwei ver­­­schie­de­ne, sehr sc­hö­ne For­men ge­zeich­net, wo­von er aber sag­te, die obe­re wä­re doch wohl die meist ge­eig­ne­te, und für den Trau­er­marsch, den ich als Grup­pe ein­stu­die­ren woll­te, hat­te Herr Dok­tor au­ßer der gro­ßen Form un­ten am Blatt ganz klein die Form drei­mal in­ein­an­der ge­zeich­net, um an­zu­deu­ten, wie das mit drei oder mehr Men­schen ge­macht wer­den konn­te. «Sie kön­nen dann so vie­le he­r­ein­s­tel­len, wie Sie wol­len», sag­te er, und ob­schon er die Mu­sik nur ein­mal am vo­ri­gen Abend hat­te vor­spie­len hö­ren, schi­en sie ihm ganz ge­gen­wär­tig zu sein, denn er ging lie­be­voll auf ei­ni­ges ein, was ich noch über Ein-tei­lung frag­te.

An­kün­di­gun­gen Ru­dolf Stei­ners zu den Dor­na­ch­er
Eu­ryth­mie -Auf­füh­run­gen
und Mit­tei­lun­gen an die Mit­g­lie­der der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft

Das Mär­chen vom Qu­el­len­wun­der ist be­son­ders gut wie­der­zu­ge­ben in Eu­ry­th­­mie, weil es schon eu­ryth­misch in Ge­dan­ken und Ge­füh­len dich­te­risch ge­­stal­tet ist. Bei der Kon­zep­ti­on schweb­ten Stei­ner die Ge­stal­ten in eu­ryth-mi­schen For­men vor.
No­tiz, 1917
*
Aber vie­les ist noch zu tun, zum Bei­spiel be­mühe ich mich, wer­de mich in der nächs­ten Zeit sehr be­mühen, ge­ra­de den Gang der dra­ma­ti­schen Kunst, das ei­gent­lich Künst­le­ri­sche des Dra­mas, ir­gend­wie zur eu­ryth­mi­schen Of­fen­­ba­rung brin­gen zu kön­nen, was sehr schwie­rig ist.
Aus ei­ner Eu­ryth­mie-An­spra­che, Dor­nach, 9. Mai 1920
*

Zwei Dar­bie­tun­gen
mit teil­wei­se er­neu­tem Pro­gramm 
Sams­tag, 7. Fe­bruar 1920, 5 Uhr 
Sonn­tag, 8.Fe­bruar 1920, 5 Uhr
Ima­gi­na­tio­nen, Im­pres­sio­nen, Phan­ta­si­en
(Erns­tes und Gro­tes­ken)
*

Wir müs­sen, mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den, eben­so, wie wir uns ei­ner wir­k­li­chen geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Kul­tur, Kunst und so wei­ter zu­wen­den, eben­so stark al­les das ab­wei­sen, was aus nicht ehr­li­chen, nicht wah­ren, nicht auf­rich­ti­gen Emp­fin­dun­gen her­aus sich zu dem so­ge­nann­ten Geis­ti­gen wen­det, was Mys­te­lei und der­g­lei­chen ist. Und um Ih­nen zu zei­gen, was wir ge­gen­über dem fal­schen My­s­teln, dem ko­ket­ten My­s­teln, dem un­auf­rich­ti­gen, un­ehr­li­chen My­s­teln für Emp­fin­dun­gen ha­ben kön­nen, möch­ten wir Ih­nen noch kurz et­­was Eu­ryth­mi­sches vor­füh­ren.
An­kün­di­gung der Auf­füh­rung des Sa­ti­ri­schen Auf­tak­tes am Schluß des ers­ten Hoch­schul­kur­ses in Dor­nach am 16. Ok­tober 1920
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WEST - OST
II. In­ter­na­tio­na­ler Kon­g­reß der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung

Volk­s­oper, Frei­tag, 2. Ju­ni 1922, 3 Uhr, nach­mit­tags
Dar­stel­lun­gen in eu­ryth­mi­scher Kunst
aus­ge­hend vom GOE­THEA­NUM
Freie Hoch­schu­le für Geis­tes­wis­sen­schaft in Dor­nach (Schweiz>
PRO­GRAMM
Ein­lei­ten­de Wor­te über eu­ryth­mi­sche Kunst
von Dr. Ru­dolf Stei­ner
In eu­ryth­mi­scher Ein­zel- und Grup­pen­kunst kom­men zur Dar­stel­lung:
I. Teil
Har­mo­ni­scher Auf­tak­t    Max Schu­ur­man
Aus «Weg­zeh­rung»    Al­bert Stef­fen
Wel­ten­see­len­geis­ter    Ru­dolf Stei­ner
Le­bens­zau­ber    Ed­vard Grieg
Koph­ti­sches Lie­d    J. W. Goe­the
Be­geg­nung    C. F. Mey­er
Sze­ne aus dem 4. Bil­de der dra­ma­ti­schen
Dich­tung «Der See­len Er­wa­chen»    Ru­dolf Stei­ner
II. Teil
Sze­ne aus dem 6. Bil­de der dra­ma­ti­schen
Dich­tung «Der Hü­ter der Schwel­le»    Ru­dolf Stei­ner
Ein­lei­ten­de Mu­sik aus der 4. Sym­pho­nie    An­ton Bruck­ner
Der Schatz­gräb­er    J. W. Goe­the
Mu­si­ka­li­scher Auf­tak­t    Max Schu­ur­man
Ami­ens Lied aus «Was ihr wollt»    S­ha­ke­spea­re
 mit mu­sik. Bei­ga­be von L. v. d. Pais
An ei­ne Gan­s    Fer­cher von Stein­wand
Ariels Lied aus «Der Sturm»    S­ha­ke­spea­re
Ton­bil­d    Ed­vard Grieg
Der Rat­ten­fän­ger    J. W. Goe­the
 mit Mu­sik von Max Schu­ur­man

Ein­füh­rung
Der eu­ryth­mi­schen Kunst liegt ei­ne aus der men­sch­li­chen We­sen­heit her­aus ge­bil­de­te sicht­ba­re Spra­che zu Grun­de. Die­se of­fen­bart sich in Be­we­gun­gen, die der ein­zel­ne Mensch durch sei­nen Kör­per oder sei­ne Kör­per­g­lie­der aus­­­führt, oder die durch Men­schen­grup­pen voll­zo­gen wer­den. Es han­delt sich nicht um ei­ne ge­bär­den­haf­te, mi­mi­sche oder tan­zar­ti­ge Be­we­gung, son­dern um ei­ne wir­k­li­che Spra­che, die von Tanz, Mi­mik, Ge­bär­de so weit ab­steht wie der Ge­sang oder die Laut­spra­che selbst. Es wird nicht ein ein­zel­nes See­le­n­er­leb­nis, ei­ne Emp­fin­dung oder ein Ge­fühl, mit ei­ner Be­we­gungs­form will­kür­lich zu­­­sam­men­ge­bracht; son­dern es wur­den die in der or­ga­ni­schen Ge­stal­tung des gan­zen men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus ver­an­lag­ten Be­we­gungs­mög­lich­kei­ten zu ei­nem Aus­drucks­mit­tel so ge­bil­det, wie dies na­tur­ge­setz­lich mit ei­ner ein­zel­nen Or­gan­grup­pe bei Ge­sang und Spra­che ge­schieht. Und es fol­gen sich da­durch auch die Ein­zel­be­we­gun­gen wie Tö­ne und Lau­te beim Sin­gen und Sp­re­chen. -Die in der Eu­ryth­mie zur Of­fen­ba­rung ge­lan­gen­den Be­we­gun­gen sind auch bei Ge­sang und Spra­che in der An­la­ge (als or­ga­ni­sche und Wil­lens-Ten­denz) vor­han­den; sie wer­den da aber schon in der Ent­ste­hung um­ge­wan­delt in die­je­ni­gen, wel­che die Sing- und Sp­rech­or­ga­ne aus­füh­ren. Die­se An­la­gen wer­den in der Eu­ryth­mie durch sinn­lich-über­sinn­li­ches Schau­en fest­ge­hal­ten und da­durch der gan­ze Mensch zum (auf sicht­ba­re Art sich aus­drü­cken­den) Sing­und Spra­ch­or­ga­nis­mus ge­macht.
In der men­sch­li­chen Spra­che kommt Ge­dan­ke und Wil­le zum Aus­dru­cke. Der Ge­dan­ke ist da­bei das un­künst­le­ri­sche Ele­ment. In der dich­te­ri­schen Sprach­be­hand­lung wird die Kraft des Ge­dan­kens zu­rück­ge­führt auf das wil­lens­ar­ti­ge Ele­ment, in Takt, Rhyth­mus, Bild­haf­tig­keit usw. Die Eu­ryth­mie führt die­se Um­wand­lung bis zum En­de durch. Der rä­um­lich-be­weg­te Mensch wird zur Er­schei­nung des See­lisch-Geis­ti­gen. - Das Eu­ryth­mi­sche kann ei­ner­­seits be­g­lei­tet sein vom Mu­si­ka­li­schen. Da ist es sicht­ba­rer Ge­sang. And­rer­­seits von Re­zi­ta­ti­on und De­kla­ma­ti­on. Da kommt der wir­k­li­che künst­le­risch-poe­ti­sche Ge­halt zur un­mit­tel­ba­ren An­schau­ung. Die Re­zi­ta­ti­on und De­kla­­ma­ti­on sind, wenn sie däs Eu­ryth­mi­sche be­g­lei­ten, ge­nö­t­igt, in al­lem (pro­­­sai­schen) Po­in­tie­ren des In­hal­tes der Dich­tung sich zu­rück­zu­hal­ten und das Bild­haf­te und Mu­si­ka­li­sche, al­so das wahr­haft Künst­le­ri­sche her­vor­t­re­ten zu las­sen. Au­ßer der künst­le­ri­schen Sei­te hat die Eu­ryth­mie noch ei­ne hy­gie­nisch-the­ra­peu­ti­sche und ei­ne päda­go­gisch-di­dak­ti­sche. Da­bei wer­den die in der Eu­ryth­mie als Kunst auf­t­re­ten­den For­men ent­sp­re­chend um­ge­wan­delt. - Man darf glau­ben, daß die­se Kunst­form, die heu­te noch im Be­ginn ih­rer Ent­wick­­lung steht, sich wird un­be­g­renzt ver­voll­kom­me­nen kön­nen; denn ihr Wer­k­zeug ist in ei­nem um­ias­sen­de­ren Sin­ne der Mensch selbst, als dies bei an­de­ren Kunst­for­men der Fall ist.
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WEST-OST
II. In­ter­na­tio­na­ler Kon­g­reß der ant­li­ro­po­so­phi­schen Be­we­gung

Volk­s­oper, Frei­tag, 9. Ju­ni 1922, 3 Uhr nach­mit­tags
Dar­stel­lun­gen in eu­ryth­mi­scher Kunst
aus­ge­hend vom GOE­THEA­NUM
Freie Hoch­schu­le für Geis­tes­wis­sen­schaft in Dor­nach (Schweiz)

PRO­GRAMM
Ein­lei­ten­de Wor­te über eu­ryth­mi­sche Kunst von Dr. Ru­dolf Stei­ner 
In eu­ryth­mi­scher Ein­zel- und Grup­pen­kunst kom­men zur Dar­stel­lung:

I. Teil
Ro­man­ti­scher Auf­tak­t    Max Schu­ur­man
Proteus    Fr. Heb­bel
Chor der Ur­träu­me    Fer­cher von Stein­wand
Mit mu­si­ka­li­scher Bei­ga­be von Leo­pold van der Pais

II. Teil
El­fe    Ei­chen­dorff
Mit mu­si­ka­li­scher Bei­ga­be von Max Schu­ur­man
Abend­ge­fühl    Fr. Heb­bel
Das Veil­chen    J. W. Goe­the
Me­nuet­t    L. van Bee­t­ho­ven
Hu­mo­res­ken    Chr. Mor­gens­tern



Die der Auf­füh­rung zu­grun­de lie­gen­den Dich­tun­gen
wer­den von Ma­rie Stei­ner re­zi­tiert

WEST-OST
II.    In­ter­na­tio­na­ler Kon­g­reß der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung

Volk­s­oper, Mon­tag, 12. Ju­ni 1922, 3 Uhr nach­mit­tags
Dar­stel­lun­gen in eu­ryth­mi­scher Kunst
aus­ge­hend vom GOE­THEA­NUM Freie Hoch­schu­le für Geis­tes­wis­sen­schaft in Dor­nach (Schweiz>
    PRO­GRAMM
Ein­lei­ten­de Wor­te über eu­ryth­mi­sche Kunst von Dr. Ru­dolf Stei­ner 
In eu­ryth­mi­scher Ein­zel- und Grup­pen­kunst kom­men zur Dar­stel­lung:

I. Teil
Das Tra­um­lied, aus dem Alt-Nor­we­gi­schen
    über­tra­gen von    Ru­dolf Stei­ner
Mit mu­si­ka­li­scher Bei­ga­be von Jan Stu­ten

II. Teil
Aus «Der Sturm», Ariels Lie­d        W. Sha­ke­spea­re
    Mit mu­si­ka­li­scher Bei­ga­be von Leo­pold van der Pais
Das Str­äußchen (aus dem Alt-Böh­m­i­schen)        J. W. Goe­the
Hei­te­rer Auf­tak­t        L. van der Pals
Aus dem «Buch der Lie­der»        H. Hei­ne
Mu­si­ka­li­scher Auf­tak­t        L. van der PaIs
Aus «Wil­helm Meis­ter»        J. W. Goe­the
Früh­ling        Ru­dolf Stei­ner
    Mit mu­si­ka­li­scher Bei­ga­be von Leo­pold van der PaIs
Feu­er­zei­chen        Fr. Nietz­sche
Sch­met­ter­ling        Grieg
Die der    Auf­füh­rung zu­grun­de lie­gen­den Dich­tun­gen wer­den von Ma­rie Stei­ner re­zi­tiert
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Eu­ryth­mie-Auf­füh­rung
Dor­nach, 31. De­zem­ber 1922, nach­mit­tags

PRO­GRAMM

Aus «Faust I», Pro­log im Him­mel   J. W. v. Goe­the 
Pau­se
Trau­er­mar­sch    Fe­lix Men­dels­sohn-Bar­t­hol­dy
Zum neu­en Jahr    W­la­di­mir So­lo­wieff
Träu­me­rei    Max Re­ger
Epi­pha­nie    J. M. de He­re­dia
Le Re­pos en Egyp­te    Al­bert Sa­maln
Al­le­gro aus der vier­ten Kla­vier­so­na­te    L. van Bee­t­ho­ven
Aus «As you li­ke it»    W. Sha­ke­spea­re
It was a lo­ver and bis lass...
Hei­te­rer Auf­takt
Aus «Lo­ve's La­bour lost» Win­ter    W. Sha­ke­spea­re
Aus «Faust II», Lied der In­sek­ten    J. W. Goe­the
Ca­pric­ci­o    Max Re­ger

Dies war das Pro­gramm der letz­ten Eu­ryth­mie-Auf­füh­rung im ers­ten Goe­thea­num. In der Sil­ves­ter­nacht 1922/23 wur­de der Bau ein Raub der Flam­men

RU­DOLF STEI­NER
Ein­lei­ten­de Wor­te zu ei­ner Eu­ryth­mie-Vor­stel­lung*

Eu­ryth­mie soll ei­ne Kunst sein, de­ren Aus­drucks­mit­tel ge­stal­te­te Be­we­gungs­­­for­men des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus an sich und im Rau­me, so­wie be­weg­te Men­schen­grup­pen sind. Es han­delt sich aber da­bei nicht um mi­mi­sche Ge­­bär­den und auch nicht um Tanz­be­we­gun­gen, son­dern um ei­ne wir­k­li­che, sich­t­­ba­re Spra­che oder ei­nen sicht­ba­ren Ge­sang. Beim Sp­re­chen und Sin­gen wird durch die men­sch­li­chen Or­ga­ne der Luft­strom in ei­ner ge­wis­sen Wei­se ge­­formt. Stu­diert man in geis­tig-le­ben­di­ger An­schau­ung die Bil­dung des To­nes, des Vo­kals, des Kon­so­n­an­ten, des Satz­bau­es, der Vers­bil­dung und so wei­ter, so kann man sich ganz be­stimm­te Vor­stel­lun­gen bil­den, wel­che plas­ti­schen For­­men bei den ent­sp­re­chen­den Sprach- oder Ge­sang­s­of­fen­ba­run­gen ent­ste­hen. Die­se las­sen sich nun durch den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus, be­son­ders durch die aus­drucks­volls­ten Or­ga­ne, durch Ar­me und Hän­de nach­bil­den. Man schafft da­durch die Mög­lich­keit, daß, was beim Sin­gen, Sp­re­chen ge­hört wird, ge­se­hen wer­den kann.
Weil die Ar­me und Hän­de die aus­drucks­volls­ten Or­ga­ne sind, be­steht die Eu­ryth­mie in ers­ter Li­nie in den ge­stal­te­ten Be­we­gun­gen die­ser Or­ga­ne; es kom­men dann die Be­we­gungs­for­men der an­dern Or­ga­ne un­ter­stüt­zend hin­zu wie bei der ge­wöhn­li­chen Spra­che das Mie­nen­spiel und die ge­wöhn­li­che Ge­­bär­de. Man wird sich den Un­ter­schied der Eu­ryth­mie von dem Tanz be­son­ders da­durch klar­ma­chen kön­nen, daß man auf die eu­ryth­mi­sche Be­g­lei­tung ei­nes Mu­sik­stü­ckes sieht. Da­bei ist, was wie Tanz er­scheint, nur die Ne­ben­sa­che; die Haupt­sa­che ist der sicht­ba­re Ge­sang, der durch Ar­me und Hän­de zu­stan­de kommt.
Man soll nicht glau­ben, daß ei­ne ein­zi­ge Be­we­gungs­form der Eu­ryth­mie will­kür­lich ist. In ei­nem be­stimm­ten Au­gen­bli­cke muß als Aus­druck ei­nes Mu­si­ka­li­schen, oder ei­nes Dich­te­ri­schen ei­ne be­stimm­te Be­we­gungs­form er­zeugt wer­den, wie im Sin­gen ein be­stimm­ter Ton, oder in der Spra­che ein be­­stimm­ter Laut. Der Mensch ist dann eben­so ge­bun­den in der Be­we­gungs­­­spra­che der Eu­ryth­mie, wie er im Sin­gen oder Sp­re­chen an Ton und Laut ge­hun­den ist. Er ist aber eben­so frei in der sc­hö­nen, kunst­vol­len Ge­stal­tung der eu­ryth­mi­schen Be­we­gungs­for­men, wie er dies bei der Spra­che oder dem Ge­­san­ge ist.
*    Die­se «Ein­lei­ten­den Wor­te» wur­den ge­spro­chen vor den Eu­ryth­mie­vor­stel­lun­gen, die sm Zu­­­sam­men­han­ge mit mei­nen Vor­trags­rei­hen wäh­rend mei­ner eng­li­schen Rei­se in Il­k­ley, Pen­ma­en­ma­wr und Lon­don (im Som­mer 1923) statt­fan­den.
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Man ist da­durch in der La­ge, ein Mu­sik­stück, das ge­spielt wird, eu­ryth­misch, in ei­nem sicht­ba­ren Ge­san­ge, oder ei­ne re­zi­tier­te oder de­kla­mier­te Dich­tung in ei­ner sicht­ba­ren Spra­che zu­g­leich dar­zu­s­tel­len. Und da Spra­che und Mu­sik aus dem gan­zen Men­schen stam­men, so er­scheint ihr in­ne­rer Ge­halt erst recht an­schau­lich, wenn zu der hör­ba­ren die sicht­ba­re Of­fen­ba­rung hin­zu­kommt. Denn ei­gent­lich be­wegt al­les Ge­sun­ge­ne und Ge­spro­che­ne den gan­zen Men­­schen; im ge­wöhn­li­chen Le­ben wird die Ten­denz zur Be­we­gung nur zu­rück-ge­hal­ten und in den Sprach- und Ge­sang­s­or­ga­nen lo­ka­li­siert. Die Eu­ryth­mie bringt nur zur Of­fen­ba­rung, was in die­sen men­sch­li­chen Le­bens­äu­ße­run­gen als Ten­denz zur Be­we­gung stets ver­an­lagt ist, aber in der An­la­ge ver­bor­gen bleibt. - Man er­hält da­durch, daß zur in­stru­men­ta­len Mu­sikdar­bie­tung und zur Re­zi­ta­ti­on oder De­kla­ma­ti­on eu­ryth­mi­siert wird, ei­ne Art or­ches­tra­len Zu­­­sam­men­wir­kens des Hör­ba­ren und Sicht­ba­ren.
Für die Re­zi­ta­ti­on und De­kla­ma­ti­on, die im Zu­sam­men­han­ge mit der Eu­ryth­mie zur Dar­stel­lung kom­men, ist zu be­ach­ten, daß die­se in ei­ner wir­k­­lich künst­le­ri­schen Ge­stal­tung des Sprach­li­chen auf­t­re­ten müs­sen. Re­zi­ta­to­ren oder De­kla­ma­to­ren, die nur den Pro­sain­halt der Dich­tung po­in­tie­ren, kön­nen in der Eu­ryth­mie nicht mit­wir­ken. Wah­re künst­le­ri­sche Dich­tung ent­steht nur durch die ima­gi­na­ti­ve oder mu­si­ka­li­sche Ge­stal­tung der Spra­che. Der Pro­sa-in­halt ist nicht das Künst­le­ri­sche, son­dern nur der Stoff, an dem sich das Bil­d­haf­te der Spra­che, oder auch Takt, Rhyth­mus, Vers­bau und so wei­ter of­fen­ba­ren sol­len. Je­de dich­te­ri­sche Spra­che ist schon ei­ne ver­bot­ge­ne Eu­ryth­mie. Der Re­zi­ta­tor und De­kla­ma­tor muß durch das Ma­le­ri­sche, Plas­ti­sche oder Mu­si­­ka­li­sche der Spra­che das aus der Dich­tung her­aus­ho­len, was der Dich­ter in sie hin­ein­ge­legt hat. Die­se Art der Re­zi­ta­ti­ons- und De­kla­ma­ti­ons­kunst hat Frau Dr. Stei­ner seit Jah­ren be­son­ders aus­ge­bil­det. Nur ei­ne sol­che Sprach­kunst kann zu­sam­men mit der Eu­ryth­mie auf­t­re­ten, weil nur dann der Re­zi­ta­tor in Ton­ge­stal­tung und Ton­plas­tik das für das Ohr bie­tet, was der Eu­ryth­mist für das Au­ge dar­s­tellt. Durch ein sol­ches Zu­sam­men­wir­ken wird aber erst vor die See­le des Zu­hö­rers und Zu­schau­ers ge­bracht, was wir­k­lich in der Dich­tung lebt.
Die Eu­ryth­mie ist nicht für ein mit­tel­ba­res Ver­ständ­nis des In­tel­lek­tes, son-dern der un­mit­tel­ba­ren Wahr­neh­mung ver­an­lagt. Der Eu­ryth­mist muß die sicht­ba­re Spra­che Form für Form ler­nen, wie der Mensch sp­re­chen ler­nen muß. Aber die Wir­kung der von Mu­sik oder Spra­che be­g­lei­te­ten Eu­ryth­mie ist ei­ne sol­che, die un­mit­tel­bar durch die blo­ße An­schau­ung emp­fun­den wird. Sie wirkt wie das Mu­si­ka­li­sche auch auf den Men­schen, der die For­men nicht selbst ge­lernt hat. Denn sie ist ei­ne na­tür­li­che, ei­ne ele­men­ta­re Of­fen­ba­rung des men­sch­li­chen We­sens, wäh­rend die Spra­che im­mer et­was Kon­ven­tio­nel­les hat.
Die Eu­ryth­mie ist in der Ge­gen­wart so ent­stan­den, wie zu ih­ren ent­sp­re­chen­­den Zei­te­po­chen al­le Küns­te ent­stan­den sind. Die­se gin­gen dar­aus her­vor, daß man ei­nen See­len­in­halt durch ent­sp­re­chen­de Kunst­mit­tel zur Of­fen­ba­rung brach­te. Wenn man da­zu ge­kom­men war, ge­wis­se Kunst­mit­tel so zu be­her­r­­schen, daß man in ih­nen zur sinn­li­chen Of­fen­ba­rung brin­gen konn­te, was die See­le er­lebt, dann ent­stand ei­ne Kunst. Die Eu­ryth­mie ent­steht nun da­durch, daß man das edels­te an Kunst­mit­teln, den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus, die­sen Mi­kro­kos­mos, selbst als Werk­zeug ge­brau­chen lernt. Dies ge­schieht in der mi­mi­schen so­wohl wie in der Tanz­kunst nut in be­zug auf Tei­le des men­sch­­li­chen Or­ga­nis­mus. Die Eu­ryth­mie be­di­ent sich aber des gan­zen Men­schen als ih­res Aus­drucks­mit­tels. Doch muß im­mer vor ei­ner sol­chen Dar­bie­tung ge­gen­wär­tig noch an die Nach­sicht der Zu­schau­er ap­pel­liert wer­den. Je­de Kunst muß­te ein­mal ein An­fangs­sta­di­um durch­ma­chen. Das muß auch die Eu­ryth­mie. Sie ist im Be­gin­ne ih­rer Ent­wi­cke­lung. Aber weil sie sich des voll­kom­mens­ten In­stru­men­tes be­di­ent, das denk­bar ist, muß sie un­be­g­renz­te Ent­wi­cke­lungs­­­mög­lich­kei­ten in sich ha­ben. Der men­sch­li­che Or­ga­nis­mus ist die­ses vol­l­­kom­mens­te In­stru­ment; er ist in Wir­k­lich­keit der Mi­kro­kos­mos, der al­le Welt-ge­heim­nis­se und Welt­ge­set­ze kon­zen­triert in sich ent­hält. Bringt man durch eu­ryth­mi­sche Be­we­gungs­ge­stal­tun­gen das zur Of­fen­ba­rung, was sein We­sen um­fas­send ver­an­lagt ent­hält als ei­ne Spra­che, die kör­per­lich das gan­ze Er­le­ben der See­le er­schei­nen läßt, so muß man da­durch um­fas­send die Welt­ge­heim­nis­se künst­le­risch zur Dar­stel­lung kom­men las­sen kön­nen.
Was ge­gen­wär­tig Eu­ryth­mie schon bie­ten kann, ist erst ein An­fang des­sen, was nach der an­ge­deu­te­ten Rich­tung in ih­ren Mög­lich­kei­ten liegt. Aber weil sie sich der Aus­drucks­mit­tel be­di­ent, die ei­ne sol­che Be­zie­hung zu Welt- und Men­schen­we­sen ha­ben kön­nen, darf man hof­fen, daß sie in ih­rer wei­te­ren En­t­­wi­cke­lung als voll­be­rech­tig­te Kunst ne­ben den an­dern sich er­wei­sen wer­de.

Es fol­gen nun die Pro­gram­me der Auf­füh­run­gen in Il­k­ley und Pen­ma­en­ma­wr 1923
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EU­RHYTH­MY
(from the Goe­thea­num School of Eu­rhyth­my)
Il­k­ley, Au­gust 14th, 1923
PART I.
In­tro­ducto­ry Re­marks on the Art of Eu­rhyth­my
The Del­ta of the Ni­le    W­la­di­mir Solo­vi­off
With Mu­sic by Jan Stu­ten
Larg­het­to    Han­del
Po­em    Al­bert Stef­fen
Exta­se    Vic­tor Hu­go
With Mu­sic by Geo, Me­ta­xa
Po­em    Al­bert Stef­fen
Pre­lu­de    Bach
Dir­ge (from ,,Cym­be­li­ne")    Wm. Sha­ke­spea­re
Ami­ens' Song (from ,,As You Li­ke It")    Wm. Sha­ke­spea­re
With Mu­sic by Leo­pold van der Pals
Sla­vo­nic Dan­ce    D­vorak
PART II.
Mi­nuet    Schu­bert
The Pas­sio­na­te She­pher­d    Ch. Mar­lo­we
Laug­lung Song    Wm. Bla­ke
With Mu­sic by Jan Stu­ten
Fan­cy (from ,,The Mer­chant of Ve­nice")  Wm. Sha­ke­spea­re With Mu­sic by Jan Stu­ten
Bait­ha­zar's Song
(from ,,Much Ado About Not­hing")   Wm. Sha­ke­spea­re
With Mu­sic by Max Schu­ur­man ,,It was a lo­ver and his lass"
(from ,,As You Li­ke It")    Wm. Sha­ke­spea­re
With Mu­sic by Max Schu­ur­man
Ami­ens' Song (from ,,As You Li­ke It")   Wm. Sha­ke­spea­re Ari­el's Song (from ,,The Tem­pest")      Wm. Sha­ke­spea­re
With Mu­sic by Max Schu­ur­man
Pia­no and Vio­lin: Geo, Me­ta­xa and Max Schu­ur­man
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EU­RHYTH­MY
(from the Goe­thea­num School of Eu­rhyth­my)
Pen­ma­en­ma­wr, Au­gust 26th, 1923
PART I.
In­tro­ducto­ry Re­marks on the Art of Eu­rhyth­my
#TX
Son­net (,,When to the ses­si­on­s­    S­ha­ke­spea­re
 of sweet si­l­ent thought.")
Ge­fun­den    Goe­the
Chor der Geis­ter (from ,,Faust")    Goe­the
Trau­er­mar­sch    Men­dels­sohn
Po­em    Al­bert Stef­fen
Ada­gio (from the ,,So­na­ta Pa­thé­t­i­que")    Bee­t­ho­ven
Po­em    Al­bert Stef­fen
Sa­ra­ban­de    Bach
My he­art's in the High­lands    Burns
PART II.
Crad­le Song    Schu­mann
Win­ter (from ,,Lo­ve's La­bour's Lost")    S­ha­ke­spea­re
Dan­se de Fée Dra­gée    T­schai­kows­ky
From ,,Two Gent­le­men of Ve­ro­na"    S­ha­ke­spea­re
Mu­set­te    Bach
The Clown's Song (from ,,Tweffth Night")    S­ha­ke­spea­re
              With Mu­sic by Jan Stu­ten
Mu­set­te    Bach
The Hen    Mor­gens­tern
The Gram­mo­pho­ne    Mor­gens­tern
Ca­pric­ci­o    Max Re­ger

Pia­no and Vio­lin: Geo, Me­ta­xa and Max Schu­ur­man
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EU­RHYTH­MY
(from the Goe­thea­num School of Eu­rhyth­my)
Pen­ma­en­ma­wr, Au­gust 27th, 1923
PART I.
In­tro­ducto­ry Re­marks on the Art of Eu­rhyth­my
The Ru­ne of the Four Winds    Fio­na Ma­c­leod
With Mu­sic by Jan Stu­ten
The Moon-Chil­d    Fio­na Ma­c­leod
With Mu­sic by Geo. Me­ta­xa
Pre­lu­de    Bach
Po­em    Al­bert Stef­fen
Po­em    Al­bert Stef­fen
Re­mem­bran­ce    Bruck­ner
April    Wm. Wat­son
The­me and Va­ria­ti­ons from Vio­lin So­na­ta    Mo­zart

PART II.
In­ter­mez­zo    Brahms
From ,,Schif­fer und Ni­xen­mär­chen"    Möri­ke
In­ter­mez­zo    Brahms
From ,,Mid­sum­mer Night's Dream"    S­ha­ke­spea­re
Ro­man­ce sans Pa­ro­les    T­schai­kows­ky
The Fai­ries' Lul­la­by
 (from ,,Mid­sum­mer Night's Dream")    S­ha­ke­spea­re
              With Mu­sic by Max Schu­ur­man
From ,,Sce­nes of Child­hood"    Schu­mann
Spring (from ,,Lo­ve's La­bour's Lost")    S­ha­ke­spea­re
              With Mu­sic by Jan Stu­ten
#TI
Pia­no and Vio­lin: Geo. Me­ta­xa and Max Schu­ur­man
An­kün­di­gun­gen Ru­dolf Stei­ners
zu den Dor­na­ch­er Eu­ryth­mie -Auf­füh­run­gen
EU­RYTH­MI­SCHE DAR­BIE­TUN­GEN
#TX
Klas­si­sche und ro­man­ti­sche Dich­tung und Mu­sik, so man, be­vor sie auf die gro­ße Rei­se ge­sch­leppt wer­den, hier eu­ryth­misch auf­füh­ret
*

Klas­si­sches und Ro­man­ti­sches in Dich­tung und Mu­sik, eu­ryth­mi­siert
*
Aus der
EU­RYTH­MI­SCHEN KUNST
wer­den   Sonn­a­bend, 5 Uhr 
        un­d   Sonn­tag,  5 Uhr
erns­te und hei­te­re, dich­te­ri­sche und mu­si­ka­li­sche Pro­ben ge­ge­ben, so sich für weit her­ge­reis­te Zu­schau­er, die man ge­zie­mend re­spek­tiert, ge­hört und die mit ei­ser­nem Fleiß durch­aus von den Akteu­ren stu­die­ret sind
*

Fran­zö­si­sche Ly­rik, Epik so­wie hu­mo­ris­ti­sche Fa­beln; au­ßer­dem erns­tes und an­mu­ti­ges Mu­si­ka­li­sche, eu­ryth­mi­siert
*

Zwei dich­te­ri­sche Dar­bie­tun­gen un­se­rem Kar­ma ge­wid­met, da­zwi­schen Kias­sisch-Ro­man­ti­sches aus Dich­tung und Mu­sik
*
EU­RYTH­MIEDAR­BIE­TUNG
Mitt­woch, 13. Ju­ni 1923, 5 Uhr nach­mit­tags
Eu­ryth­mie, dar­ge­s­tellt durch seht jun­ge, mitt­le­re und jun­ge Men­schen auf erns­ten und hei­te­ren Ge­bie­ten, ge­stalt­lich, laut­lich und mu­si­ka­lisch in mehr oder we­ni­ger gro­ßer Vol­l­en­dung
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An­spra­che zur Eu­ryth­mie -Vor­stel­lung
Dor­nach, 23. De­zem­ber 1923

Mei­ne lie­ben Freun­de!
Da heu­te vor al­lem un­se­re aus­wär­ti­gen Gäs­te, so­fern sie schon an­ge­kom­men sind, bei die­ser er­öff­nen­den Eu­ryth­mie-Vor­stel­lung an­we­send sind, ha­be ich nicht nö­t­ig, im be­son­de­ren über das We­sen der Eu­ryth­mie zu sp­re­chen. Es ist un­se­ren Freun­den be­kannt aus den Dar­stel­lun­gen, die in un­se­ren Zeit­schrif­ten jetzt schon er­schie­nen sind. Da­ge­gen möch­te ich doch ge­ra­de mit Rück­sicht dar­auf, daß wir wie­der­um ein­mal zu ei­ner an­thro­po­so­phi­schen Un­ter­neh­mung bei­ein­an­der sind, auch die­se Eu­ryth­mie-Vor­stel­lung mit ein paar Wor­ten ein­­lei­ten.
In der Eu­ryth­mie ha­ben wir zu­nächst die­je­ni­ge Kunst, wel­che aus an­thro­­po­so­phi­schem Bo­den ganz ur­sprüng­lich her­vor­ge­gan­gen ist. Nun war es im­­mer so in der Welt, daß ei­ne je­de künst­le­ri­sche Be­tä­ti­gung, die et­was Neu­es in die Zi­vi­li­sa­ti­on hin­ein­brach­te, her­vor­ging aus über­sinn­li­chem Mensch­heits­­­st­re­ben. Man kann auf Ar­chi­tek­tur, auf Plas­tik, auf Ma­le­rei, auf das Mu­si­ka­­li­sche, auf das Dich­te­ri­sche hin­schau­en, übe­rall wird man zu­letzt fin­den, daß die Im­pul­se, die ei­nem ent­ge­gen­t­re­ten im äu­ße­ren Ver­lauf der künst­le­ri­schen Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, doch in ir­gend­ei­ner Wei­se zu­rück­ge­hen auf ok­ku­l­­te, über­sinn­li­che Grund­la­gen, Grund­la­gen, die wir ge­ra­de­zu im Mys­te­ri­en­­­we­sen zu su­chen ha­ben. Die Kunst kann eben nur in die Mensch­heits­ent­wi­cke­­lung hin­ein­f­lie­ßen, wenn sie Kräf­te, Im­pul­se über­sinn­li­cher Art hin­ter sich hat. Und die An­schau­un­gen, die man in der Ge­gen­wart über die Kunst hat, sind im we­sent­li­chen mit der gan­zen ma­te­ria­lis­ti­schen Den­k­rich­tung, die Eu­ro­pa und Ame­ri­ka seit dem fünf­zehn­ten Jahr­hun­dert er­grif­fen hat, zu­sam­men­hän­­gend. Aber wenn auch ei­ne ge­wis­se Art von wis­sen­schaft­li­cher Er­kennt­nis in die­sem Ma­te­ria­lis­mus gedei­hen kann, Künst­le­ri­sches, wir­k­lich Künst­le­ri­sches kann da drin­nen nicht gedei­hen. Wir­k­lich Künst­le­ri­sches kann nur her­vor­­­ge­hen aus spi­ri­tu­el­lem Le­ben.
Des­halb darf man es als et­was, ich möch­te sa­gen, Selbst­ver­ständ­li­ches an­­se­hen, daß auch ei­ne be­son­de­re Kun­s­trich­tung aus dem spi­ri­tu­el­len Le­ben der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung her­vor­ging. Man muß sich dar­über klar sein, daß das Künst­le­ri­sche durch die Ver­mit­te­lung des Men­schen her­aus­ge­bo­ren wer­den muß aus dem Über­sinn­li­chen. Geht man von dem Über­sinn­li­chen ab­wärts bis zu der äu­ße­ren sinn­li­chen Er­schei­nung, so hat man ganz oben, ich möch­te sa­gen, da wo der Mensch zu­sam­men­f­ließt mit dem Über­sinn­li­chen, die In­tui­ti­on. Wenn der Mensch schon selb­stän­dig dem Über­sinn­li­chen ge­gen­über­­steht, es ver­nimmt, es sich of­fen­ba­ren las­sen kann, dann hat man es zu tun mit der In­spi­ra­ti­on. Und wenn der Mensch das In­spi­rier­te so in­ten­siv mit sei­ner ei­ge­nen We­sen­heit ver­knüp­fen kann, daß er es zu ge­stal­ten in der La­ge ist, dann tritt die Ima­gi­na­ti­on ein.
In der Spra­che ha­ben wir et­was, was al­ler­dings im äu­ße­ren Bil­de auf­tritt, aber in die­sem äu­ße­ren Bil­de der In­spi­ra­ti­on au­ßer­or­dent­lich ähn­lich ist. Wir kön­nen schon sa­gen: Was wir ei­gent­lich in der See­le tra­gen, wenn wir sp­re­chen, ist der In­tui­ti­on ähn­lich; was sich uns auf die Zun­ge, in den Gau­men, durch die Zäh­ne auf die Lip­pen legt, in­dem wir sp­re­chen, das ist das sinn­li­che Bild der In­spi­ra­ti­on.
Aber wo­her rührt das­je­ni­ge, was wir da von un­se­rem in­ne­ren See­len­le­ben nach aus­wärts drän­gen in der Spra­che? Es rührt her von un­se­rer be­we­g­li­chen Kör­per­ge­stal­tung, ich könn­te auch sa­gen, von un­se­rer Kör­per­ge­stal­tung in Be­we­g­lich­keit. Die Be­we­gungs­mög­lich­keit so­wohl der Bei­ne, wie der Ar­me und Hän­de, der Fin­ger, sie sind es, in de­nen der Mensch als ganz klei­nes Kind zu­nächst sein Ver­hält­nis zur Au­ßen­welt fühlt. Das ers­te Er­leb­nis, das ins Be­wußt­sein der See­le he­r­e­in­drin­gen kann, ist das­je­ni­ge, was wir in den Fü­ß­en, in den Hän­den, den Bei­nen und Ar­men ha­ben. Die an­de­ren Er­leb­nis­se sind mehr mit dem Men­schen zu­sam­men­hän­gend, aber ge­ra­de die­je­ni­gen Glie­der, die der Mensch so­zu­sa­gen von sich ab in die Welt hin­st­reckt, die ge­ben ihm Welt-ge­fühl. Und eben­so wie der Mensch sein Bein aus­st­reckt zum Ge­hen oder Sprin­gen, wie er sei­ne Ar­me zum Grei­fen, sei­ne Fin­ger zum Füh­len aus­st­reckt, so strömt wie­der­um, was er da er­lebt, zu­rück. Und beim Zu­rück­strö­men er­­g­reift es Zun­ge, Gau­men, Kehl­kopf und so wei­ter, und wird zur Spra­che.
So ist der Mensch in sei­nem Or­ga­nis­mus der be­weg­te Aus­druck des gan­zen Men­schen. In­dem man an­fängt, dies zu ver­ste­hen, emp­fin­det man, wie das, was in der Spra­che mehr der In­spi­ra­ti­on ähn­lich ist, her­un­ter­ge­hen kann in die Ima­gi­na­ti­on... Und wir wer­den dann das­je­ni­ge, was auf die­se Wei­se her­auf­­ge­strömt ist, wie­der­um zu­rück­sen­den kön­nen in den gan­zen Men­schen, in den Glied­ma­ßen-Men­schen. Wir wer­den für das, was die Spra­che der In­spi­ra­ti­on ähn­lich macht, et­was be­kom­men, was an­zu­schau­en ist, was ge­stal­tet ist, was der Ima­gi­na­ti­on ähn­lich ist. So ist ei­gent­lich die Eu­tyth­mie da­durch zu­stan­de ge­kom­men, daß das­je­ni­ge, was un­be­wußt im Men­schen wirkt, da­mit sei­ne Be­­we­gungs­mög­lich­keit zur Spra­che wird, nun wie­der­um zu­rück­ge­holt wird aus der Spra­che in die Be­we­gungs­mög­lich­keit. Und so wird ein in­spi­ra­ti­ves Ele­­ment zu ei­nem ima­gi­na­ti­ven Ele­ment ge­macht.
Des­halb ist es schon mit dem Ver­ständ­nis der Eu­ryth­mie ver­knüpft, daß man ge­ra­de­zu durch sie dar­auf kommt, wie zu­sam­men­hän­gen In­tui­ti­on, In­­­spi­ra­ti­on, Ima­gi­na­ti­on. Man hat na­tür­lich da nur die Bil­der, aber die Bil­der sp­re­chen klar.
Neh­men Sie ein­mal, mei­ne lie­ben Freun­de, das Ge­dicht - das Ge­dicht, wie es bloß in der See­le lebt. Wenn der Mensch sich ganz in­ner­lich iden­ti­fi­ziert mit dem Ge­dich­te, wo er es, sa­gen wir, so sehr in sich auf­ge­nom­men hat, so
#SE277a-129
stark in sich auf­ge­nom­men hat, daß er gar nicht mehr die Wor­te braucht, son­­dern die Emp­fin­dun­gen hat und die­se Emp­fin­dun­gen in der See­le er­le­ben kann:
es ist In­tui­ti­on. Neh­men wir an, er kommt jetzt da­zu, das Ge­dicht zu re­zi­tie­ren oder zu de­kla­mie­ren. Er ver­sucht, in dem Vo­ka­iklang, in der Har­mo­nie, in dem Rhyth­mus, in den kon­so­n­an­ti­schen Be­we­gun­gen, im Tem­po, im Takt und so wei­ter, in der Spra­che al­so re­zi­ta­to­risch oder de­kla­ma­to­risch das zum Aus­druck zu brin­gen, was in der Emp­fin­dung liegt: es ist In­spi­ra­ti­on, was so er­lebt wird. Aus dem rein See­li­schen, wie es im Ner­ven­sys­tem lo­ka­li­siert ist, ist durch das In­spi­ra­ti­ons­e­le­ment die Sa­che hin­un­ter­ge­drängt in Kehl­kopf> Gau­men und so wei­ter.
Jetzt las­sen wir es hin­un­ter­sin­ken in die men­sch­li­chen Glied­ma­ßen, so daß der Mensch in sei­ner ei­ge­nen be­weg­ten Ge­s­tai­ten­bil­dung das zum Aus­dru­cke bringt, was Spra­che ist, dann ha­ben wir im eurvth­mi­sier­ten Ge­dicht das drit­te Ele­ment: die Ima­gi­na­ti­on.
Sie ha­ben, ich möch­te sa­gen, ein Bild des Hin­un­ter­s­tei­gens der Welt­ent­wi­k­ke­lung bis zum Men­schen, je­ne Ska­la, die der Mensch wie­der­um zu­rück­ma­chen muß: von der Ima­gi­na­ti­on durch die In­spi­ra­ti­on zur In­tui­ti­on. In dem eu­ry­th­­mi­sier­ten Ge­dich­te ha­ben Sie Ima­gi­na­ti­on, in der Re­zi­ta­ti­on und De­kla­ma­ti­on In­spi­ra­ti­on im Bil­de, und in dem nur in­ner­lich er­leb­ten Ge­dicht, bei dem man nicht den Mund auf­macht, son­dern es nur in­ner­lich er­lebt, sich selbst da­mit iden­ti­fi­ziert, eins wird mit ihm, In­tui­ti­on.
So ha­ben Sie in der Tat, wenn Sie ein eu­ryth­mi­sier­tes Ge­dicht vor sich ha­ben, das Sie in­ner­lich er­le­ben, das re­zi­tiert wird, die drei Stu­fen - al­ler­dings in ei­nem äu­ßer­li­chen Bil­de - vor sich. Wir ha­ben es hier in der Eu­ryth­mie mit ei­nem künst­le­ri­schen Ele­ment zu tun, das ganz aus in­ne­rer Not­wen­dig­keit aus der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung her­vor­ge­hen muß­te, und das ge­eig­net ist, sich zum Be­wußt­sein zu brin­gen, was es für ei­ne Be­wandt­nis da­mit hat, durch sie Er­kennt­nis zu ge­win­nen zum Auf­s­tei­gen von der Ima­gi­na­ti­on zur In­spi­ra­­ti­on, zur In­tui­ti­on.

Eu­ryth­mie Auf­füh­rung
Dor­nach, am 23. De­zem­ber 1923

PRO­GRAMM
Sa­ra­ban­de    J. S. Bach
Treue-Le­ben-Ewi­g    Al­bert Stef­fen
Ich sah ein blei­ches Licht...    Al­bert Stef­fen
Roman­ze    Robert Schu­mann
Wenn wir sa­gen: Ewig­lich...    Al­bert Stef­fen
Sa­ra­ban­de    J. S. Bach
Ich und du, wir wa­ren tot...    Al­bert Stef­fen
Es saugt die lee­re Fins­ter­nis...    Al­bert Stef­fen
An­dan­te    J. E. Gal­li­ard
Lar­go    G. Fr. Hän­del
Hei­den­rös­lein    J. W. v. Goe­the
Si­ci­li­a­na    J. S. Bach
Ad­ler und Tau­be    J. W. v. Goe­the
Arie    J. S. Bach
Aben­d    O. E. Hart­le­ben
Scher­zo    L. van Bee­t­ho­ven
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#G277a-1982-SE130  Die Ent­ste­hung und Ent­wi­cke­lung der Eu­ryth­mie
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Ans pra­che zur Eu­ryth­mie -Vor­stel­lung 
Dor­nach, 20. April 1924, 11 Uhr*
#TX
Wir wol­len nun­mehr ei­ne eu­ryth­mi­sche Dar­stel­lung ge­ben, wel­che den­je­ni­gen Ge­füh­len und Emp­fin­dun­gen ent­sp­re­chen soll, die Sie vi­el­leicht der ers­ten grö­ße­ren Ver­an­stal­tung ent­ge­gen­brin­gen, die nach der Weih­nachts­ta­gung am Goe­thea­num hier statt­fin­det.
Das We­sent­li­che im in­ne­ren Ver­lauf un­se­rer an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung muß ja in der Zu­kunft da­r­in­nen be­ste­hen, daß sich die Din­ge wir­k­lich en­t­­wi­ckeln. So daß nicht, wie es vor­her der Fall war, der Fort­gang im­mer wie­der ab­bricht, daß man so­zu­sa­gen nur in Stü­cken ar­bei­tet, son­dern es muß sich, wie es auch in ei­nem Le­ben­di­gen ist, das Spä­te­re aus dem Frühe­ren her­aus en­t­­wi­ckeln. Da­für muß ein Ver­ständ­nis aber vor­han­den sein inn­er­halb der Mit­­­g­lie­der­schaft. Und wir möch­ten mit der heu­ti­gen Eu­ty­th­raie-Vor­stel­lung eben et­was ge­ben, was in ge­wis­sem Sin­ne ei­ne Fort­set­zung des­je­ni­gen ge­nannt wer­­den kann, was mit der Weih­nachts­ta­gung inau­gu­riert war.
Des­halb muß­te auch ab­ge­t­rennt wer­den die­se Mor­gen-Eu­ryth­mie-Vor­s­tel­­lung von dem­je­ni­gen, was ja mit der Öf­f­ent­lich­keit ver­bun­den an den zwei Ta­gen Os­ter­sonn­tag und Os­ter­mon­tag, als Eu­ryth­mie-Vor­stel­lun­gen am Nach­­­mit­tag ge­ge­ben wird. Die­se heu­ti­ge Eu­ryth­mie-Vor­stel­lung ist im emi­nen­te­s­ten Sin­ne et­was in die an­thro­po­so­phi­sche Be­we­gung selbst Ein­ge­reih­tes.
Und so sol­len zu­nächst im Be­gin­ne die Weis­heits-Wor­te, die da­zu­mal un­se­re see­lisch-herz­li­che Grund­stein­le­gung für die An­thro­po­so­phi­sche Ge­sell­schaft be­g­lei­tet ha­ben, heu­te zum ers­ten­mal eu­ryth­misch wir­ken.
Sol­che Din­ge müs­sen nur im­mer in der rech­ten Art ver­stan­den wer­den. Al­le Din­ge die­ser Art sind bis­her viel zu sehr im theo­re­ti­schen Sin­ne ge­nom­men wor­den, viel zu sehr so ge­nom­men wor­den, daß man da­bei nicht ge­se­hen hat, wie es ein­fach et­was be­deu­tet, nicht bloß, daß sol­che Din­ge wie die Weis­heits­­Wor­te exis­tie­ren, son­dern daß sie als le­ben­di­ge Kraft lau­fen durch die an­thro­­po­so­phi­sche Be­we­gung und sie tat­säch­lich im­pul­sie­ren. Dann aber, wenn das statt­fin­den soll, darf man nicht nur schau­en auf den In­halt sol­cher Wor­te, son­­dern auf die rea­le Tat­sa­che, wie sol­che Wor­te durch die an­thro­po­so­phi­sche Be­­we­gung lau­fen.
So daß al­so für das Goe­thea­num zu­nächst heu­te der zwei­te Ent­wi­cke­lungs­­­schritt ist im Wir­ken die­ser Wor­te.
Das ist das­je­ni­ge, was ich der in die dies­ma­li­gen Ver­an­stal­tun­gen be­son­ders ein­ge­reih­ten Eu­ryth­mie-Vor­stel­lung als ei­ne Art Be­grüß­ung der an­thro­po­­so­phi­schen Freun­de, die heu­te er­schie­nen sind, vor­aus­schi­cken woll­te.
* Die Ver­an­stal­tung wur­de am 22. April 1924, nach­mit­tags 5 Uhr, wie­der­holt, eben­falls ein­ge­lei­tet durch ei­ne An­spra­che von Ru­dolf Stei­ner.

Os­ter-Sonn­tag-Vor­mit­tag
20. April 1924, 11 Uhr

Eu­ryth­mie-Pro­gramm

I.
Die Grund­stein­le­gung    Ru­dolf Stei­ner
Air    J. S. Bach
Aus «Weg­zeh­rung»    Al­bert Stef­fen
 Du hebst die Hän­de...
 Für mei­ne Mut­ter
Präl­u­di­um    J. S. Bach
Aus «Weg­zeh­rung»    Al­bert Stef­fen
 Chris­tus in mir -
An­dan­te    Gal­li­ard

II.
Me­nuet­t    Ro­sen­berg
Aus «Weg­zeh­rung»    Al­bert Stef­fen
 Wie die Blu­men im Gar­ten .......
 Liegt der blo­ße Er­den­leib...
Lar­go    Hän­del
Ver­mächt­nis    Ha­mer­ling
Präl­u­di­um    Pu­gna­ni
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Die neun­zehn Ges­ten: 1914/1924

Die hier faks­i­ni­i­liert wie­der­ge­ge­be­nen Auf­zeich­nun­gen von Ru­dolf Stei­ner sind ei­nem No­tiz­buch aus dem Jah­re 1914 ent­nom­men, wur­den aber erst zehn Jah­re spä­ter von ihm in der zehn­ten Stun­de des Lauteu­ryth­mie­kur­ses al­l­­ge­mein mit­ge­teilt. Er führ­te da­mals, am 7. Ju­li 1924, in Dor­nach fol­gen­des aus:
«Wir ha­ben bis­her un­se­ren Aus­gang ge­nom­men für die Cha­rak­te­ris­tik der eu­ryth­mi­schen Ges­te von der Laut­spra­che her, we­nigs­tens in ge­wis­sem Sin­ne von der Laut­spra­che her. Wir müs­sen uns nur klar sein dar­über, daß al­les das­je­ni­ge, was an eu­ryth­mi­schen Ges­ten zum Aus­dru­cke kom­men kann, was al­so in ge­wis­sem Sin­ne ei­ne Of­fen­ba­rung des Men­schen ist, wie das Wort sel­ber, das der Mensch spricht, ei­ne Of­fen­ba­rung sei­ner selbst ist, daß al­les das in den Be­we­gungs- und Form­mög­lich­kei­ten des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus be­grün­det ist. Wir kön­nen da­her auch jetzt ei­nen an­de­ren Aus­gangs­punkt noch wäh­len; das ist der, die We­sen­heit des Men­schen zu­nächst, wie sie ist, her­an­zu­neh­men und von da aus­ge­hend die Form- und Be­we­gungs­mög­lich­kei­ten zu en­t­­wi­ckeln, zu se­hen, was für For­men aus dem men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus fol­gen kön­nen, und dann von da aus­ge­hend zu­letzt ge­wis­ser­ma­ßen auf­zu­sto­ßen dar-auf, wie die ein­zel­ne Form nun den Cha­rak­ter des sicht­ba­ren Lau­tes an­nimmt.
So wol­len wir zu­nächst ein­mal heu­te den Ver­such ma­chen, von der We­sen­heit des Men­schen aus­zu­ge­hen, die For­men zu su­chen, die sich aus der We­sen­heit des Men­schen er­ge­ben kön­nen, und dann wei­ter­ge­hen und uns fra­gen:
Wel­che Lau­te kön­nen ge­dacht wer­den mit die­sen be­tref­fen­den For­men?»
Die­ses «Wei­ter­ge­hen» be­stand nach ei­nem De­z­en­ni­um da­rin, nun­mehr zu je­der Be­we­gung den ent­sp­re­chen­den Laut hin­zu­zu­fü­gen.
«Wir be­kom­men die neun­zehn Laut­mög­lich­kei­ten, in­dem wir im Tier­kreis das Kon­so­n­an­ti­sche, im Rei­gen der Pla­ne­ten das Vo­ka­li­sche se­hen. Der Him­­mel spricht: je­des­mal, wenn ein Pla­net zwi­schen zwei Tier­k­reis­bil­dern steht, steht ein Vo­kal zwi­schen zwei Kon­so­n­an­ten. Und in den Kon­s­tel­la­tio­nen, die durch die Pla­ne­ten ent­ste­hen, spricht der Him­mel, spricht in der man­ni­g­­fal­tigs­ten Wei­se, und das­je­ni­ge, was da ge­spro­chen wird, ist ei­gent­lich We­sen­heit des Men­schen. Da­her kein Wun­der, daß durch men­sch­li­che Ges­ten und Be­we­gungs­mög­lich­keit ge­ra­de ein Kos­mi­sches aus­ge­drückt wird.»
Ver­an­las­sung, be­reits 1914 «Form- und Be­we­gungs­mög­lich­kei­ten des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus» im Zu­sam­men­hang mit den zwölf Tier­kreis-zei­chen und den sie­ben Pla­ne­ten «zu ent­wi­ckeln», gab ei­ne Bit­te von Eli­se Wol­fram, Leip­zig, der Ru­dolf Stei­ner die neun­zehn Ges­ten mit­teil­te. Die drei von ihm er­hal­te­nen Blät­ter be­fin­den sich heu­te im Be­sitz von Er­na van De­ven­ter.
Die ne­ben­ste­hend ab­ge­druck­ten No­tiz­buch­ein­tra­gun­gen sind in­so­fern auf­­­schluß­r­eich, als sie ein­mal die ers­te Nie­der­schrift zei­gen - die Ab­schrift für Eli­se Wol­fram weist nur un­we­sent­li­che Än­de­run­gen auf -, zum an­de­ren aber er­ken­nen las­sen, daß Ru­dolf Stei­ner erst spä­ter, wie dies aus der Hand­schrift er­sicht­lich ist, die Lau­tan­ga­ben und Zu­sät­ze (mit Co­pier­s­tift) hin­zu­füg­te.
Die Be­deu­tung die­ser Ge­bär­den­spra­che wird in dem Schlußwort der glei­chen Kurs­stun­de durch fol­gen­de Wor­te her­vor­ge­ho­ben:
«Da­mit ha­ben wir die Mög­lich­keit, uns vor­zu­s­tel­len, daß wir in der Eu­ryth­mie das­je­ni­ge er­neu­ern, was in den ural­ten Mys­te­ri­en Tem­pel­tanz war:
die Nach­ah­mung des Ster­nenrei­gens, die Nach­ah­mung des­je­ni­gen, was durch Göt­ter vom Him­mel her­un­ter zum Men­schen ge­spro­chen wur­de. Es muß­te nur wie­der­um aus dem Ele­men­te des geis­ti­gen Er­ken­nens her­aus in un­se­rer Zeit die Mög­lich­keit ge­fun­den wer­den, den in­ne­ren Sinn der ent­sp­re­chen­den Ges­ten wir­k­lich zu su­chen.
Und so ha­ben wir heu­te neun­zehn Ges­ten; zwölf ru­hen­de und sie­ben be­­weg­te Ges­ten, von de­nen die ei­ne nur ru­hend ist, weil die Ru­he ein­fach der Ge­gen­satz zu der Be­we­gung ist. Die Be­we­gung, die an Ge­schwin­dig­keit gleich Null ist, ist auch dar­un­ter, im Mon­de. Wir ha­ben al­so die­se Ges­ten ken­nen-ge­lernt und ha­ben auch schon an­deu­ten kön­nen, wie die­se Ges­ten hin­ein­füh­ren in das Laut­li­che. Wir sind jetzt aus­ge­gan­gen vom Men­schen und ge­hen den an­de­ren Weg. Erst gin­gen wir von den Lau­ten aus, such­ten uns von dem Lau­te aus die Ges­te; jetzt ge­hen wir von den Be­we­gungs­mög­lich­kei­ten aus und ver­fol­gen den Weg zum Men­schen, zu der sicht­ba­ren Spra­che, zu den Lau­ten hin.»
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Eu­ryth­mie

Es kann sich nicht dar­um han­deln, der eu­ryth­mi­schen Vor­stel­lung als ei­nes Kunst­wer­kes ei­ne Ein­lei­tung vor­aus­zu­schi­cken. Kunst muß durch sich selbst wir­ken, und ei­ne Kunst­sc­höp­fung er­klä­ren wol­len, ist et­was Un­künst­le­ri­sches. Aber bei den eu­ryth­mi­schen Ver­su­chen hat man es nicht mit den al­ten, ge­­wohn­ten Kun­st­qu­el­len und der ge­wohn­ten künst­le­ri­schen For­men­spra­che zu tun, son­dern in bei­den Be­zie­hun­gen mit et­was Neu­em. Des­halb sei es ge­stat­tet, über die­se neu­en Kunst­mit­tel und die­se künst­le­ri­sche For­men­spra­che ei­ni­ges zu sa­gen.
Man wird auf der Büh­ne den be­weg­ten Men­schen und be­weg­te Men­schen­­grup­pen se­hen. Die­se Be­we­gun­gen wer­den den In­halt von Dich­tun­gen und von mu­si­ka­li­schen Sc­höp­fun­gen zum Aus­druck brin­gen. Aber das ge­schieht nicht durch mi­mi­sche, oder pan­to­mi­mi­sche, und auch nicht durch tan­zar­ti­ge Ges­ten. Mit die­sen Nach­bar­küns­ten, ge­gen die aber durch­aus nichts ein­ge­wen­det wer­­den soll, darf Eu­ryth­mie nicht ver­wech­selt wer­den.
Eu­ryth­mie ist ei­ne wir­k­li­che sicht­ba­re Spra­che und ein sicht­ba­rer Ge­sang. Sie ist aus der Ge­setz­mä­ß­ig­keit der men­sch­li­chen Or­ga­ni­sa­ti­on so her­aus­ge­bil­­det wie der Ton im Ge­sang und das Wort in der Spra­che.
Das muß­te durch ein sorg­fäl­ti­ges Stu­di­um des­sen ge­sche­hen, was im Sp­re­chen und Sin­gen im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus vor sich geht. Man kann das nicht durch die ge­wöhn­li­che phy­sio­lo­gi­sche Be­o­b­ach­tung er­rei­chen, son­dern nur durch «sin­niich-über­sinn­li­ches Schau­en».
Für ein sol­ches Schau­en stellt sich dar, daß im Sp­re­chen des Men­schen Ges­ten, mi­mi­sche Be­we­gun­gen un­ter­drückt wer­den. Die­se Ges­ten wol­len en­t­­­ste­hen; sie ent­ste­hen aber nicht, son­dern sie wer­den durch den Ge­hirn­or­ga­nis­­mus in Bil­de­kräf­te um­ge­setzt, die mit der Tä­tig­keit des Wil­len­s­or­ga­nis­mus ver­­ei­nigt und durch den Kehl­kopf und sei­ne Nach­bar­or­ga­ne auf die Luft über­­tra­gen wer­den. In dem Stu­di­um, das die Eu­ryth­mie ge­schaf­fen hat, wer­den die in der Spra­che und im Ge­san­ge le­ben­den un­ter­drück­ten Ges­ten zu Ta­ge ge­för­dert und auf den gan­zen Men­schen und auf Men­schen­grup­pen über­tra­gen. Da­durch kann durch Be­we­gun­gen ge­spro­chen und ge­sun­gen wer­den. - Man er­hält da­­durch Rau­mes­be­we­gun­gen am Men­schen, zu de­nen sich die ge­wöhn­li­chen mi-mi­schen Ges­ten und auch der Tanz ver­hal­ten wie das Lal­len zu der Spra­che.
Ei­ne Dich­tung oder ein Mu­sik­stück kom­men da­durch für das Au­ge zur An­­schau­ung wie an­de­rer­seits durch Sp­re­chen oder Sin­gen für das Ohr zum Ge­hör.
Es kann das gan­ze Büh­nen­bild im Sin­ne der Eu­ryth­mie ge­stal­tet wer­den. So ver­su­chen wir die Licht­ef­fek­te auch so aus­zu­ge­stal­ten, daß sie in ih­rer Auf­­ein­an­der­fol­ge wie zu ei­nem sicht­ba­ren me­lo­diö­sen Aus­druck des Dich­te­ri­schen oder Mu­si­ka­li­schen wer­den.
Paral­lel mit der sicht­ba­ren eu­ryth­mi­schen Wie­der­ga­be des Dich­te­ri­schen er­­scheint die Re­zi­ta­ti­on und De­kla­ma­ti­on. Die­se muß, wenn sie mit der Eu­ry­th­­mie auf­tritt, selbst auch eu­ryth­misch ge­stal­tet sein. In der wah­ren künst­le­ri­schen Dich­tung liegt Sprach­ge­stal­tung zum Grun­de. Die­se und nicht der Pro­sa­ge­halt der Dich­tung ist die Haupt­sa­che. Das Me­lo­diö­se und das Ima­gi­na­ti­ve ist in der Wort­ge­stal­tung ent­hal­ten. Die­ses Mu­si­ka­li­sche und Sprach­bild­ne­ri­sche muß in der De­kla­ma­ti­on und Re­zi­ta­ti­on her­aus­ge­ar­bei­tet wer­den; nicht die Po­in­tie­rung des Pro­sa­ge­hal­tes. Auf die­se Art wird das Künst­le­ri­sche der Dich­tung ge­ra­de beim Re­zi­tie­ren und De­kla­mie­ren zur Eu­ryth­mie zur Dar­stel­lung kom­men. Pro­sa­isch po­in­tiert läßt sich zur Eu­ryth­mie nicht re­zi­tie­ren, weil in den eu­ryth­mi­schen Be­we­gun­gen Bild und Me­lo­die und nicht Sprach­lo­gik lebt.
Ne­ben dem künst­le­ri­schen Ele­ment der Eu­ryth­mie, das in die­ser Auf­füh­rung zur Dar­stel­lung kommt, gibt es noch zwei an­de­re: das hy­gie­nisch-the­ra­peu­­ti­sche und das päda­go­gisch-di­dak­ti­sche.
Weil die Be­we­gun­gen, wel­che in der Eu­ryth­mie von dem Men­schen aus­­­ge­führt wer­den, aus dem ge­sun­den Or­ga­nis­mus stam­men, kön­nen sie auch so um­ge­stal­tet wer­den, daß der kran­ke oder schwa­che Or­ga­nis­mus, wenn er sie in fach­kun­di­ger Art aus­führt, durch sie ge­sun­det oder er­starkt. Es ent­steht da­­durch ei­ne Heil-Eu­ryth­mie. Sie ist nicht das­sel­be wie die künst­le­ri­sche Eu­ry­th­­mie, aber sie ist aus ihr her­vor­ge­bil­det. In den kli­nisch-the­ra­peu­ti­schen In­s­ti­­tu­ten, wel­che sich an das Goe­thea­num in Dor­nach und Stutt­gart an­ge­g­lie­dert ha­ben, wird die­se Eu­ryth­mie als ein the­ra­peu­ti­scher Zweig gepf­legt.
In der Wal­dorf­schu­le in Stutt­gart und an der Fort­bil­dungs­schu­le in Dorn-ach wird die Eu­ryth­mie in päda­go­gisch-di­dak­ti­scher Ab­sicht als ein see­lisch-geis­ti­ges Tur­nen (Gym­nas­tik) gepf­legt. In mehr­jäh­ri­ger Er­fah­rung hat sich ge­zeigt, daß die Kin­der sich in der­sel­ben Art in die­se Be­we­gungs­spra­che hin­ein­le­ben wie vor­her in die Wort­spra­che. Und weil da­bei See­le und Geist mit-tä­tig sind, oh­ne daß der Kör­per da­bei ver­nach­läs­sigt wird, stellt sich die­se Eu­ryth­mie als ei­ne wohl­tä­ti­ge Er­gän­zung der Gym­nas­tik ein. Be­son­ders kommt da­bei die Wil­lens­bil­dung des Kin­des in der frei­en Be­herr­schung des Kör­pers zum Rech­te.
Ge­gen­wär­tig ist die Eu­ryth­mie noch im An­fan­ge ih­rer Ent­wi­cke­lung. Das wis­sen de­ren Sc­höp­fer gut. Aber sie wis­sen auch, daß sie ei­ner un­er­meß­li­chen Ver­voll­kom­me­nung fähig ist. Denn sie be­di­ent sich als Werk­zeug des men­sch­­li­chen Kör­pers selbst. Die­ser aber ist ein Aus­druck al­ler Welt­ge­heim­nis­se. Er ist ein wah­rer Mi­kro­kos­mos. Spricht durch ihn die men­sch­li­che See­le, so kann sie al­le Welt­ge­he­irr­nis­se in der Of­fen­ba­rung ih­res ei­ge­nen In­nen­le­bens kün­st­­le­risch vor das Au­ge stel­len. Des­halb darf man glau­ben, daß de­r­einst die Eu­ry­th­­mie als ei­ne voll­be­rech­tig­te jün­ge­re Kunst ne­ben den voll­be­rech­tig­ten äl­te­ren Schwes­ter­küns­ten wird ste­hen kön­nen.
Die letz­te hand­schrift­lich vor­lie­gen­de Eu­ryth­mie-An­spra­che: Tor­qu­ay, Som­mer 1924
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EU­RHYTH­MY
Tor­qu­ay, Au­gust 20th, 1924


PART 1
Sa­ra­ban­de    J. S. Bach
Po­em    Al­bert Stef­fen
,,A Song of Dreams"    Fio­na Ma­c­leod
Ario­so    Hän­del
,,The Be­lis of Youth"    Fio­na Ma­c­leod
In­ter­mez­zo    J. Brahms
,,Tho­mas the Rhy­mer"    Old Scotch Bal­lad
,,The Ban­druidh"    Fio­na Ma­c­leod
 Mu­sic by J. Stu­ten
From the ,,Da­vids­bün­dier" Tän­ze    R. Schu­mann

PART II
Ga­vot­te    J. S. Bach
,,Bal­la­de ä la lu­ne"    A. dc Mus­set
,,Ari­el's Song"    S­ha­ke­spea­re
  Mu­sic by Leo­pold van der PaIs
,,Car­ni­val Prank"    R. Schu­mann
Fah­le    La Fon­tai­ne
Al­leg­ret­to, C min­or    Bee­t­ho­ven
Fah­le    La Fon­tai­ne
Hu­mo­ristic Ron­do    Max Schu­ur­man
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MU­SEN­SAAL - RO­SEN­GAR­TEN - MANN­HEIM
Sonn­tag, den 22. März 1925, vor­mit­tags 11 ¼ Uhr
Dar­bie­tun­gen in Eu­ryth­mi­scher Kunst
aus­ge­hend vom GOE­THEA­NUM Freie Hoch­schu­le für Geis­tes­wis­sen­schaft in Dor­nach (Schweiz)
Vor­trags­fol­ge:
1. TEIL
#TX
Aus «Faust», 2. Teil (1.Akt, I. Sze­ne)    J.W. Goe­the Mu­sik von J. Stu­ten

2. TEIL
Präl­u­di­um    J. S. Bach
Ge­dich­te aus «Weg-Zeh­rung»    Al­bert Stef­fen
Ada­gi­o    J. S. Bach
Das trun­ke­ne Lie­d    Fried­rich Nietz­sche
Ada­gi­o    L. v. Bee­t­ho­ven
Ge­dich­t    Al­bert Stef­fen
Al­le­gro    W. A. Mo­zart
Le­bens­lie­d    Roh. Ha­mer­ling
Al­le­gro    G. Tar­ti­ni

Das letz­te Pro­gramm, wel­ches Ma­rie Stei­ner ge­mein­sam mit Ru­dolf Stei­ner be­stimm­te
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KON­FE­RENZ
im Eu­ryth­me­um Stutt­gart, 30. April 1924, mit den Leh­re­rin­nen und Do­zen­ten


An­we­sen­de: Dr. Ru­dolf Stei­ner, Frau Ma­rie Stei­ner, Frau Ali­ce Fels, Fräu­lein
H.    Köh­ler, Frau I. von Mol­nar, Fräu­lein El­ly Wil­ke, Herr José del
Mon­te, Vor­sit­zen­der des Ve­r­eins «Eu­ryth­me­um», Fräu­lein Ca­ro­li­ne von
He­y­de­brand, Herr Dr. Carl Un­ger, Herr Dr. Eu­gen Ko­lis­ko, Herr
Dr. W. J. Stein und Herr Dr. Her­mann von Ba­ra­val­le.
Frau    Dr. Stei­ner bit­tet Herrn Dr. Stei­ner, die Lei­tung der Kon­fe­renz zu über­­neh­men.
Dr. Stei­ner: Wir wer­den, wie es Frau Dr. Stei­ner für not­wen­dig hält, in al­ler-ers­ter Wei­se über Eu­ryth­mie als sol­che zu sp­re­chen ha­ben. Wir wer­den zu­erst die all­ge­mei­ne Eu­ryth­mie-Fra­ge be­han­deln und dann über­ge­hen zu der Re­ge­lung des Li­tera­ri­schen, His­to­ri­schen, der Äst­he­tik, des An­­thro­po­so­phi­schen, Päda­go­gi­schen, Ma­the­ma­ti­schen - auf Grund­la­ge des­­sen, was in ei­ner sol­chen Eu­ryth­mie­schu­le als wün­schens­wert er­schei­nen könn­te.
Das, was Eu­ryth­mie sel­ber be­trifft, bit­te ich zu­nächst vor­zu­brin­gen, da­­mit ich dann das an­de­re da­nach be­sp­re­chen kann.
Frau    Fels hat ge­dacht, daß man ein ge­wis­ses Ziel ha­ben soll­te, et­was, was den Aus­bau des eu­ryth­mi­schen Un­ter­richts für zu­künf­ti­ge Leh­re­rin­nen be­­trifft.
Dr.    Stei­ner: Nicht wahr, die Sa­che ist die­se: zu­nächst ist das Eu­ryth­me­um be­­grün­det wor­den da­zu, die Eu­ryth­mie als Kunst zu pf­le­gen.
Frau    Dr. Stei­ner: Es ist bei­des ins Au­ge ge­faßt wor­den. Die über­wie­gen­de Zahl der Schü­le­rin­nen kommt wohl als Leh­re­rin­nen in Be­tracht.
Dr. Stei­ner: Eu­ryth­mie als Kunst-Un­ter­richt: das wür­de zu­sam­men­fal­len, ob man je­man­den aus­bil­det zum Auf­t­re­ten auf der Büh­ne oder als Leh­re­rin. Bei uns wol­len al­ler­dings die Men­schen schon in drei Jah­ren fer­tig sein. Wer zum Bal­lett geht, weiß, daß er fünf bis sie­ben Jah­re braucht. Aber dann hat er be­reits mit dem Üben be­gon­nen, als er noch ganz klein war. Da­ge­gen sind zwei an­de­re Ar­ten zu tei­len. Da ist Eu­ryth­mie ein­ge­g­lie­­dert in ei­ne ge­wöhn­li­che Schu­le als Un­ter­richts­ge­gen­stand. Zur Aus-bil­dung in Eu­ryth­mie ge­hört Kun­st­eu­ryth­mie-Un­ter­richt. Wenn aber auch aus­ge­bil­det wer­den soll­te ei­ne sol­che Per­sön­lich­keit, die dann an
ei­ner Schu­le - inn­er­halb des ge­sam­ten Un­ter­rich­tes - an­ge­s­tellt wer­den soll­te als Leh­re­rin, dann wä­re ein Se­mi­nar not­wen­dig. Die Päda­go­gik der eu­ryth­mi­schen Kunst müß­te ge­t­rennt wer­den von der Se­mi­nar­durch­bil-dung (se­mi­na­ris­ti­schen Vor­bil­dung) für Eu­ryth­mie-Leh­re­rin­nen an Schu­len.
Das drit­te ist die Hei­leu­ryth­mie, die nur im Zu­sam­men­hang mit Ärz­ten statt­fin­den kann und hier nicht in Fra­ge kommt.
Die Fra­ge ei­nes Se­mi­nars ist et­was, was dis­ku­ta­bel ist. Aber der Eu­ry­th­­mie-Un­ter­richt wird kaum ei­ne be­son­de­re Mo­di­fi­ka­ti­on er­fah­ren für Eu­ryth­mie-Leh­re­rin­nen ge­gen­über Künst­le­rin­nen. Das tut man auf an­­de­ren Ge­bie­ten auch nicht; man bil­det nicht aus auf ge­t­renn­te Wei­se; der Un­ter­richt muß ein ein­heit­li­cher sein. Für die, wel­che Eu­ryth­mie-Leh­re­­rin­nen von vorn­he­r­ein wer­den wol­len, die sich dem wid­men wol­len, müß­te ei­ne be­son­de­re An­lei­tung zum Un­ter­rich­ten in Eu­ryth­mie da sein. Das müß­te ein­ge­rich­tet wer­den.
Nun ist es nicht mög­lich, im Ver­lau­fe ei­ner Kon­fe­renz ein­zel­nes an­zu­ge­ben, aber wenn der Kurs in Dor­nach zu­stan­de kommt, der von Frau Dr. Stei­ner an­ge­regt wur­de, und wo noch ein­mal Lauteu­ryth­mie von An­fang an be­han­delt wer­den soll, dann könn­ten da­mit Ge­sichts­punk­te ver­bun­den wer­den für das Un­ter­rich­ten in Eu­ryth­mie Das muß man in um­fas­sen­der Wei­se pf­le­gen.
Frau Fels fragt nach der Ur­sa­che von Knie­krank­hei­ten bei den Eu­ryth­mis­ten.
Dr. Stei­ner: Es kommt ei­nes im­mer wie­der vor. Es wer­den mir sehr vie­le schwer oder leicht er­krank­te Men­schen vor­ge­führt, dar­un­ter Eu­ryth-mis­ten. Da kom­men sehr häu­fig Knie­krank­hei­ten vor. Es kann aber das Knie nur ge­win­nen und stär­ker wer­den durch Eu­ryth­mie Es ist ganz aus­ge­sch­los­sen, daß durch Eu­ryth­mie das Knie be­schä­d­igt wird, we­der Bein noch Mus­ku­la­tur. Aber übe­rall konn­te ich fest­s­tel­len, daß die Eu­ryth­mis­ten, die am Bein oder Knie et­was ha­ben, nicht rich­tig das Bein auf­s­tel­len; sie trip­peln oder schla­gen mit der ge­sam­ten Fuß­s­oh­le zu­g­leich auf, wäh­rend es rich­tig ist, zu­erst mit den Ze­hen auf­zu­t­re­ten und dann die Fer­se zu sen­ken. Dann kann nie Un­ge­sun­des dar­aus her­vor­ge­hen.
Es sind vie­le Ge­sichts­punk­te zu be­rück­sich­ti­gen. Das kann wäh­rend des Kur­ses ge­sche­hen. Schau­spie­ler zum Bei­spiel wer­den auch un­ter­rich­tet, wie sie ge­hen sol­len. Na­ment­lich sprin­gen ist furcht­bar schäd­lich, wenn nicht mit den Ze­hen auf­ge­sto­ßen wird und die Fer­se ge­senkt wird.
Frau    Fels be­merkt, daß das rich­ti­ge Ge­hen schon im drei­ge­teil­ten Schritt en­t­­hal­ten sei.
Dr. Stei­ner: Ent­hal­ten ist al­les, aber man­che Din­ge wer­den nicht be­ach­tet. Es
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ist not­wen­dig, ei­ne An­lei­tung zum Eu­ryth­mie-Un­terticht auf­zu­neh­men. Das ge­hört nicht ins Se­mi­nar, das ge­hört ins Eu­ryth­me­um.
Frau    Fels: In der Schu­le muß man die Kin­der zur Ru­he kom­men las­sen nach der Stun­de. Kommt das für Schü­ler der Eu­ryth­mie-Schu­le auch in Fra­ge? Man­che Schü­ler ha­ben ei­nen Wo­chen­spruch (aus dem «See­len­ka­len­der») oder et­was ähn­li­ches zu ma­chen ge­wünscht.
Dr. Stei­ner: Es emp­fiehlt sich nicht, mit dem Wo­chen­spruch zu be­gin­nen, da doch al­le mög­li­chen Leu­te in die Kur­se auf­ge­nom­men wer­den, die auch nicht al­le Mit­g­lie­der der Ge­sell­schaft sind. Das gibt ein ge­wis­ses «air», über das bald ges­pot­tet wer­den kann.
In an­de­ren Schu­len ist es ge­bräuch­lich, daß man am frühen Mor­gen mit ei­nem Ge­bet an­fängt. Mei­nen Sie, daß man das auch ma­chen kann? Das geht ei­gent­lich nicht. Wenn schon, dann soll­te man so vor­ge­hen, daß Sie sa­gen: Es ist gut, daß man ei­nen all­ge­mei­nen Rhyth­mus vor­an­s­tellt, und zum Schluß da­mit sch­ließt. - Sie kön­nen ei­nen Rei­gen fa­bri­zie­ren, der so ver­läuft, daß die Leu­te sich auf­s­tel­len und die Fi­gur for­mie­ren und am Schlus­se sie wie­der ma­chen, al­so da­mit an­fan­gen und sch­lie­ßen:
im­mer­fort das­sel­be mit Mu­sik. Das kann ein au­s­ein­an­der­ge­leg­ter, me­lo­­di­ös ge­stal­te­ter Ak­kord sein; dann wird es sehr sc­hön sein. Sie kön­nen auch das hin­zu­fü­gen: i, u, a; ein au­s­ein­an­der­gei­eg­ter Ak­kord, oder an­­fan­gen las­sen mit i, u, a; ein paar­mal im Krei­se her­um ma­chen las­sen.
Frau    Fels meint, für den ers­ten Kurs fehl­ten For­men, um die Lau­te im Raum in For­men brin­gen zu kön­nen.
Dr. Stei­ner: Es wä­re am bes­ten, wenn man die For­men, die da ge­übt wer­den, an die For­men an­leh­nen wür­de, die in der Geo­me­trie vor­han­den sind, wo sich die Zög­lin­ge der in­ne­ren Ge­setz­mä­ß­ig­keit be­wußt wer­den, wie es Dr. von Ba­ra­val­le macht, bis man über­geht zu den frei­en For­men, die sich an­pas­sen an den dich­te­ri­schen oder mu­si­ka­li­schen In­halt. (Auf ei­ne Zeich­nung von Dr. von Ba­ra­val­le deu­tend:) Ist das nicht die men­sch­li­che Nie­re? Se­hen Sie, in den Kon­struk­tio­nen von Dr. von Ba­ra­val­le hat man le­ben­di­ge Or­g­an­for­men vor sich. Das ist ge­ra­de das, was man für die Eu­ryth­mie braucht.
Frau    Fels sieht man­che Schwie­rig­keit in der Zahl der Kurs­teil­neh­mer. Wenn zum Bei­spiel für die Aus­füh­rung ir­gend­ei­ner Sa­che we­ni­ger Men­schen not­wen­dig sind als vor­han­den, fin­den es die Nicht­be­schäf­tig­ten oft lang­wei­lig zu war­ten.
Dr. Stei­ner: Ich ha­be auf gar kei­nem Ge­bie­te Angst vor der gro­ßen Zahl. Im Grun­de kann das in­ne­re In­ter­es­se wach­sen, wenn die Zahl grö­ß­er ist.
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Wenn man et­was üben will, wo­zu nur drei nö­t­ig sind, kann man nicht fünf­zehn neh­men: dann muß man die an­de­ren be­ru­hi­gen. Das muß man ein­rich­ten von Fall zu Fall; ei­ne ei­gent­li­che Schwie­rig­keit kann es nicht ge­ben.
Nun wird es sich haupt­säch­lich dar­um han­deln, den Eu­ryth­mie-Un­ter­richt an das an­zu­pas­sen, was rings­her­um be­trie­ben wird. Es ist no­t­wen­dig, daß die Eu­ryth­mie, wenn sie ernst­haft vom Eu­ryth­me­um aus zum wir­k­li­chen An­se­hen kom­men so­li, so be­trie­ben wer­de, daß die Leu­te, die da her­aus­kom­men, nicht nur hand­werks­mä­ß­i­ge Eu­ryth­mis­ten sind, son­dern im Gan­zen ge­bil­de­te Men­schen wer­den. Das scheint schon em­p­­fun­den wor­den zu sein: zu dem Zwe­cke ist das er­lauch­te Leh­r­er­kol­le­­gi­um da. Da­zu muß ein Lehr­plan mit ei­ner in­ne­ren Not­wen­dig­keit nach ei­ner ge­wis­sen Ge­stal­tung da sein.
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Es ist un­be­dingt not­wen­dig für die, wel­che Eu­ryth­mie ler­nen wol­len, daß sie trei­ben:
Ers­tens den Zu­sam­men­hang von Me­trik und Poe­tik (zu Dr. W.J. Stein) mit der be­son­de­ren Be­sp­re­chung aus­ge­wähl­ter Li­te­ra­tur­ka­pi­tel. Aber es muß wir­k­lich ein re­ge­i­rech­ter Un­ter­richt in Me­trik und Poe­tik da sein; das heißt, die Ge­set­ze des dich­te­ri­schen Auf­bau­es müs­sen be­han­delt wer­den.
Das müß­te aus­lau­fen in ei­nen voll­stän­di­gen Un­ter­richt der Äst­he­tik al­ler Küns­te, nicht nur in ein paar Re­geln, son­dern in ei­nen wir­k­li­chen Un­ter­richt. Es ist ab­so­lut not­wen­dig, daß der, wel­cher ei­nen Kurs gibt, ei­ne ganz be­stimm­te An­sicht über Äst­he­tik hat. Al­le Küns­te müß­ten um­­­faßt wer­den. Als Leit­li­ni­en für die­sen Un­ter­richt könn­te be­nutzt wer­den Schil­lers Äst­he­tik, und was von mir da­ran an­knüp­fend ge­sagt wor­den ist.
Zwei­tens ist eben­so not­wen­dig ein rich­ti­ger Un­ter­richt in be­zug auf Mu­sik. Sie (zu Fräu­lein El­ly Wil­ke) soll­ten her­aus­ar­bei­ten, wie Takt, Har­mo­nie, Rhyth­mus, Me­los, Phra­sie­rung ver­wen­det wer­den bei den ver­schie­de­nen Kom­po­nis­ten. Die Ele­men­te des Kon­tra­punk­tes soll­ten ent­wi­ckelt wer­den. Dies mit Hil­fe des Ge­san­ges, mit der Ver­wen­dung der Stim­me im Ge­sang, ein- und mehr­stim­mig. Das al­les mit aus­ge­wähl­ten Ka­pi­teln.
Drit­tens fer­ner Geo­me­trie (zu Dr. H. von Ba­ra­val­le), mit Gip­fe­lung in Ra­um­for­men. Die­se For­men, de­ren in­ne­re Ge­setz­mä­ß­ig­keit, soll­ten An­wen­dung fin­den auf den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus. Ich will gleich aus­­ein­an­der­set­zen, wie ich das mei­ne. Die Sa­che ist so: Man kann zu­nächst, wie Dr. von Ba­ra­val­le es schon ge­tan hat, die Geo­me­trie in dem Sin­ne dar­s­tel­len, daß sich die Fi­gu­ren ent­sp­re­chen, daß der Un­ter­richt in das Fi­gu­ra­le aus­läuft, so daß man wir­k­lich da den Über­gang zu Stel­lun­gen und Be­we­gung in Stel­lun­gen fin­det. Man kann den Leu­ten rich­tig bei­brin­gen an Bei­spie­len, wie im «Spo­sa­li­zio» die­se wun­der­ba­re An­ord­nung zu fin­den ist. Stu­die­ren Sie die Grup­pie­rung der Ge­stal­ten im Rau­me auf die­sem Bil­de. Dann wie­der gründ­lich ins ein­zel­ne ge­hen. Wie je­der Arm und je­de Hand liegt, wie das Gan­ze geo­me­trisch durch­ge­führt wird. Das sind Grup­pie­run­gen, die auch in der Eu­ryth­mie sc­hön sind. Da­durch ge­wöh­nen sich die Leu­te, sol­che Grup­pie­run­gen zu ver­ste­hen. Das führt dann wie­der in Zu­sam­men­hang mit der Äst­he­tik. Der Äst­he­ti­ker, der mehr beim Ma­len vom Ko­lo­rit, oder beim Tanz mehr von der Be­we­gung spricht, wird hö­ren, wie der Geo­me­ter das aus der in­ne­ren Ge­setz­mä­ß­i­g­keit fin­det. Das wür­de aber wei­ter­hin zum in­ne­ren Ver­ständ­nis des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus über­füh­ren. Man wür­de zei­gen kön­nen, wie ein Or­gan auf­ge­baut ist, rein in sei­nen For­men. Stu­die­ren Sie den mensch-li­chen Kör­per nach sei­nen Pro­por­tio­nen, zum Bei­spiel dem Gol­de­nen Schnitt. Sei­en Sie auch auf­merk­sam auf sol­che Sa­chen, wie zum Bei­spiel auf die­ses, daß in der men­sch­li­chen Ge­stalt das Pen­ta­gramm ein­ge­schrie­­ben ist, wie, wenn man die Ar­me aus­st­reckt, man ei­nen Kreis her­um­­zie­hen kann, wie man bei ei­ner an­dern La­ge ein Vier­eck kon­stru­ie­ren kann. Dies zeigt, wie sich das Fi­gu­ra­le im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus sel­ber aus­nimmt. Ei­ne gu­te An­lei­tung da­zu fin­den Sie bei Hein­rich Cor­ne­li­us Agrip­pa von Net­tes­heim. Sie brau­chen da nichts an­de­res zu neh­men.
Das wür­de vier­tens hin­über­lei­ten (zu Dr. E. Ko­lis­ko) in die plas­tisch-mu­si­ka­li­sche An­thro­po­lo­gie. Da wür­de man im An­thro­po­lo­gie-Un­ter­richt vor al­len Din­gen die ei­gent­li­chen For­men auf­zei­gen müs­sen, aber auch die plas­ti­sche Be­we­gungs­mög­lich­keit der ein­zel­nen Or­ga­ne. Et­was müs­sen die Leu­te, die mit dem men­sch­li­chen Kör­per ar­bei­ten, auch da­von wis­sen. Neun­zig Pro­zent der Eu­ryth­mis­ten wis­sen das nicht. Die Eu­ryth-mis­ten müs­sen ei­ne wir­k­li­che Vor­stel­lung vom men­sch­li­chen Kör­per ha­ben. Fra­gen Sie sich: Wo sitzt das men­sch­li­che Herz? Aber auch: Wie wird die Lun­ge ve­r­än­dert, wenn man rasch at­met? und so wei­ter. Al­so die Ve­r­än­de­rung in der Be­we­gung ver­ste­hen; na­ment­lich auch das Dy­na­­misch-Me­cha­ni­sche, wie Kno­chen und Mus­keln lie­gen, wenn ei­ne be­­stimm­te Be­we­gung aus­ge­führt wird, muß man stu­die­ren. Wenn der Mensch un­ter ei­nem be­stimm­ten Win­kel den Arm hebt, wie ist dann der An­satz des Ober­arm- im Ver­hält­nis zum Un­ter­arm­k­no­chen? Be­trach­ten Sie das. Dann könn­te man von da aus den Über­gang fin­den, den men­sch­­li­chen Or­ga­nis­mus künst­le­risch zu er­fas­sen.
Se­hen Sie, wie der Or­ga­nis­mus sich ver­hält bei den künst­le­ri­schen Be­­we­gun­gen. Dann be­sp­re­chen Sie den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus, wie er sich er­gibt, wenn man ihn plas­tisch nach­bil­den will. Be­trach­ten Sie al­so den Kopf als ei­ne mo­di­fi­zier­te Ku­gel, die nach un­ten ab­ge­stützt ist; die Brust als ei­nen mo­di­fi­zier­ten Zy­lin­der. Und die Glied­ma­ßen? Ja, se­hen Sie, die ge­winnt man so: Da ha­be ich den Zy­lin­der in der Hand, sa­gen wir aus Pla­s­ti­lin, und nun drü­cke ich hier un­ten von der Kreis­fläche aus. Da drü­cke ich nach in­nen. Dann buch­tet sich der Zy­lin­der ein und so en­t­­­ste­hen sch­ließ­lich die Bei­ne. Die­sen Hohl­raum zwi­schen den Bei­nen müs­sen Sie sich so den­ken, daß die Er­den­kräf­te sich hin­ein­drän­gen. So ent­steht die men­sch­li­che Ge­stalt.
Dann fü­gen Sie zu die­ser plas­ti­schen Be­trach­tung, die Sie na­tür­lich aus­bau­en müs­sen, ei­ne mu­si­ka­li­sche Be­trach­tung.
Sie fin­den das näh­er aus­ge­führt in mei­nem To­neu­ryth­mie-Kurs, wo ich vom Schlüs­sel­bein aus­ge­hend die ein­zel­nen Kno­chen be­trach­tet ha­be. Die Prim ist hin­ten am Schlüs­sel­bein und Schul­ter­blat­t­an­satz. Sie ist aus dem As­tral­leib in die Form ge­schos­sen. Dann fol­gen Se­kund, gro­ße Terz,
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klei­ne Terz. Je­des Or­gan kann man wie­der­um so be­han­deln, wie die mu­si­ka­li­schen Ge­set­ze. Nicht wahr, das Hand­ge­lenk zum Bei­spiel mit sei­nen vier Knöchei­chen ist die Quart. Und die fünf Fin­ger der Hand, das ist die Quint. Die Sext und die Septi­me lie­gen schon dar­über hin­aus, die hat man, wenn man so ab­stößt mit den Fin­gern. Der Mensch ist aber auch sonst aus der Mu­sik her­aus­ge­stal­tet. Dar­auf kom­men Sie, wenn Sie zum Bei­spiel se­hen, wie er links und wie er rechts ge­stal­tet ist. Er ist auf­­­ge­baut aus dem Ver­hält­nis zwei zu drei. Links und rechts hat der Mensch das Ver­hält­nis von zwei zu drei in sich. Rechts ist die Lun­ge nach der Drei­zahl, links nach der Zwei­zahl ge­bil­det. Es ist ein in­ner­lich Mu­si­ka-li­sches. Da ha­ben Sie im Ver­hält­nis der Lun­gen­flü­gel zu­ein­an­der die Quint. Sie ha­ben 1, 9/8, 5/4, 4/3, 3/2 Tö­ne in der Ska­la; die Zah­len-ver­hält­nis­se der In­ter­val­le. Sie ha­ben in 1 die Prim, in 9/8 die Se­kund, in 5/4 die Terz, in 4/3 die Quart und in 3/2 die Quint. Der gan­ze Mensch ist bis an die Ober­fläche ei­ne Quint, ist aber auch in­ner­lich da­nach ge­baut. Das geht durch den gan­zen Men­schen hin­durch, daß er ei­ne Quint ist. Da­hin­ein muß die mu­si­ka­lisch-plas­ti­sche An­thro­po­lo­gie aus­lau­fen.
Wenn Sie das al­les durch­ge­spro­chen ha­ben, dann müß­te man mit dem, was man hier ge­winnt, an­fan­gen zu sp­re­chen vom Spra­ch­or­ga­nis­mus, vom Kehl­kopf, und das Zu­stan­de­kom­men der Lau­te plas­tisch-mu­si­ka­­lisch be­trach­ten. Wie die Gau­me­niau­te bei­spiels­wei­se ge­bil­det wer­den, kurz all die ver­schie­de­nen Ar­ten von Lau­ten. Be­trach­ten Sie es ge­ra­de von Ih­rem Stand­punk­te ana­to­misch, plas­tisch, aber frucht­bar und an­­re­gend, nicht fi­del phi­li­s­trös.
Dann wür­de fünf­tens von größ­t­em Vor­teil sein, wenn un­ter­rich­tet wür­den Ge­sang, auch Ch­or­ge­sän­ge, und Re­zi­ta­ti­on.
Sechs­tens und sie­ben­tens kä­m­en all­ge­mei­ne Päda­go­gik (Fräu­lein Dr. Ca­ro­li­ne von He­y­de­brand) und all­ge­mei­ne An­thro­po­so­phie (Herr Dr. Carl Un­ger), wo­bei man bei der letz­te­ren im­mer im Au­ge ha­ben muß, daß es oh­ne An­thro­po­so­phie kei­ne Eu­ryth­mie ge­ben wür­de. In der Päda­go­gik könn­te man die all­ge­mei­nen päda­go­gi­schen Grund­sät­ze im­mer mit Zu­­­spit­zung auf die Eu­ryth­mie be­han­deln. Sie müs­sen be­o­b­ach­ten, wie der Mensch in Fluß kommt durch die Eu­ryth­mie, wie er sich da fühlt als Ge­sam­t­aus­druck des See­li­schen. Ja, was kommt denn da her­aus, wenn man sich wir­k­lich so fühlt als ein Ge­sam­t­aus­druck des See­li­schen? Da kommt ge­ra­de die Spra­che her­aus.
Da ha­ben wir dann für die ein­zel­nen Fächer:
Ers­tens:    Me­trik, Poe­tik, was dann über­läuft in Äst­he­tik
Zwei­tens:    Takt, Har­mo­nie, Rhyth­mus
Drit­tens:    Geo­me­trie
Vier­tens:    An­thro­po­lo­gie
Fünf­tens:    Ge­sang und Re­zi­ta­ti­on
Sechs­tens:    All­ge­mei­ne Päda­go­gik
Sie­ben­tens:    All­ge­mei­ne An­thro­po­so­phie.
Ei­ne Mög­lich­keit soll­te we­nigs­tens da sein, die Na­tur des Ge­san­ges ken­nen­zu­ler­nen, für die, wel­che Be­ga­bung ha­ben; die soll­ten Sin­gen und Re­zi­ta­ti­on trei­ben. Die, die nicht sin­gen kön­nen, die soll­ten we­nigs­tens zu­hö­ren. Es ist nie­mals un­nütz, daß man zu­hört. Gepf­lo­gen wer­den müß­te das schon. Aber wer ist da­für da?
Frau    Dr. Stei­ner: Für Ge­sang kä­me Fräu­lein Köh­ler even­tu­ell in Be­tracht, aber für Re­zi­ta­ti­on ist nie­mand da. In Dor­nach hät­ten die Eu­ryth­ni­is­ten Ge­­le­gen­heit ge­habt, viel zu ler­nen, aber kei­ner hat sich Mühe ge­ge­ben. Sie plär­ren lie­ber. Wenn ich An­lei­tun­gen gab für die Re­zi­ta­ti­on, sind die Da­men da­von­ge­s­to­ben. Die Eu­ryth­mis­ten in Dor­nach ha­ben die Ge­­le­gen­heit gar nicht aus­ge­nutzt. An­de­re war­ten schon lan­ge dar­auf; so­gar die Wal­dor­f­leh­rer war­ten seit zwei Jah­ren.
Dr. Stei­ner: Es kann ja nicht al­les mit ei­nem Ma­le ein­ge­rich­tet wer­den, weil die Men­schen feh­len. - Aber als Ideal soll es hin­ge­s­tellt wer­den. Ich ha­be schon dar­auf hin­ge­wie­sen, daß ei­ne ge­hei­me Eu­ryth­mie in der Sprach-be­hand­lung des Dich­te­ri­schen liegt.
Frau    Dr. Stei­ner be­merkt, daß sie bis­her die ver­schie­dens­ten Er­fah­run­gen ge­­macht hat. Auch hat man ihr er­zählt, daß zum Bei­spiel Frau Hal­bau­er bei den Pro­ben zur Schü­ler­auf­füh­rung der Eu­ryth­mie-Schu­le so stark ge­­spro­chen hat, daß die Eu­ryth­mie ganz da­von er­drückt wur­de. Die Leh­re­­rin­nen wa­ren ent­setzt dar­über und sag­ten es ihr. - «Die Er­fah­rung ha­be ich: man spricht ent­we­der zu schwach oder zu stark.»
Dr.    Stei­ner: Noch ein paar Apho­ris­men zur all­ge­mei­nen An­thro­po­so­phie. Es kann al­les schon auf Eu­ryth­mie hin­ge­lenkt wer­den. Man be­han­delt das, was man als An­thro­po­so­phie zu sa­gen hat. Man nimmt den phy­si­schen Leib durch, zeigt, daß durch die Eu­ryth­mie ei­gent­lich bis zu ei­nem ho­hen Gra­de die Be­we­gun­gen des Äther­lei­bes an­s­tel­le des phy­si­schen Lei­bes tre­ten, so daß die ei­ge­nen Ge­set­ze des Phy­si­schen auf­hö­ren, so daß der Äther­leib un­mit­tel­bar in der phy­si­schen Welt auf dem phy­si­schen Plan wirkt, sonst wirkt er hin­ter dem phy­si­schen Plan. Aber das geht dann wei­ter. Da kann man zei­gen: der phy­si­sche Leib tritt in den Hin­ter­grund, wird nur mit­ge­zo­gen, der Äther­leib be­wegt sich so, daß er in der phy­­si­schen Welt ist. Der As­tral­leib wird das, was der Äther­leib sonst ist, geht in die Ich-Or­ga­ni­sa­ti­on hin­über, so daß wir den Men­schen drin­nen ste­hen ha­ben in ei­ner höhe­ren Welt schon. Wird der phy­si­sche Leib mit­­­ge­zo­gen, so kommt er hin­aus über die phy­si­schen Ge­set­ze. Wenn der
#SE277a-142
Mensch sich im Über­men­sch­li­chen be­wegt, sind nicht mehr die Ge­set­ze der phy­si­schen Welt maß­ge­bend.
Ei­gent­lich müß­te man, wenn man der Eu­ryth­mie zu­sieht, die Fra­ge im Het­zen tra­gen: Ja, sind denn das al­les En­gel? Da müß­te im Men­schen et­was wie ei­ne Rü­cker­in­ne­rung an die gan­ze Er­den­ent­wi­cke­lung auf­­­s­tei­gen. Denn was hat man da vor sich? In der kos­mi­schen Ent­wi­cke­lung ist es so, daß der As­tral­leib den Äther­leib be­ar­bei­tet. Und bei der Eu­ry­th­­mie? Da ist es um­ge­kehrt. Da steigt der Mensch ge­wis­ser­ma­ßen auf zu ei­nem en­gel­ar­ti­gen Da­sein, aus dem er im Lau­fe der Er­den­ent­wi­cke­lung wäh­rend der kos­mi­schen Ent­wi­cke­lung her­ab­ge­s­tie­gen ist.
So könn­te man in der Eu­ryth­mie ei­gent­lich auf­s­tei­gen füh­len et­was wie ein Rü­cker­in­nern. - Das wä­re ein Ge­sichts­punkt, von dem aus Sie die Glie­de­rung des Men­schen zu­ge­spitzt ge­ra­de auf die Eu­ryth­mie be­­trach­ten könn­ten. Da­durch wür­de man den Über­gang fin­den von der Eu­ryth­mie in das All­ge­mein-An­thro­po­so­phi­sche.
In der Päda­go­gik wä­re au­s­ein­an­der­zu­set­zen, wie der Mensch durch die Eu­ryth­mie in Fluß kommt, und da­durch sol­che Er­schei­nun­gen zu­ta­ge tre­ten, daß der Mensch sich wie ein Ge­sam­t­aus­druck des See­li­schen, wie ein ge­nau­er Aus­druck des See­li­schen fühlt. Un­se­re Spra­che ist nicht mehr rich­tig see­lisch, son­dern sie hat ei­nen Er­kennt­nis- oder kon­ven­tio­nel­len In­halt. Es wä­re zu zei­gen, daß die Eu­ryth­mie in je­de Er­zie­hungse­tap­pe ein­g­rei­fen kann.
Dr. Stein fragt nach dem He­xa­me­ter.
Dr. Stei­ner: Es ge­nügt voll­stän­dig das Bei­spiel vom He­xa­me­ter. Aber es wird sich mehr dar­um han­deln, über­haupt Me­t­ren zu ent­wi­ckeln. Die Leu­te ha­ben kei­ne Ah­nung von Jam­bus, Tro­chäus, Daktyl­us, Spon­däus, Ana­päst, zu­sam­men­ge­setz­ten Me­t­ren, He­xa­me­ter, Pen­ta­me­ter. Die Leu­te sol­len ein­fach ei­nen Be&riff da­von be­kom­men, aber na­tür­lich auch den Un­ter­schied zwi­schen vier- und fünf­fü­ß­i­gen und so wei­ter Vers­ma­ßen. Dann kom­men Reim, Al­li­te­ra­ti­on, As­so­nanz, End­reim. Dann in der Poe­tik: Ly­rik, Lied, Hym­nus, Ode; die­se For­men übe­rall mit Bei­spie­len be­le­gen. Dar­auf cha­rak­te­ri­sie­ren Epik, Bal­la­de, Roman­ze bis zum gro­ßen Epos. Fer­ner er­klä­ren, was ein Lust­spiel, ein Schau­spiel, was das We­sen der Tra­gö­d­ie ist. Dar­über gibt es so­gar ei­nen Auf­satz in «Lu­ci­fer­G­no­sis». *
Auch die Ex­po­si­ti­on des Dra­mas müß­te be­spro­chen wer­den.
Dann, was der Eu­ryth­mie sehr hilft: die Ver­bin­dung von Fi­gu­ren, For­men- und Tro­pen­leh­re, al­so was ei­ne Me­ta­pher ist, ei­ne Me­t­o­ny­mie.
*« Ari­s­to­te­les über das Mys­te­ri­en­dra­ma» in: Lu­ci­fer-Gno­sis 1903-08. Ge­sam­mel­te Auf­sät­ze.
Ge­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1960.
Den Ver­g­leich von Hy­per­bel, Pa­ra­bel und so wei­ter, das müs­sen die Men­schen auch ver­ste­hen, da­von sol­len sie ei­nen Be­griff be­kom­men. Da fin­den sie dann den Über­gang zu dem mehr for­ma­len Sp­re­chen. Es kommt mehr dar­auf an, daß man den Cha­rak­ter der Dich­tun­gen be­­spricht. Wenn man ein Sche­ma ge­ge­ben hat, von alt­ger­ma­ni­scher, mit­tel­hoch­deut­scher und neu­hoch­deut­scher Dich­tung, dann reiht man an Vor-klas­si­ker, Klas­si­ker, Epi­go­nen, und nimmt nach die­sem Ka­pi­tel Bal­la­den-dich­ter, Roman­zen­dich­ter und so wei­ter. Nach sol­chen Ka­te­go­ri­en müß­te man vor­ge­hen.
Fräu­lein Wil­ke fragt, wie sie am bes­ten vor­ge­hen kann.
Dr. Stei­ner: Neh­men Sie den Kla­vier­aus­zug von ei­ner So­na­te und ver­su­chen Sie sich auf­zu­bau­en, wie ein gu­ter Kom­po­nist Takt, Har­mo­nie, Me­los ver­­wen­det. Am bes­ten, Sie ge­hen von Bei­spie­len aus; die heu­ti­gen Din­ge sind viel zu akus­tisch. Sie kön­nen auch ei­ne Parti­tur neh­men, wenn Sie sie le­sen kön­nen. Ein­fach na­ment­lich auch in der Phra­sie­rung. Ver­su­chen Sie rich­ti­ge mu­si­ka­li­sche In­ter­punk­ti­on zu trei­ben. - Noch bis in die Goe­the-Zeit hin­ein schrieb man in die Parti­tur Punkt, Kom­ma, Se­mi­ko­lon und so wei­ter, um die Phra­sie­rung her­aus­zu­ar­bei­ten. - Hö­ren Sie sich zwei Kla­vier­spie­ler an, wie sie das­sel­be Stück ver­schie­den spie­len, da kön­nen Sie auch an­schau­lich ma­chen, wo­rin der Un­ter­schied be­steht. Wenn Sie falsch phra­sie­ren, wirkt es un­glaub­lich phi­lis­ter­haft. Die­sen Un­ter­schied her­vor­he­ben, zei­gen, was auf Phra­sie­rung be­ruht. Har­mo­nie­leh­re selbst auf­bau­en. Bei­spie­le su­chen, wie die Har­mo­nie­leh­re von ir­gend­ei­nem Künst­ler ge­hand­habt wird. - Bach, Mo­zart, Bee­t­ho­ven als Kom­po­nis­ten. -Al­le Schü­le­rin­nen soll­ten die Im­pro­vi­sa­ti­on auf dem Kla­vier er­ler­nen. Es macht doch nichts, daß es et­wa acht­zig Schü­le­rin­nen sind. Fan­gen Sie an mit dem, was Sie vor sich ha­ben. - Ge­hen Sie beim Kla­vier­spiel von der Kon­struk­ti­on des Kla­viers aus. Und dann er­klä­ren Sie auch die Form der So­na­te; wie die So­na­te der gan­ze Mensch ist.
Dr. Stein: Von wel­chen Büchern für Me­trik und Poe­tik kann ich selbst aus­­­ge­hen?
Frau Dr. Stei­ner be­merkt, daß es wir­k­lich le­ben­dig Geist­vol­les gar nicht gibt.
Dr. Stei­ner: Wenn Sie da et­was ha­ben wol­len, so neh­men Sie den al­ten Zau­per:
Poe­tik. [Grund­zü­ge zu ei­ner deut­schen theo­re­tisch-prak­ti­schen Poe­tik, aus Goe­thes Wer­ken ent­wi­ckelt von J. St. Zau­per, (1784-1850) Wi­en 1840.] Es fällt mir nichts an­de­res ein. Er ist so uralt, daß ich nicht ein­mal die Jah­res­zahl sa­gen kann.
Dr. Un­ger stellt ei­ne Fra­ge über Ord­nung des Den­kens.
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Dr. Stei­ner: Das wä­re schon et­was ge­wag­ter. - Es wä­re gut, wenn Sie en­t­­wi­ckeln wür­den, wie die ers­ten Ka­pi­tel der «Phi­lo­so­phie der Frei­heit» ver­stan­den wer­den könn­ten, wenn man ein Eu­ryth­misch-Kon­so­n­an­ti­­sches her­aus­ar­bei­tet; da, wo die Ka­pi­tel über­ge­hen in die «mo­ra­li­sche Phan­ta­sie», kommt man ins Vo­ka­li­sche. Al­les hin­über­lei­ten in Eu­ry­th­­mie. Schil­lers Äst­he­tik ge­hört ins Li­terar-Äst­he­ti­sche hin­ein, ist für Eu­ryth­mis­ten aus­ge­zeich­net ge­eig­net.
Frau J. von Mol­nar fragt we­gen An­wen­dung der Eu­ryth­mie-Fi­gu­ren.
Dr. Stei­ner: Die Eu­ryth­mie-Fi­gu­ren sind da, um die eu­ryth­mi­schen Be­we­gun­­gen da­ran zu rek­ti­fi­zie­ren. Die Be­we­gun­gen wer­den nicht un­na­tür­lich, wenn man sie nach­macht. Man muß sie nach­ma­chen, auch mit der Sch­lei­er­be­we­gung. Man muß es ma­chen, wie es im Gan­zen ist, auch den Sch­lei­er in die La­ge krie­gen; das kann nicht ver­renk­te Be­we­gun­gen ge­ben. Ge­ra­de für Un­ge­schick­te ist das au­ßer­or­dent­lich gut. Man las­se ein «A» ma­chen, und macht es der Schü­ler un­ge­schickt, kann er ge­zwie­belt wer­den durch zehn Stun­den hin­durch, bis er ge­schickt ist. Das, was Sie als Feh­ler ma­chen, ist, daß Sie den Un­ter­richt so sch­nell ge­ben, wie un­ter den Krank­hei­ten die ga­lop­pie­ren­de Schwind­sucht ver­läuft. Sie müs­sen Un­ter­richt so ge­ben, daß die Be­we­gung zu­letzt in Gra­zie aus-ge­führt wird.
Frau Dr. Stei­ner fürch­tet, daß die dies­jäh­ri­gen, kurz­be­mes­se­nen Som­mer­fe­ri­en-kur­se die ga­lop­pie­ren­de Schwind­sucht för­dern.
Dr. Stei­ner: Die Som­mer­fe­ri­en­kur­se hän­gen da­von ab, wie man im all­ge­mei­nen das Prin­zip ord­net. Wenn ein­ge­führt wird, daß ei­ne vom Eu­ryth­me­um an­er­kann­te Leh­re­rin ei­ne be­stimm­te Rei­fe und Voll­kom­men­heit er­langt hat, dann ist je­mand, der sich in­for­miert, noch nicht an­er­kann­te Eu­ry­th­­mie-Leh­re­rin. Die Fra­ge kann erst ge­ord­net wer­den, wenn an­er­kann­te di­p­lo­mier­te Eu­ryth­mie-Leh­re­rin­nen ein­ge­führt sind. Die Din­ge kön­nen Sie nur ein­rich­ten durch ei­ne Be­zie­hung zu sich und Ih­rem Un­ter­richt. In dem Au­gen­blick, wo sich der Schü­ler verpf­lich­tet hat, bis zu ei­ner ge­­wis­sen Aus­bil­dung kei­ne Stun­den zu ge­ben, kön­nen Sie von ei­nem sa­gen, der dies doch zu früh tut: dies ist ein Wil­der.
Frau Dr. Stei­ner be­merkt, daß in den Fäl­len, wo man hat war­ten müs­sen, bis die Leh­re­rin­nen ganz aus­ge­bil­det sei­en, die an­de­ren Sys­te­me zu­vor­­­ge­kom­men sind.
Dr. Stei­ner: Die­se Din­ge sol­len nicht zu stark be­rück­sich­tigt wer­den. Was liegt da­ran, wenn die Leu­te zu Dal­cro­ze oder Lo­he­land ge­hen? Man muß die Eu­ryth­mie rich­tig und ernst be­t­rei­ben, eben­so die An­thro­po­so­phie. Die
Sa­chen sol­len sich durch ih­re in­ne­re Kraft aus­b­rei­ten, nicht durch Kon­kur­renz mit an­de­ren; dann brei­ten sie sich am al­ler­bes­ten aus.
Es wür­de über­haupt viel bes­ser ge­hen, wenn Sie Di­p­lo­me ein­füh­ren für die Leu­te, die wir­k­lich hier aus­ge­bil­det wor­den sind, wenn Sie die Er­klär­ung ge­ben, daß sie im Sin­ne der von hier ge­lei­te­ten Eu­ryth­mie an­er­kann­te Leh­re­rin­nen sind. Ei­ne an­er­kann­te Eu­ryth­mis­tin muß al­le Fächer und Ne­ben­fächer stu­diert ha­ben.
Das Se­mi­nar ist nur für Volks­schul­leh­re­rin­nen der Eu­ryth­mie da. 
Dr. Stei­ner wie­der­hol­te auf wei­te­re Ein­wän­de:
Man muß an­er­kann­te Eu­ryth­mie­leh­re­rin­nen ma­chen. Ler­nen ei­ni­ge nur kur­ze Zeit und ge­ben dann Un­ter­richt, sind sie Kurp­fu­scher.

An die Mit­#e­der!
Ma­rie Stei­ners Be­st­re­bun­gen für das Eu­ryth­mi­sche ist das Eu­ryth­me­um in Stutt­gart ent­sprun­gen. Der Ge­dan­ke ei­nes eu­ryth­mi­schen Kon­ser­va­to­ri­urns liegt zu­grun­de. Eu­ryth­mie in al­len ih­ren Ver­zwei­gun­gen wird ge­lehrt. Die Hilfs­fächer, Poe­tik, Äst­he­tik, Kunst­ge­schicht­li­ches, Mu­sik­wis­sen­schaft­li­ches und so wei­ter wer­den vor­ge­tra­gen. Al­les das in künst­le­ri­scher Auf­fas­sung in dem Lich­te, in dem Eu­ryth­mie ste­hen muß. Was in die­ser Art in Stutt­gart en­t­­­stan­den ist, trägt in sich vie­le Mög­lich­kei­ten ei­nes wei­te­ren Aus­bau­es.
Dor­nach, 8. Ju­ni 1924

Hand­schrift­li­cher Ent­wurf Ru­dolf Stei­ners
Zur Aus­fer­ti­gung der Ur­kun­de durch Ma­rie Stei­ner 1924

Hier­durch wird be­schei­nigt, daß Fräu­lein Ko­cher­hans die ord­nungs­ge­mä­ße Aus­bil­dung zur Eu­ryth­mie­leh­re­rin am Goe­thea­num Dor­nach und am Eu­ry­th­­me­um Stutt­gart ab­sol­viert hat und von der Lei­tung die­ser In­sti­tu­te für be­­fähigt er­klärt wor­den ist, Kin­dern im Al­ter von 6 bis 14 Jah­ren Eu­ryth­mie­­Un­ter­richt zu er­tei­len. Die­ses Zeug­nis wird dem Fräu­lein Ko­cher­hans zum Zwe­cke der Ver­wen­dung als Eu­ryth­mie­leh­re­rin an ei­ner Volks­schu­le er­teilt.
Goe­thea­num Dor­nach 
14.Ju­ni 1924
Die Lei­tung
der    Eu­ryth­mie-Ab­tei­lung am Goe­thea­num und des Stutt­gar­ter Eu­ryth­me­ums
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RU­DOLF STEI­NER
Sechs Hu­mo­res­ken mit den eu­ryth­mi­schen For­men

Der Er­fr­or­ne
Ich bin ein Ka­meel
Selbst­be­trach­tung ei­ner al­ten Tan­te
Tief­sinn im Schief­sinn
Es war ein­mal...
A dun­n­ar­we­dar kummt
#Bild s. 144
#SE277a-145
DER ER­FR­OR­NE

Ein Nord­pol­fah­rer hat wol­len
Auf dem kal­ten Ei­se schla­fen.
Da träumt' er auf den Schol­len
Von Hit­ze und von Licht,
Der Traum war ganz ver­wor­ren,
Er war so schwül und hit­zig.
Der Fah­rer war er­fro­ren,
Doch das war nur sein Leib.
#Bild s. 145
#SE277a-146
#Bild s. 146a,b
#SE277a-147
Ich bin ein Ka­meel
Oh­ne Schuld und Fehl',
Ich hab ei­nen ho­hen Rü­cken
Und kann mich nicht bü­cken.
Ka­meel­sein ist so see­lig,
Drum will ich mäh­l­ig
Mei­nen Hö­cker tra­gen
Und nie­mals ia sa­gen.
Das laß ich dem Grau­en,
Der soll nach mir schau­en,
Wenn ich ein stolz' Ka­meel
Kau' oh­ne Schuld und Fehl.
Ich steig' nicht zum Him­mel,
Ich bleib ein Wüs­ten­schim­mel.
Der Graue ist so faul -
Ich hab' ein fei­nes Maul.


SELBST­BE­TRACH­TUNG EI­NER AL­TEN TAN­TE

Ich kann nicht mehr jab­sen.
Ich dö­se nur so hin.
Macht mir kei­ne Fa­xen,
Weil ich ein­mal so bin.
#Bild s. 147
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TIEF­SINN IM SCHIEF­SINN

Es wi­s­pern die Wis­sen­den,
Es wi­s­pern die Wis­sen­den;
Es mys­ten die Mys­ten,
Es mys­ten die Mys­ten.
Es wa­s­pern die Was­seln­den,
Es wa­s­pern die Was­seln­den;
Es meis­ten die Meis­ten,
Es meis­ten die Meis­ten.
Es we­s­pern die We­s­pern­den,
Es we­s­pern die We­s­pern­den;
Es mop­sen die Möp­se,
Es mop­sen die Möp­se.
#Bild s. 148
#SE277a-149
#Bild s. 149a,b
#SE277a-150
#Bild s. 150a,b
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#G277a-1982-SE151  Die Ent­ste­hung und Ent­wi­cke­lung der Eu­ryth­mie
#TI
An­kün­di­gun­gen Ru­dolf Stei­ners
zu den Dor­na­ch­er Eu­ryth­mie -Auf­füh­run­gen
GOE­THEA­NUM DOR­NACH
EU­RYTH­MI­SCHE KUNST
Vor­stel­lun­gen
Sonn­tag, am 23.Mai 1920, 5 Uhr - Mon­tag, am 24. Mai 1920, 5 Uhr
Eu­ryth­mi­sie­rung erns­ter und ge­tra­ge­ner Poe­sie­for­men; so­wie auch zier­li­cher
und nai­ver dich­te­ri­scher Ko­ket­te­ri­en; Mu­si­ka­li­sches.
Für hun­gern­de Eu­ryth­mie-Be­su­cher, die nach der Eu­ryth­mie-Dar­bie­tung zu
den Vor­trä­gen blei­ben wol­len, wird ein zar­tes und nied­li­ches Buf­fet in der
Sch­r­ei­ne­rei vor­find­lich sein.
*
Sonn­tag, 15. ju­li und Di­ens­tag, 17. Ju­li 1923
5 Uhr um die Nach­mit­tags­zeit
DICH­TE­RI­SCHES UND MU­SI­KA­LI­SCHES
auf zier­lich-an­mu­ti­ge und ge­tra­gen-wür­di­ge Wei­se, an bei­den Ta­gen ganz
ver­schie­den be­in­hal­tet
EURTH­MI­SIERT
zu Nutz und Kuns­t­er­le­ben der Be­su­cher­schaft.
*
Ein fei­nes, sinn­voll ge­g­lie­der­tes, den sc­höns­ten und zier­lichs­ten Dich­tun­gen
und Mu­sik­stü­cken sorg­fäl­tig zu­ge­ord­ne­tes Pro­gramm wird für ei­ne
EU­RYTH­MIE-AUF­FÜH­RUNG
am Frei­tag, den 27. Ju­li1923
den sich ein­fin­den­den Zu­schau­ern künst­le­risch und lau­nig vor die Äu­gen
ge­s­tel­let wer­den
*
Am Mitt­woch, den 25. Ju­li1923, abends 71/2 Uhr
wir­d    ei­ne ganz flei­ßig stu­cier­te, sorg­fäl­tig in­ter­na­tio­nal zu­sam­men­ge­s­tell­te, in­nig­lich in sich ab­ge­stimm­te, dich­te­risch und mu­si­ka­lisch ge­ar­te­te
EU­RYTH­MIE-VOR­STEL­LUNG
#TX
zu erns­ter Er­bau­ung und nicht ba­na­lem Er­get­zen ei­ner ge­neig­ten Zu­hö­rer­­schaft all­hier ge­ge­ben
*
Dich­tun­gen mit­    ernst-form­st­ren­gem und Mu­si­ka­li­sches mit ly­risch-ro­man-ti­schem Cha­rak­ter, Hu­mo­ris­tisch-Bi­zar­res
Don­ners­tag, 1. No­vem­ber 1923
EU­RYTH­MIE 7 Uhr
*
Don­ners­tag, 25. Ok­tober 1923, 7 Uhr abends Fu­ryth­mi­sche Wie­der­ga­be von Dich­tun­gen und Mu­si­ka­li­schem
*
NEU­ES PRO­GRAMM: Ernst-Ge­tra­ge­nes und Hei­ter-Bi­zar­res in Eu­ryth­mi­sie­rung
*
Sonn­tag, 4.No­vem­ber 1923, 5 Uhr
Dich­tun­gen ly­ri­scher und ly­risch-epi­scher Ge­stal­tung und Mu­si­ka­li­sches
eu­ryth­mi­siert
*
Ei­ne
WEIH­NACHT-EU­RYTH­MIE-VOR­STEL­LUNG
Das Pro­gramm wird zum größ­ten Teil Weih­nachts­sprüche Ru­dolf Stei­ners, au­ßer­dem Ge­dich­te von Stef­fen und Mor­gens­tern und Mu­si­ka­li­sches brin­gen
28. De­zem­ber 1923, 1/2 5 Uhr
*
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Sonn­tag, 20. Ja­nuar 1924, 5 Uhr
ERNS­TE dra­ma­ti­sche und ly­ri­sche Dich­tung so­wie Gro­tes­kes und auch
Mu­si­ka­li­sches eu­ryth­mi­siert
*
Sonn­tag, 16. März 1924, 5 Uhr nach­mit­tags
Erns­tes und An­mu­tig-Leich­tes aus Dich­tung und Mu­sik eu­ryth­mi­siert
*
Frei­tag, 9. Mai 1924, 5 Uhr nach­mit­tags
Än­ge­hen­de Eu­ryth­mis­ten wer­den ih­re Kunst und de­ren Gren­zen zei­gen
Kar­ten zu 3, 2 und 1 Fr. an der Kas­se
*
Sonn­tag, 29.Ju­ni 1924, nach­mit­tags 5 Uhr
RO­MAN­TI­SCHES und auch KLAS­SI­SCHES in Dich­tung und Mu­sik eu­ryth­mi­siert
(Möri­ke, Stef­fen, Mis­tral­wind, Tar­ti­ni, Cé­sar Franck, Cho­pin, Bach)
Kar­ten zu 4, 3 und 2 Fr. an der Kas­se
*
Sonn­tag, 23.No­vem­ber 1924, nach­mit­tags 5 Uhr
Eu­ryth­mi­sche Vor­stel­lung durch Fort­ge­schrit­te­ne und Schü­ler ge­ge­ben dem
Pu­b­li­kum den An­blick ganz an­fäng­li­chen und spä­te­ren Kön­nens zu zei­gen
*
Sonn­tag, 5 Uhr, Nach­mit­tag
Ei­ne wür­dig all­sei­ti­ge Zu­sam­men­stel­lung des man­nig­fal­tigs­ten Dich­te­ri­schen
und Mu­si­ka­li­schen auf eu­ryth­mi­sche Art, so aus der Hal­tung des
An­thro­po­so­phi­schen nicht her­aus­fällt
Mon­tag : Ganz ernst künst­le­risch-eu­ryth­misch
*
Dar­stel­lung von Mo­ti­ven aus al­ler Welt; Ins­be­son­de­re auf an­thro­po­so­phi­schem
Bo­den ge­wach­se­ner Neu­hei­ten
*
Sonn­tag, 7.De­zem­ber 1924, 5 Uhr
Pro­ben aus dem Goe­thea­num in Er­rin­gung der Eu­ryth­mi­schen Kunst
*
Sonn­tag, 11.Ja­nuar 1925
EU­RYTH­MI­SCHE VOR­FÜH­RUNG von klas­si­scher und ro­man­ti­scher Dich­tung und Mu­sik durch rei­fe Künst­ler und auch durch Schü­le­rin­nen
*
Sonn­tag, 18. Ja­nuar 1925
Ein Pro­gramm, das durch sei­nen ge­tra­ge­nen und auch an­mu­ti­gen In­halt sehr sc­hön als Aus­klang der Weih­nachts­fest­ta­ge ein­mal die­nen kann
*
Sonn­tag, den 1. Fe­bruar 1925
Klas­si­sches und Ro­man­ti­sches in Dich­tung und Mu­sik
Im zwei­ten Teil «ELEU­SIS» von He­gel, [durch] das auf die ers­te An­re­gung Ru­dolf Stei­ners hin Ma­rie von Si­vers ganz im An­fan­ge der an­thro­po­so­phi­schen
Be­we­gung un­se­re RE­zI­TA­TI­ONS­KUNST inau­gu­riert hat
*
EU­RYTH­MIE
Wir freu­en uns, den Freun­den der Eu­ryth­mie cie sc­hö­ne Mit­tei­lung ma­chen zu kön­nen, daß die vom Goe­thea­num in Dor­nach aus­ge­hen­den Eu­ryth­mie-Dar­­­bie­tun­gen im Les­sing-Thea­ter in Ber­lin, im Stadt­thea­ter in Dan­zig und eben­so in Fürth vor voll­aus­ver­kauf­tem Hau­se ei­nen au­ßer­or­dent­li­chen Bei­fall fan­den
und gro­ße Er­fol­ge er­ziel­ten.
15.März 1925
*
EU­RYTH­MIE-AUF­FÜH­RUN­GEN
Die letz­ten Eu­ryth­mie-Auf­füh­run­gen, die wie­der un­ter der Lei­tung von Ma­rie Stei­ner statt­fan­den, brach­ten in Hei­den­heim, Karls­ru­he und Mann­heim bei
voll­be­setz­ten Häu­s­ern ei­nen gro­ßen, un­be­s­trit­te­nen Er­folg.
29.März 1925
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DRIT­TER TEIL
ER­GÄN­ZUN­GEN

Zu dein Ge­spräch zwi­schen Ru­dolf Stei­ner und Cla­ra Smits :
Ich sag­te, der Kur­sus - [Sprach­ge­stal­tung und Dra­ma­ti­sche Kunst] - hat ei­ne klei­ne Ge­schich­te. Er ging aus da­von, daß zu Frau Dr. Stei­ner und mir zu­­­nächst ein­zel­ne Per­sön­lich­kei­ten ka­men, wel­che das Be­dürf­nis hat­ten, aus ih­rem Drin­nen­ste­hen im Büh­nen­mä­ß­i­gen an die An­thro­po­so­phie her­an­zu­­­kom­men in dem Glau­ben, daß, weil An­thro­po­so­phie heu­te das­je­ni­ge sein soll, das nach al­len Sei­ten hin An­re­gung gibt, nach der re­li­giö­sen, der künst­le­ri­­schen, wis­sen­schaft­li­chen und so wei­ter, auch nach der künst­le­risch dra­ma­­ti­schen Sei­te An­re­gun­gen ge­ge­ben wer­den sol­len oder kön­nen.
Das kann durch­aus der Fall sein, denn es gin­gen die ver­schie­de­nen Kur­se vor­aus, die Frau Dr. Stei­ner für Sprach­ge­stal­tung ge­ge­ben hat. Es ging auch hier ein Kur­sus von Frau Dr. Stei­ner über Sprach­ge­stal­tung vor­aus, dem ich da­zu­mal schon ei­ni­ges hin­zu­fü­gen durf­te, was sich auf die Büh­ne selbst be­­zieht. Es ging vor­aus, daß von die­sem Kur­sus dann al­ler­lei An­re­gun­gen aus­­­ge­gan­gen sind, und daß wie­der­um auf der an­de­ren Sei­te Per­sön­lich­kei­ten, die im Büh­nen­le­ben drin­nen­stan­den, das oder je­nes, was bis­her als An­re­gung von un­se­rer Sei­te her ge­ge­ben wor­den ist, schon vor die Öf­f­ent­lich­keit hin­ge­s­tellt ha­ben; ein­zel­ne Grup­pen von Per­sön­lich­kei­ten tra­ten ja in der Welt büh­nen-mä­ß­ig auf mit der An­er­ken­nung zu­nächst für sie selbst, daß von hier aus ge­­wis­se An­re­gun­gen aus­ge­hen kön­nen.
Da­zu kommt, daß die­je­ni­ge Kunst, die un­ter uns steht seit 1912, die eu­ry­th­­mi­sche Kunst, na­he, mög­lichst na­he an das heu­ti­ge Büh­nen­mä­ß­i­ge an­g­renzt; und daß die­se eu­ryth­mi­sche Kunst in der Zu­kunft eben ganz mit dem Büh­nen-mä­ß­i­gen eins wer­den wird, das geht schon aus der äu­ßer­li­chen Art, wie sie vor­ge­bracht wer­den muß, so her­vor, daß ein­fach die Schau­spiel­kunst das Eu­­ryth­mi­sche als et­was zu ihr Ge­hö­ri­ges in der Zu­kunft wird zu be­trach­ten ha­ben. Die­ses Eu­ryth­mi­sche war zu­nächst, als es von mir ge­ge­ben wor­den ist, im al­ler­k­leins­ten Rah­men ge­dacht, vi­el­leicht über­haupt nicht ge­dacht, könn­te ich sa­gen, denn es lag die Sa­che 1912 so, wie im­mer die Din­ge lie­gen, wenn in der rich­ti­gen Art inn­er­halb der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung ge­ar­bei­tet wird :
man nimmt das­je­ni­ge, was Kar­ma for­dert, auf, und gibt so­viel, als ge­ra­de die Ge­le­gen­heit da­zu da ist. Das ist in der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung nicht an­ders mög­lich. In der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung hat man nicht ei­ne Ten­­denz, Re­form­ge­dan­ken zu ha­ben, rn­an hat nicht die Ten­denz, ei­ne Idee in die Welt zu set­zen, son­dern man hat das Kar­nia vor sich. Und da­zu­mal war es so, daß im al­le­rengs­ten Krei­se das Be­düff­nis ent­stand, so­zu­sa­gen ei­ne Art Be­ruf zu bil­den. Es war auf die na­tur­ge­mä­ß­es­te, aber auch kar­ma-ge­mä­ß­es­te Wei­se. Und da tat ich zu­nächst so­viel, als ge­ra­de not­wen­dig war, um die­sem Kar­raa ent­ge­gen­zu­kom­men.
Dann wie­der­um war es eben­so kar­misch, daß et­wa zwei Jah­re dar­nach Frau Dr. Stei­ner, de­ren Do­mä­ne das selbst­ver­ständ­lich in­nig be­rühr­te, sich der eu­ryth­mi­schen Kunst an­nahm. Und al­les, was dann dar­aus ge­wor­den ist, ist ja durch sie ei­gent­lich erst ge­wor­den. So daß es al­so ganz selbst­ver­ständ­lich ist, daß auch die­ser Kur­sus jetzt, der un­mit­tel­bar in die­sen An­re­gun­gen auf das Jahr 1913, 1914 zu­rück­geht, sich hin­ein­s­tellt in die Sek­ti­on für re­den­de Küns­te, de­ren Lei­ter Frau Dr. Stei­ner ist.
Ru­dolf Stei­ner, Dor­nach, 5. Sep­tem­ber 1924

Zum Bott­min­ger Kurs:
In den Mo­na­ten Mai und Ju­ni 1913 be­schäf­tig­ten wir uns auch mehr mit ei­ner Übung, von der ich nicht mehr ge­nau weiß, ob wir sie Ru­dolf Stei­ner schon ge­zeigt hat­ten, als er bei uns war.
«Je­des Er­tö­nen las­sen im Tanz muß ei­ner Fuß­be­we­gung ent­sp­re­chen» stand auf dem letz­ten Blatt der Bott­min­ger-No­ti­zen. Und dar­um war das auch ei­ne ge­s­tell­te Auf­ga­be, und man muß­te sich be­schäf­ti­gen und emp­fin­den ler­nen, was da­mit im Zu­sam­men­hang mit Eu­ryth­mie ge­meint war.
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Auf der an­de­ren Sei­te stand der Ana­päst stark im Mit­tel­punkt der di­ony­­si­schen For­men und Grup­pen­tän­ze, und so ent­stan­den ana­päs­ti­sche Übun­gen, bei de­nen der Län­ge im­mer ein Er­tö­nen­las­sen ent­sprach und folg­te. Es gab en­er­gi­sche, tra­gi­sche, hei­te­re bis zu bac­chan­ti­sche Ana­päs­te, lei­der vo­r­erst nur mit Hän­de­klat­schen. Spä­ter be­nutz­ten wir wun­der­sc­hö­ne echt chi­ne­si­sche Bron­ce-Zim­beln, die in Klang und Form wir­k­lich ein Ge­nuß wa­ren. - Aber was durch die­se Übun­gen zu ler­nen und zu er­le­ben war, konn­te auch so er­­reicht wer­den : Denn nicht nur das «Er­tö­nen­las sen» folg­te der Fuß­be­we­gung, son­dern die Be­we­gung des gan­zen Lei­bes, sich bis in die Ar­me und Hän­de er-gie­ßend, be­kam ih­ren Cha­rak­ter und Im­puls von der Art, wie die­ser Im­puls, ob en­er­gisch, straff, tra­gisch-schwer oder hei­ter-be­schwingt eben durch die Fuß­be­we­gung in Ver­bin­dung mit der Er­de aus­ge­löst wur­de, und von da aus wie ein Klang und Fluß un­ge­bro­chen die gan­ze Ge­stalt er­griff.
Die Er­klär­ung, die wir da­mals für das «rich­tig Ge­hen wie ein Seil­tän­zer» ge­mein­sam ge­fun­den ha­ben, brau­che ich ei­gent­lich gar nicht auf­zu­sch­rei­ben. Es war nach vi­e­lem Su­chen, Aus­pro­bie­ren und Ver­wer­fen ge­nau die­sel­be, die man im Lauteu­ryth­mie-Kurs 1924 nach­le­sen kann.
Seit dem Tag in Kas­sel, an dem Ru­dolf Stei­ner mir die bei­den, in ih­rer Be­­zie­hung zur Er­de so ver­schie­de­nen Sta­tu­en : den Apoll von Te­nea und den Apoll Sau­rok­to­nos, ge­zeigt hat­te, ahn­te ich wir­k­lich be­glückt, daß man es beim Ge­hen mit ei­nem le­ben­di­gen Ge­sche­hen zwi­schen Fuß und Er­de zu tun hat­te und nicht mit dem Be­tä­ti­gen ei­nes Me­cha­nis­mus, wie es mir kur­ze Zeit vor­­her ei­ne Gym­nas­ti­ke­rin er­klä­ren woll­te. Im Ge­gen­satz da­zu war das, was man an die­sen bei­den Sta­tu­en er­leb­te, so be­frie­di­gend, weil die Fü­ße nicht mehr ir­­gend­ein le­b­lo­ses Ge­wicht wa­ren, son­dern sehr ak­ti­ve, be­wuß­te, füh­l­en­de Glie­­der. Sie muß­ten den Im­puls des Re­vol­tie­rens be­tä­ti­gen und sich durch ihr Tun aus der Erd-Ge­bun­den­heit selbst lö­sen.
Wir hat­ten auch ein­mal ei­nen vier­tei­li­gen Schritt aus­pro­biert, bei dem als vier­te Pha­se der Fuß Sich voll auf den Bo­den stell­te, und nicht erst dann, wenn durch das Re­vol­tie­ren des zwei­ten Fu­ßes er nun Sei­ner­seits das Ge­wicht des gan­zen Kör­pers auf­neh­men und tra­gen muß­te. Das schi­en uns aber sehr un­­na­tür­lich und un­ter­brach den Fluß der Be­we­gung auf un­sc­hö­ne Wei­se. - Auch hat­te Dr. Stei­ner da­mals die Be­mer­kung «sie geht rich­tig, sie geht wie ein Seil­tän­zer» bei der «Wir»-Übung ge­macht, und es war sehr viel Freu­de und Schwung in mir und es gab wir­k­lich kei­ne Zeit, ei­ne vier­te Pha­se ein­zu­schie­­ben und da­mit das sehr be­wuß­te Vor­wärts- und Rück­wärts­st­re­ben zu un­ter­b­re­chen. So ka­men wir end­lich zu der uns al­le drei be­frie­di­gen­den Er­klär­ung des drei­tei­li­gen Schrit­tes.
In die­sem Zu­sam­men­hang möch­te ich ei­ne Deu­tung des Wor­tes Un­ter­rich­ten an­füh­ren, die Dr. Stei­ner ein­mal gab : «Es wird et­was ge­rich­tet, rich­tig ge­s­tellt, in ei­ne vom Un­ter­rich­ten­den ge­woll­te Rich­tung ge­bracht, aber - un­ter der Ober­fläche. Ein Kind wird un­ter­rich­tet, nicht an Kopf-Ver­ste­hen ap­pel­­lie­rend, son­dern in dem man et­was tun läßt.» Vi­el­leicht soll­te man bei­des zu­­­letzt Ge­schil­der­te von die­sem Ge­sichts­punkt aus an­se­hen! -
Er reg­te das Er­le­ben beim Er­tö­nen­las­sen im Tanz in der ge­schil­der­ten Art an, un­ge­bro­chen durch die gan­ze Ge­stalt flie­ßen­de Be­we­gun­gen zu ver­an­la­gen; fer­ner den Un­ter­schied zwi­schen Erd-Ge­bun­den­sein, durch die ägyp­ti­sch­ar­chai­sche Ge­stalt, und dem frei­wil­li­gen sorg­fäl­ti­gen Erd-Ver­bun­den­sein, durch das Sch­rei­ben mit den Fü­ß­en, in ei­ner frucht­ba­ren Rich­tung zu be­tä­­ti­gen und zu er­le­ben. An der grie­chi­schen Ge­stalt be­ton­te er das Re­vol­tie­ren ge­gen Erd-Ge­bun­den­sein und zeig­te da­mit, daß je­der Fort-Schritt durch den Wech­sel von Frei­heit und Ge­bun­den­heit ent­ste­hen muß.
L.M.-S.


Zu:    Bot­ti­nin­gen, 17.Sep­tem­ber 1912
Die gan­ze Art ih­res See­len­le­bens war aber noch ei­ne sol­che, die be­herrscht war von den «ge­hei­men» See­len­kräf­ten des Men­schen. Man trifft die Sa­che nicht ganz, aber an­näh­ernd, wenn man von ei­nem som­nam­bu­len An­schau­en die­ser Frau­en spricht. In ei­nem ge­wis­sen höhe­ren Träu­men ent­hüll­ten sich ih­nen die Ge­heim­nis­se der Na­tur und er­f­los­sen ih­nen die An­trie­be zu ih­rem Han­deln. Al­les war für sie be­seelt und zeig­te sich ih­nen in see­li­schen Kräf­ten und Er­schei­nun­gen. Sie über­lie­ßen sich dem ge­heim­nis­vol­len We­ben ih­rer see­li­schen Kräf­te. Das, was sie zu ih­ren Hand­lun­gen trieb, wa­ren «in­ne­re Stim­men» oder das, was Pflan­zen, Tie­re, Stei­ne, Wind und Wol­ken, das Säu­­seln der Bäu­me und so wei­ter ih­nen sag­ten.
Aus sol­cher See­len­ver­fas­sung er­stand das, was man men­sch­li­che Re­li­gi­on nen­nen kann. Das See­len­haf­te in der Na­tur und im Men­schen­le­ben wur­de al­l­­mäh­lich ver­ehrt und an­ge­be­tet. Ein­zel­ne Frau­en ge­lang­ten zu be­son­de­rer Vor­­herr­schaft, weil sie aus be­son­de­ren ge­heim­nis­vol­len Tie­fen her­aus zu deu­ten wuß­ten, was in der Welt ent­hal­ten ist.
So konn­te es kom­men, daß bei sol­chen Frau­en das, was in ih­rem In­nern leb­te, sich in ei­ne Art Na­tur­spra­che um­setz­te. Denn der An­fang der Spra­che liegt in et­was, was dem Ge­san­ge ähn­lich ist. Die Kraft des Ge­dan­kens setz­te sich in die hör­ba­re des Lau­tes um. Der in­ne­re Rhyth­mus der Na­tur er­klang von den Lip­pen «wei­ser» Frau­en. Man ver­sam­mel­te sich um sol­che Frau­en und emp­fand in ih­ren ge­san­g­ar­ti­gen Sät­zen die Äu­ße­run­gen höhe­rer Mäch­te. Der men­sch­li­che Got­tes­di­enst hat mit sol­chen Din­gen sei­nen An­fang ge­nom­­men. - Von ei­nem «Sinn» in dem Ge­spro­che­nen kann für die da­ma­li­ge Zeit nicht die Re­de sein. Man emp­fand Klang, Ton und Rhyth­mus. Man stell­te
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sich da­bei nichts wei­ter vor, son­dern sog die Kraft des Ge­hör­ten in die See­le. Der gan­ze Vor­gang stand un­ter der Lei­tung der höhe­ren Füh­rer. Sie hat­ten in ei­ner Art, über wel­che jetzt nicht wei­ter ge­spro­chen wer­den kann, Tö­ne und Rhyth­men den «wei­sen» Pries­te­rin­nen ein­ge­flößt. So konn­ten sie ve­r­e­delnd auf die See­len der Men­schen wir­ken. Man kann sa­gen, daß in die­ser Art über­haupt erst das ei­gent­li­che See­len­le­ben er­wach­te.
Ru­dolf Stei­ner : «Aus der Aka­sha-Chro­nik»
Aus dem Ka­pi­tel «Die le­mu­ri­sche Ras­se» S.67

Zu : Bot­ti­nin­gen, 21. Sep­tem­ber 1912
Oder wie lus­tig könn­te es aus schau­en, wenn bei den Mor­gens­tern­schen «Eseln» der ei­ne, wenn er sagt: «Ich bin so dumm» ein schwel­ge­ri­sches «Ich be­g­rei­fe mich» macht, und der an­de­re es mehr­fach be­stä­tigt «Ich be­g­rei­fe dich» und bei «Du bist so dumm» sie ih­re Er­kennt­nis­se und Beteue­run­gen tau­schen.
L.M.-S.

Zu : Bot­ti­nin­gen, 23. und 24. Sep­tem­ber 1912
For­men für Er­na Wol­fram-van De­ven­ter, wel­che am 8. März 1915 in Leip­zig ih­re Schü­ler Ru­dolf Stei­ner vor­führ­te.
#Bild s. 155a
«Ser­pen­ti­nen dür­fen sich nie­mals kreu­zen.»
Rhyth­mus : Ser­pen­ti­nen im­mer im Ana­päst oder in sehr aus­ge­spro­che­nen Jam­ben, zum Bei­spiel aus Goe­thes «Pan­do­ra».
#Bild s. 155b
I.    Al­le acht Per­so­nen ge­hen zu­erst in ei­ner ein­wi­ckeln­den Spi­ra­le nach in­nen und in ei­ner aus­wi­ckeln­den Spi­ra­le wie­der auf ih­re An­fangs­plät­ze.
II.    1/3/2/4 ge­hen in ei­ner ein­wi­ckeln­den Spi­ra­le nach in­nen; 5/7/6/8 blei­ben, «wan­deln», auf dem Au­ßen­kreis.
III.    1/3/2/4 wan­deln auf dem Mit­tel­kreis ei­nen Platz (1/8 des Krei­ses) wei­ter und ge­hen in die zwei­te ein­wi­ckeln­de Spi­ra­le, in den In­nen­kreis. 5/7/6/8 blei­ben, «wan­deln», auf dem Au­ßen­kreis.
IV.    1/3/2/4 blei­ben in­nen, oder ge­hen den Weg zu­rück, bis sie wie­der au­ßen zwi­schen 5/7/6/8 sich ein­fü­gen.
Zah­len­an­ord­nun­gen von Ru­dolf Stei­ner.
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«Es wä­re sc­hön, wenn man gan­ze Al­le­en von Ser­pen­ti­nen dar­s­tel­len wür­de, aber so, daß in der Mit­te der Raum leer bleibt.»
#Bild s. 156a
7 Paa­re hin­te­r­ein­an­der, zu­erst al­le zu­sam­men ei­ne Spi­ra­le aus- und ein­wi­ckeln; dann das I. Paar nach dem Aus­wi­ckeln im Bo­gen zur neu­en Spi­ra­le, die an­dern wäh­rend­dem zu­rück ein­wi­ckeln. Sehr ge­eig­ne­ter Text :
Die Sc­höp­fung ist zur Ruh ge­gan­gen, o wach' in mir! -
von Fr. Rü­ckert
#Bild s. 156b
Zu : Bot­ti­nin­gen, 24. Sep­tem­ber 1912
Zum Laut W: So ha­be ich fast ein Jahr lang, be­merkt Lor"' Mai­er- Smits, die­ses lan­ge U ge­macht, bis Er­na Wof­fram-van De­ven­ter mir er­zähl­te, Dr. Stei­ner ha­be ihr in Leip­zig ge­sagt, sie sol­le das W schon wie ein lan­ges U ma­chen, aber mit schwe­ren, schwe­ren Hän­den. - Er­na van De­ven­ter fügt noch da­zu, daß sie 1913 Ru­dolf Stei­ner in Leip­zig ge­fragt ha­be, wie man­Wor­te wie Weh­mut, Wahn, die mehr In­ner­li­ches als Wo­ge, Wel­le und so wei­ter aus­drü­cken, ge­­stal­ten soll. Sei­ne Ant­wort war : «Für das mehr in­ner­li­che W ma­chen Sie ein U, aber die Hän­de schwer­ge­wich­tig nach un­ten zie­hend füh­len. Bei dem an­de­­ren W, da müs­sen Sie schon das in­ner­li­che W in Be­we­gung brin­gen. So kom­­men Sie zur Wel­len­be­we­gung.»
In ei­nem No­tiz­buch, in wel­chem sich Auf­zeich­nun­gen aus den Jah­ren 1914 und 1924 fin­den, faßt Ru­dolf Stei­ner ge­wis­ser­ma­ßen zu­sam­men, wenn er sch­reibt : «W : es ist der Laut, der wel­lend trägt - der auf sei­nem Rü­cken die Fort­be­we­gung hat -».
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Ei­ne zen­tra­le Fra­ge und ei­ne grundk­gen­de Ant­wort
Kann oder muß man al­le Lau­te aus­füh­ren, oder kann man die uns am wich­ti­g­s­ten schei­nen­den Lau­te her­aus­g­rei­fen?
Dr. Stei­ners Ant­wort war ein­deu­tig : «Vor dem Zu­schau­er muß stets das gan­ze Wort­bild ste­hen, sonst ist die Eu­ryth­mie kei­ne Spra­che, son­dern nur ein . Wie beim Kind, das auch noch nicht al­le Lau­te im Wor­te aus­­­sp­re­chen kann.»
Und auf die wei­te­re Fra­ge, ob man dann mit der Re­zi­ta­ti­on noch mit­kä­me, ent­geg­ne­te Ru­dolf Stei­ner sehr freund­lich, fast wie iro­nisch : «Warum denn nicht? Sie müs­sen ja nicht al­le Lau­te gleich groß bil­den, im Sp­re­chen tun Sie dies ja auch nicht, denn dann wird es ein , aber kei­ne künst­le­ri­sche Spra­che. Ist denn ein E mit zwei Fin­gern nicht sc­hön oder ein L mit dem Mit­tel­fin­ger, oder ein N zwi­schen Arm- und Hais­li­nie ?»
Au­ßer­dem wies er dar­auf hin, daß beim Kon­so­n­an­tie­ren die Vo­ka­le sich in den Über­gangs be­we­gun­gen bei­na­he «wie von selbst» for­men, zum Bei­­spiel im Wor­te «Le­ben».
Er­na Wol­fram-van De­ven­ter

Z'u ei­ner Eu­ry­t­hi­nie-De­mon­s­t­ra­ti­on, Leip­zig, i. Ja­nuar 1914

ABEND­LÄU­TEN
    In dei­ne lan­gen Wel­len,    ver­schwis­tert nun
    tie­fe Glo­cke,    dem ewi­gen Ge­sang
    leg ich die lei­se Stim­me    der Le­bens­g­lo­cke,
    mei­ner Trau­rig­keit;    Schick­sals­g­lo­cke,
    in dei­nen Schwin­gen    die
    löst sie    zu un­sern Häup­ten
    sanft sich auf,    läu­tet, läu­tet, läu­tet.
    Chris­ti­an Mor­gens­tern

Im An­schluß an ei­ne eu­ryth­mi­sche De­mon­s­t­ra­ti­on in Leip­zig am I. Ja­nuar 1914, der er bei­woh­nen konn­te, bat Chris­ti­an Mor­gens­tern, Nähe­res über die neue Kunst zu er­fah­ren. Ru­dolf Stei­ner und Ma­rie Stei­ner (Ma­rie von Si­vers) ka­men die­sem Wun­sche nach und be­such­ten den Dich­ter in den nächs­ten Ta­gen in sei­nem Zim­mer im Ho­tel de Po­log­ne mit Er­na Wol­fram. Bei die­ser Ge­le­gen­heit bat der Dich­ter die Eu­ryth­mis­tin, ob sie nicht auch ei­nes sei­ner Ge­dich­te ihm zei­gen könn­te. Ihr fie­len obi­ge Vers­zei­len ein, die sie im­pro­vi­sier­te. Für die letz­te Zei­le er­hielt sie auf ih­re Fra­ge fol­gen­de An­wei­sung :
«Warum ver­su­chen Sie denn nicht ein sich stei­gern­des äu mit den Au­gen­­li­dern? Das gä­be ei­nen be­son­ders wirk­sa­men Ab­schi­uß! Erst stem­men Sie ge­wis­ser­ma­ßen die Hän­de in die Un­ter­ar­me, dann die Un­ter­ar­me in die Ober­ar­me, dann die Ober­ar­me in die Schul­tern und als Schluß­be­we­gung las­sen Sie die Au­gen­li­der tief in die sich sch­lie­ßen­den Au­gen hin­ein­sen­ken, stem­men Sie die Au­gen­li­der in die Au­gen. Da fühi­en Sie das Aus­k­lin­gen von . Zwi­schen den äu-Be­we­gun­gen kann dann noch je­de­i­mal das e in läu­tet an­ge­deu­tet wer­den.»
nach E.v.D.-W.
#Bild s. 157
Die Son­ne be­wegt sich in Rich­tung von Wid­der und Stier wei­ter; der Mond be­wegt sich in ent­ge­gen­ge­setz­ter Rich­tung.

Ei­ne Per­son in der Mit­te vo­ka­li­siert und führt die see­li­schen For­men aus, wäh­rend ein Chor (zwölf Per­so­nen) rund­her­um die Kon­so­n­an­ten und die Na­­tur­for­men aus­führt. Ge­nau­es Zu­sam­men­ar­bei­ten.
DIE MUT­TER

Tief in den Al­pen, im hal­mi­gen Riet,
Da sitzt auf ei­nem Stein
Ein ar­mes, grei­ses Müt­ter­lein
Und sieht und sieht
In ei­nen dun­kel­grü­nen See.
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Dies Au­ge, wie ringt es im ströhi­nen­den Weh, 
Dies Herz, ach wie sch­mach­tet es tief nach Er­bar­men !
Im See sind Ni­xen mit blan­ken Ar­men,
Die ka­men ge­schwom­men
Und ha­ben der Mut­ter den war­men,
Den blüh­en­den Sohn ge­nom­men.
Die Ni­xen kom­men
Und rei­hen sich dicht
Um ih­ren Fuß
Und bli­cken licht.
An­de­re win­ken,
Wal­len und blin­ken
Und na­hen ge­win­nend und brin­gen Gruß,
Mit sil­ber­nen Lip­pen klin­gen­den Kuß,
Doch brin­gen sie nicht
Den ge­lieb­ten Sohn.
Die Mut­ter wei­net. -
Wie sch­merz­lich ihr Bu­sen im Seh­nen schwillt,
Wie heiß die hei­li­ge Trä­ne quillt -
Die Ni­xen schwim­men,
Sin­ken und klim­men
Vor ih­rem Ge­sicht
Mit jam­mern­dem Ton,
Sie brin­gen ihr nicht
Den ge­lieb­ten Sohn.
Die Mon­den, die Jah­re flohn,
Die jun­gen Ta­ge blühn
Und spie­geln sich ro­sig in See's Grün,
Die Mut­ter wei­net -Die Son­ne schei­net,
Die Son­ne sinkt,
Der Ster­nen­him­mel winkt,
Die Mut­ter wei­net, wei­net, wei­net. -
        Fer­cher von Stein­wand
Aus ei­nem Ar­beits­heft von M. St.

Zu:    Dor­nach, 20. Au­gust 1915
Zu Be­ginn der drit­ten Stun­de wie­der­hol­te Ru­dolf Stei­ner aus der ers­ten Stun­de : Ab­strak­tio­nen sind im­mer kreis­för­mig, durch ei­ne krum­me Li­nie, aber auch durch ei­ne El­lip­se aus­zu­drü­cken. Ab­strak­ta, die sich auf die äu­ße­re Welt be­zie­hen - Kreis­li­i­nie nach vor­ne; auf das In­ne­re - Schian­ger­lin­le, see­­li­sche Li­nie; auf Geis­tig-Gött­li­ches, Über­ir­di­sches - Kreis­li­nie nach hin­ten. 
Fer­ner sprach Ru­dolf Stei­ner über das un­per­sön­li­che «Es»:« als schein­­ba­res Sub­jekt, als un­be­stimm­tes Pro­no­men, wird durch E über dem Kopf, Hand­flächen nach vor­ne, aus­ge­drückt.» Da­zu gab Ru­dolf Stei­ner un­ge­fähr fol­gen­de Er­läu­te­rung : «Mit die­sem un­per­sön­li­chen  wer­den Sie sich in Ih­rer nächs­ten In­kar­na­ti­on, be­son­ders die­je­ni­gen, wel­che dann Phi­lo­so­phen sein wer­den, viel be­schäf­ti­gen. Dann wer­den Sie sich fra­gen bei : es reg­net, es schn­eit, es of­fen­bart : Wer oder was reg­net, schn­eit, of­fen­bart? Dann be­zeugt der­je­ni­ge, der die­ses  an­wen­det, da­mit, daß er mit tie­fen Ge­heim­­nis­sen des Kos­mos be­kannt ist.»
Zu je­ner Zeit wur­den al­le Pro­no­men, auch das per­sön­li­che Es, au­ßer Re­la­tiv-Pro­no­men, ge­gen­stän­diich, al­so im Win­kel nach hin­ten aus­ge­führt. Nur die­ses un­per­sön­li­che «Es» soll­te ste­hend, mit ei­nem hoch über dem Kopf ge­form­ten E aus­ge­führt wer­den.

Zu:    Dor­nach, 23. und 24.Au­gust 1915
Aus der An­spra­che, Dor­nach, 29. Au­gust 1915
Ich möch­te nur vor­aus­be­mer­ken ei­ni­ge Wor­te dar­über, wie man den Zu­­­sam­men­hang in al­lem se­hen mö­ge, was wir ver­su­chen, in al­lem, was her­vor-geht aus dem von uns Ver­such­ten. Es ist in un­se­rer Zeit ge­wiß auf der ei­nen Sei­te ei­ne star­ke Sehn­sucht vor­han­den, den Zu­sam­men­hang des ma­te­ri­el­len Le­bens mit dem geis­ti­gen Le­ben zu ge­win­nen. Auf der an­de­ren Sei­te aber sind die Mög­lich­kei­ten da­zu nicht so leicht zu fin­den. Denn, wie ich in an­de­­rem Zu­sam­men­han­ge her­vor­ge­ho­ben ha­be, ist bei den we­nigs­ten Men­schen Eu­ro­pas heu­te ein deut­li­ches Ge­fühl vor­han­den von dem Su­chen nach dem We­sen­haf­ten in den un­se­rer Welt zu­grun­de lie­gen­den und mit ihr ver­bun­de­nen an­de­ren Wel­ten. Wenn Sie heu­te Leh­ren neh­men, die ge­ge­ben wer­den über Poe­sie, über Kunst, so wer­den Sie viel­fach be­mer­ken, wie al­les Künst­le­ri­sche zu­rück­führt auf ein Höhe­res, wie es aber schwie­rig ist für den Men­schen, den Zu­sam­men­hang mit die­sem Höhe­ren wir­k­lich heu­te zu er­fühi­en. Und des­halb steht zu hof­fen, daß ge­ra­de das wei­te­re Po­pu­lärw'er­den des Eu­ryth­mi­schen, wie wir es ver­su­chen, von ei­ner, ich möch­te sa­gen, ganz men­sch­li­chen Sei­te
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her das­je­ni­ge för­dert, was man braucht, um den Zu­sam­men­hang des Men­­schen mit den geis­ti­gen Wel­ten zu fin­den. Wie oft wer­den Sie von die­ser oder je­ner sich theo­so­phisch nen­nen­den Rich­tung ge­hört ha­ben, daß ein We­sen­t­­li­ches für das See­len­le­ben dar­auf be­ruht, eins zu wer­den mit dem gro­ßen Al­l­­we­sen, das die Räu­me er­füllt und die Zei­ten durch­wallt. Aber mit so gro­ßem En­thu­sias­mus und mit so star­ker In­brunst auch manch­mal die­ses Ver­lan­gen nach dem Sich-eins-Füh­len mit dem All, wie man sagt, theo­so­phisch be­tont wird, so we­nig ist man ge­neigt, die Wir­k­lich­keit da­von zu er­g­rei­fen. Vie­le be­to­nen heu­te die Form, wie in der Mit­te des Mit­telal­ters, et­wa durch Meis­ter Ec­k­art, durch Jo­han­nes Tau­ler, das «Entw'er­den», wie man sag­te, an­ge­st­rebt wor­den ist, das Sich-eins-Füh­len mit dem gött­lich durch­ström­ten All. Wir sind aber heu­te in ei­ner Zeit­pe­rio­de, wo dies im Kon­k­re­ten, im Wir­k­li­chen an­ge­st­rebt wer­den muß, wo wir­k­lich et­was ge­tan wer­den muß zur Be­kräf­ti­­gung der gro­ßen Wahr­heit, daß der Mensch in sei­nem Tun und in sei­nem Sein zu­sam­men­k­lin­gen kann mit dem Tun und mit dem Sein der Welt. Und so et­was ist ver­sucht eben in dem, was jetzt un­se­re Freun­de ken­nen­ler­nen wer­den durch die Da­men, die es zu­nächst be­t­rei­ben, in dem zwei­ten Ka­pi­tel un­se­rer Eu­ryth­mie. Ich will nur ganz kurz auf ei­ni­ges auf­merk­sam ma­chen, das aus dem Heu­ti­gen er­sch­los­sen wer­den kann.
In der zwei­ten Vor­füh­rung ha­ben Sie ge­se­hen, wie ge­wis­ser­ma­ßen nach­­­ge­bil­det ist ein Be­wegt-Ru­hi­ges, das im Uni­ver­sum ist : die Zwölf­heit, die im Uni­ver­sum als der Tier­kreis vor­han­den ist; die Sie­ben­heit, die irn Uni­ver­sum als Pla­ne­ten­fol­ge vor­han­den ist. Sie ha­ben auch ge­se­hen, wie das Ru­hen­de der Tier­k­reis­bil­der im Ver­hält­nis zum Be­weg­ten des pla­ne­ta­ri­schen Seins Ih­nen aus der Dar­bie­tung der Fi­gu­ren her­vor­ge­t­re­ten ist. Sol­che Din­ge sind na­tür­­lich nur mög­lich, wenn in dem Gan­zen die­ser Geist des Sich-eins-Füh­l­ens mit dem Uni­ver­sum vor­han­den ist. Und so ist denn einr­nal ver­sucht, et­was zu ma­chen, bei dem ein ganz in­ni­ger Ein­klang ist zwi­schen dem ge­spro­che­nen Wor­te, und nicht nur dem ge­spro­che­nen Wor­te, son­dern den sich of­fen­ba­ren-den Emp­fin­dun­gen und je­der ein­zel­nen Be­we­gung. Man wird nach und nach ver­ste­hen, daß man im Gan­zen die­ser Dar­stel­lung nur als ei­ne Hil­fe das ge­­spro­che­ne Wort ha­ben wird. Man wird nach und nach ver­ste­hen, daß, wenn die Be­we­gung in ih­rer Fül­le ge­macht wird, man das­je­ni­ge, was ge­sagt wird, eben­so wird aus der Be­we­gung ab­se­hen kön­nen, wie man, wenn man die Buch­­sta­ben vor Sich hat, den Sinn ab­le­sen kann. Man braucht nichts an­de­res, als Le­sen ge­lernt zu ha­ben, dann wird man nach und nach, wenn eben das gan­ze Sys­tem ent­wi­ckelt ist, auch das­je­ni­ge le­sen kön­nen, was dar­ge­bo­ten wird. Aber man wird nicht nur le­sen kön­nen buch­sta­ben­ge­mäß, laut­ge­mäß, son­dern auch sinn­ge­mäß.
Da­zu ist al­ler­dings not­wen­dig, daß man ei­nen Be­griff hat von dem sin­n­­ge­mä­ß­en in­ne­ren Er­le­ben. Der Mensch muß selbst­ver­ständ­lich als Er­den­mensch, da er mit den We­sen, die in den Ab­grund ge­sto­ßen sind, eben im Ab-grund der Er­de her­u­mirrt, in der Re­gel wäh­rend sei­nes Er­den­seins auch ir­ren mit sei­nen Ge­dan­ken und Emp­fin­dun­gen. Aber er kann sich em­por­schwin­gen aus die­sem ir­ren­den Den­ken und Emp­fin­den Zu dem, was re­gel­mä­ß­ig aus der ru­hi­gen Be­we­gung ihm dann fes­tes Den­ken und Emp­fin­den ist. Denn, se­hen Sie, der Kos­mos, wie er uns zu­nächst als un­ser Son­nen­sys­tem vor­liegt, der ist ja nur ein Spe­zial­fall. «Im Ur­be­ginn war das Wort, und das Wort war bei Gott, und ein Gött­li­ches war das Wort.» Und im Kos­mos se­hen wir gleich­sam er-Starrt das Wort, das Wort in sei­ner Ru­he und das Wort in sei­ner Be­we­gung. Aber man muß es eben fühi­en im Kos­mos. Ich möch­te nicht, daß man ver­­wechs­le, was hier vor­ge­bracht wird, mit man­cher­lei ver­wor­re­nem Mys­ti­zis­mus der Ge­gen­wart. Nicht um Nach­ah­mung der Me­tho­den et­wa der­je­ni­gen mo­­der­nen As­tro­lo­gen, die in ih­ren Me­tho­den je­den Ma­te­ria­lis­mus über­bie­ten und die zur ma­te­ria­lis­ti­schen Un­wis­sen­heit nur den un­wis­sen­den Aber­glau­ben hin­zu­fü­gen, han­delt es sich hier, son­dern um das Ein­ge­hen auf die ge­setz­mä­ß­i­gen Zu­sam­men­hän­ge ei­ner geis­ti­gen Welt, die ih­re Of­fen­ba­rung im Men­schen eben­so hat wie im Kos­mos. Wah­re Geis­tes­wis­sen­schaft sucht nicht aus Ster­nen-Kon­s­tel­la­tio­nen Men­schen­ge­set­ze, son­dern aus dem Geis­ti­gen so­wohl Men­­schen­ge­set­ze wie Na­tur­ge­set­ze. Ob­g­leich die­se Geis­tes­wis­sen­schaft mit den un­sin­ni­gen mys­ti­schen Be­st­re­bun­gen der mo­der­nen Zeit inr­ner wie­der zu­­­sam­men­ge­wor­fen wird, hat sie doch da­mit gar nichts zu tun. Wer, wo in ge­­wis­sen Äu­ße­run­gen des Men­schen Ana­lo­gi­en mit kos­mi­schen Ver­hält­nis­sen als Grund­la­ge ei­ner Aus­drucks­wei­se an­ge­wen­det wer­den, muß be­son­ders be­­tont wer­den, daß Geis­tes­wis­sen­schaft nichts mit dem Di­let­tan­tis­mus mo­der­ner As­tro­lo­gen und de­ren plum­pen Of­fen­ba­run­gen zu tun ha­ben will.
Und so wur­de denn ein­mal ver­sucht, ei­ne sol­che Au­f­ein­an­der­fol­ge des Füh­­lens, Emp­fin­dens und Sp­re­chens zu ma­chen, die so wie sie dar­ge­bo­ten wird, gleich­sam ei­nen an­de­ren Fall, ei­nen Fall in­ne­ren See­ien­er­füh­l­ens gibt ge­gen­­über dem, was aus­ge­f­los­sen ist in die Be­we­gung un­se­res Son­nen­sys­tems. Der Bau nach zwölf Stro­phen, die je sie­ben­zei­lig sind, ent­spricht, ich möch­te sa­gen, dem äu­ße­ren Ge­rip­pe. Aber Sie wer­den, wenn Sie ge­ra­de die­ses zwölf-sie­ben­­g­lie­d­rig ver­such­te Ge­dicht neh­men, se­hen, daß in al­len Ein­zel­hei­ten fest­ge­hal­­ten ist das­je­ni­ge was sich da of­fen­ba­ren will....
Was ist ei­gent­lich mit so et­was ver­sucht? Wahr­haf­tig, es ist et­was ganz an­­de­res ais ei­ne Spie­le­rei ! Es ist ver­sucht, das­je­ni­ge fest­zu­hal­ten in wir­k­li­chem in­ne­ren Er­g­rei­fen, was kos­misch aus­ge­führt wor­den ist, in­dem un­ser Son­nen­­sys­tem ge­schaf­fen wor­den ist. Man ver­sucht da wir­k­lich sich hin­ein­zu­le­ben, in Stim­mung, im Tun und in al­lem sich hin­ein­zu­le­ben, und - man möch­te sa­gen :
Das, was Sie da sich ha­ben ab­spie­len se­hen, das gibt ei­nem die Mög­lich­keit, ei­ne Be­we­g­lich­keit und in Be­we­gung be­find­li­che Be­grif­fe sich zu ver­schaf­fen von dem, was man so nen­nen kann :
#SE277a-160
Das Wort wallt durch die Welt,
Und die Wel­ten­bil­dung hält das Wort fest.
In der ers­ten Dar­bie­tung wird eben­so ver­sucht, nur in ei­ner et­was an­de­ren Wei­se wie­der­um, ein Wei­ten­zu­sam­men­hang. Da wer­den Sie ge­se­hen ha­ben, daß ge­nau fest­ge­hal­ten wur­de in den Be­we­gun­gen die Tat­sa­che, daß man es zu tun hat mit Stro­phen zu je vier Zei­len, und daß auf ei­nem äu­ße­ren Krei­se die Son­ne ih­re zwölf Be­we­gun­gen mach­te. Es sind ja auch zwölf Stro­phen. Nur ist da auf dem äu­ße­ren Kreis die Son­ne als den Tier­kreis durchlau­fend dar­­­ge­s­tellt wor­den.
Die­je­ni­gen bei­den Da­men, die im mitt­le­ren Krei­se stan­den, drück­ten das Pla­ne­ta­ri­sche, und die Da­me, die ganz im Zen­trum stand, drück­te das Luna­ri­sche, den Mond, aus. So hat­ten Sie hier : Son­ne, Pla­ne­ten und Mond. Und so war auch der in­ne­re Zu­sam­men­hang der Zei­len und auch das Ver­hält­nis im­mer der letz­ten Zei­le zur ers­ten Zei­le : die ers­te Zei­le ist im­mer das Son­nen-haf­te, die letz­te im­mer das Mond­haf­te. Ge­ra­de so, wie das Son­nen­licht vom Mon­de zu­rück­ge­stra­hit ist, so wird im­mer die letz­te Zei­le ein Rück­stra­hi­en sein.
So wur­de ein­mal ver­sucht aus dem Ge­heim­nis­se des Uni­ver­sums her­aus die Form, die dann so­wohl ge­spro­chen wer­den kann, wie auch in Be­we­gun­gen eu­ryth­misch aus­ge­drückt wer­den kann. Wenn ai­so ein­mal die Zeit kom­men wird, wo man die­se Din­ge wird le­sen ler­nen, wird man, wenn man so et­was vor­ge­führt ge­se­hen hat, wis­sen, ein­deu­tig wis­sen, was ein sol­ches gan­zes Be­­we­gungs­sys­tem zum Aus­dru­cke bringt.
Man kann selbst­ver­ständ­lich der An­schau­ung sein, daß man so et­was nicht zu ma­chen braucht; aber, nicht wahr, man kann ja ver­schie­de­ne An­sich­ten ha­ben. Man kann auch die An­sicht ha­ben, daß der Mensch stumm sein könn­te und nicht zu re­den brauch­te. Und wenn al­le Men­schen stumm wä­ren auf der Welt und nur ein Paar wür­de zu re­den be­gin­nen, so wür­den die üb­ri­gen das Re­den als höchst über­flüs­sig be­trach­ten. Al­so, das sind ganz re­la­ti­ve An­schau­un­gen, nicht wahr. Man braucht sich nur auf das Re­la­ti­ve die­ser An­schau­un­gen ein­zu­las­sen, dann wird man schon mer­ken, daß der wah­re Fort­schritt in der Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit nur er­reicht wer­den kann, wenn man sich dar­auf ein­läßt, al­le die Mög­lich­kei­ten wir­k­lich her­aus­zu­ho­len, die in der men­sch­li­chen Na­tur sind.
Sie wer­den, wenn die Da­men ein­mal in der La­ge sein wer­den, das auch zu leh­ren, was jetzt das zwei­te Ka­pi­tel der Eu­ryth­mie ist, zu dem, was da ma­kro­­kos­misch Ih­nen vor Au­gen tritt und auch noch da­hin aus­ge­baut wer­den muß, se­hen, daß je­ne Auf­tak­te, die wir zu­erst ge­macht ha­ben, selbst­ver­stän­d­­lich mu­si­ka­li­sche Be­g­lei­tung wer­den ha­ben müs­sen; heu­te war es nur ein stum­mer Auf­takt. Sie wer­den dann spä­ter se­hen, daß zu dem Ma­kro­kos­mi­schen auch ein Mi­kro­kos­mi­sches kommt, und daß Vor­füh­run­gen kom­men wer­den, in de­nen sich zum Aus­druck brin­gen wird ir­gend et­was ge­nau so re­gel­mä­ß­ig wie im men­sch­li­chen Sp­re­chen sel­ber. Sie wer­den spä­ter Kom­po­si­tio­nen der Eu­ryth­mie se­hen, wo Sie be­mer­ken wer­den, daß ge­nau an der ei­nen rich­ti­gen Stel­le ein Lip­pen­laut, an der an­de­ren rich­ti­gen Stel­le ein Zahn­laut ent­steht, und daß wir­k­lich das ge­schieht, was im Men­schen beim Re­den in an­de­rer Art ent­steht, so daß der Mensch sich sel­ber ken­nen­lernt in die­sem, was sich in der Eu­ryth­mie voll­zieht. Sie wer­den heu­te auch schon be­merkt ha­ben, daß die Da­men nach und nach wer­den leh­ren kön­nen, daß Ver­schie­de­nes in den Wor­ten, Ver­schie­de­nes in den Be­deu­tun­gen und im Sinn in ver­schie­de­ner Wei­se zur Dar­stel­lung kommt. Sie wer­den heu­te be­merkt ha­ben, daß ein kon­k­re­tes Wort in ei­ner ganz an­de­ren Wei­se ge­tanzt wor­den ist als ein ab­strak­tes Wort, daß ein Zeit­wort, das ei­ne Tä­tig­keit an­deu­te­te, in ei­ner an­de­ren Wei­se ge­tanzt wur­de als ein Zeit­wort, das ei­nen lei­den­den Zu­stand an­deu­te­te, als ein Zeit­wort, das ei­ne Dau­er an­deu­te­te und so wei­ter. Auch die­sen Zu­sam­men­hang - ich möch­te sa­gen - des Ge­hirns mit dem Spra­ch­or­ga­nis­mus wer­den Sie dar­ge­s­tellt fin­den im Eu­ryth­mi­schen.
Ich hof­fe, daß man die fol­gen­de «Sa­ti­re» nicht mißv­er­ste­hen wer­de. Die in ihr zum Aus­druck kom­men­de Stim­mung darf dort nicht fe­hi­en, wo erns­te geis­tes-wis­sen­schaft­li­che Wel­t­auf­fas­sung der Le­bens­füh­rung zu­grun­de lie­gen will. Es ist wahr­lich kein «Spie­len» mit erns­ten Din­gen, wenn der Hu­mor sich er­­ge­hen möch­te über den Ernst, der in man­chen Krei­sen, die sich «mys­tisch» dün­ken, mit je­ner Spie­le­rei ge­trie­ben wird, wel­che die ka­ri­kier­te Mas­ke der «geis­ti­gen Tie­fe» an­nimmt und in Ge­bär­den sich aus­lebt, die in phy­si­scher Wür­de und mit tra­gisch ver­län­ger­ten Ant­lit­zen doch für den Le­bens­kun­di­gen nur bur­les­ke Pur­zel­bäu­me ei­nes geis­ti­gen Le­bens schla­gen. Über das Lächer­­li­che muß la­chen kön­nen, wer dem Ernst ge­gen­über rich­tig ernst sein will, wenn das Lächer­li­che sich als ernst­haft dra­piert. Wer bei Hu­mo­ris­ti­schem kei­nen Hu­mor fin­den kann, der kann auch im wah­ren Sin­ne dem Erns­ten ge­gen­über nicht ernst sein. Ge­ra­de da, wo nach der Er­kennt­nis des Geis­tes ge­st­rebt wird, muß auch ge­lacht wer­den kön­nen über die Aus­wüch­se man­cher «Geist­su­cher». Sonst ma­chen die­se das Erns­te bei den an­dern gar zu lächer­lich, bei je­nen an­dern, die la­chen, weil ih­re Lach­mus­keln je­der­zeit in Be­we­gung ge­ra­ten, wenn sie et­was nicht ver­ste­hen - oder sie ma­chen die­je­ni­gen wü­tend, die in Wut ge­ra­ten, wenn sie auf et­was sto­ßen, das sie «noch nie ge­se­hen oder ge­hört ha­ben».
    *
Die mu­si­ka­li­sche Be­g­lei­tung zu den im Vor­ste­hen­den er­wähn­ten Auf-tak­ten schuf Leo­pold van der Pals. 1918 wur­den die­se Auf­tak­te im Phi­lo­so­­phisch-An­tro­po­so­phi­schen Ver­lag, Ber­lin, ver­öf­f­ent­licht. Ru­dolf Stei­ner ver­­­faß­te ein Vor­wort, aus dem wir fol­gen­de Stel­len ab­dru­cken : «Herr van der Pals hat die mu­si­ka­li­schen , die in den fol­gen­den Blät­tern mit­ge­teilt
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sind, als Bei­ga­ben zu ei­ner be­stimm­ten Art von eurvth­mi­schen Dar­stel­lun­gen ge­dacht. Die­se Art von Eu­ryth­mie wird zu­nächst inn­er­haib ei­nes ge­sch­los­­se­nen Krei­ses gepf­legt, der aber in Er­wei­te­rung be­grif­fen ist. Ent­stan­den ist sie da­durch, daß vor meh­re­ren Jah­ren ei­ne Da­me, Frau Smits, mich frag­te, ob nicht ei­ne erns­te­re Form der Tanz­kunst ver­wir­k­licht wer­den könn­te. Aus dem Ent­ge­gen­kom­men die­ser An­fra­ge hat sich dann et­was ent­wi­ckelt, das al­ler­­dings nicht viel zu tun hat mit dem, was man ge­wohnt ist,  zu nen­nen...
Der Kom­po­nist hat sich den Kunst­ge­set­zen der Eu­ryth­mie völ­lig an­gepaßt. Im Be­gin­ne, im Ver­lau­fe an ge­wis­sen Stel­len, am Schlus­se ei­nes eu­ryth­mi­schen Stü­ckes wer­den die­se  vor­ge­führt, und zwar im Zu­sam­men­han­ge mit Be­we­gun­gen, die eben­so dem Mu­si­ka­li­schen wie dem fol­gen­den oder vor­­an­ge­hen­den Re­zi­ta­to­ri­schen ent­sp­re­chen. Es darf wohl aus­ge­spro­chen wer­den, daß die an der Eu­ryth­mie be­tei­lig­ten Per­sön­lich­kei­ten sich Herrn van der Pais zu herz­li­chem Dan­ke verpf­lich­tet wis­sen. Denn er hat durch sei­ne mu­si­­ka­li­sche Hil­fe in be­deut­sams­ter Art an­re­gend und be­le­bend auf die eu­ry­th­­mi­sche Kunst ge­wirkt. Mit gro­ßer Be­frie­di­gung un­ter­nimmt es der Kreis die­ser Per­sön­lich­kei­ten da­her, van der Pals' Kom­po­si­tio­nen zum Ab­dru­cke zu brin­gen. Sie wer­den ei­nen Be­griff da­von ge­ben, wie sich künf­tig noch mehr die­se Eu­ryth­mie auch dem Mu­si­ka­li­schen ver­bin­den wird. Bis­her ist mehr mit ei­ner Ver­bin­dung nach dem Re­zi­ta­to­ri­schen der An­fang ge­macht wor­den. Doch be­steht die Mög­lich­keit, die ge­mein­te Be­we­gungs­kunst an das Mu­si­ka­li­sche eben­so na­he her­an­zu­brin­gen wie an die Re­zi­ta­ti­ons­kunst.»
Seit 1923 liegt zu den «Zwölf Stim­mun­gen» ei­ne Kom­po­si­ti­on von Jan Stu­ten für klei­nes Or­ches­ter vor.
Zu den «Zwölf Stim­mun­gen» : «Zwöif Stro­phen zu je sie­ben Zei­len : das ist das Ge­dicht der Welt.»
Wenn zwölf Per­so­nen den Au­ßen­kreis dar­s­tel­len, so macht die ers­te Kon­­so­n­an­ten, die zwei­te Vo­ka­le und so wei­ter. Oder al­le zwölf ma­chen al­le Lau­te der ers­ten Zei­le.

Zu:    Dor­nach, 23. Au­gust 1915
Die Dur-Sca­la : In die­sen An­ga­ben, auf wel­che wir uns be­schrän­k­en, liegt der Aus­gangs­punkt für die Ent­wick­lung der To­neu­ryth­mie. Au­ßer­dem sei er­­wähnt, daß Ru­dolf Stei­ner wäh­rend des Kur­ses (26. Au­gust) eben­falls ei­ne Kenn­zeich­nung für die Moll-Sca­la ge­ge­ben hat.
Sie­he Ka­pi­tel über Ton-Eu­ryth­mie aus «Er­in­ne­run­gen» von Ta­tia­na Kis­se­leff. 
Spä­ter wur­den die Win­kel durch die hal­ben Tö­ne fol­gen­der­ma­ßen aus­­­ge­drückt :
Prim    0° = das mu­si­ka­li­sche Bild von U
Se­kun­d    Ar­me im Win­kel von 36°
Ter­z    Ar­me im Win­kel von 72°
Quar­t    Ar­me im Win­kel von 90°
Quin­t    Ar­me blei­ben im Win­kel von 90°
    Bei­ne im Win­kel von 30° (Sprung)
Sex­t    Ar­me im Win­kel von 54°
    Bei­ne im Win­kel von 60° (Sprung)
Septim    Ar­me im Win­kel von 18°
    Bei­ne im Win­kel von 30° (Sprung)
Ok­ta­ve    0° wie U
Zum Vor­ste­hen­den lie­gen ver­schie­de­ne Auf­zeich­nun­gen von Eu­ryth­mi­s­tin­nen vor; Er­na van De­ven­ter ver­mit­telt:
«Die­se For­men gel­ten für je­de nor­ma­le Dur-Ton­art. Sie sind nicht No­ten-wer­te, son­dern In­ter­val­le. In­ter­val­le nicht vom Grund­ton aus, son­dern von ei­nem Ton zum nächs­ten zu ma­chen.»
Aus dem glei­chen Jahr ver­mit­telt sie noch fol­gen­de Äu­ße­rung Ru­dolf Stei­ners :
«Auf die Dau­er müs­sen Sie füh­len, ob die Be­we­gun­gen als Ton oder als In­ter­vall zu ge­brau­chen sind.»
Bei der Moll-Sca­la ist die Prim (a) ent­ge­gen­ge­setzt wie bei der Dur-Sca­la. Die Ar­me wer­den nach un­ten ge­senkt, so daß sie am Kör­per an­lie­gen. In In­ter­val­len von je 18° oder 360 he­ben sich die Ar­me, bis sie bei der Quart in Schul­ter­höhe ei­nen Win­kel in der vor­de­ren Ebe­ne bil­den. Bei der Quin­te sprin­gen die Fü­ße in ei­nem Win­kel von 300 nach vor­ne, die Ar­me blei­ben wie bei der Quar­te. Bei der Sext sprin­gen die Fü­ße in ei­nen Win­kel von 60° nach vorn, bei der Sep­tim wie­der zu­rück in ei­nen Win­kel von 30° nach hin­ten und bei der Ok­ta­ve in 0°. Die Ar­me ge­hen von der Sex­te ab wie­der zu­rück in Rich­tung Prim (Ok­ta­ve).
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Die­se For­men (Stel­lun­gen) gel­ten für al­le Moll-Ton­ar­ten. Sie drü­cken et­­was Sch­merz­li­ches aus. Al­le Be­we­gun­gen ge­hen sch­merz­voll nach in­nen.
«Me­lo­di­sche Moll­ton­art : wei­che Be­we­gun­gen.
Har­mo­ni­sche Moll­ton­art : Be­we­gun­gen hart wie Eis­zap­fen»; durch E. v. D.


Zu:    Dor­nach, 24. Au­gust 1915
Al­le Pla­ne­ten tre­ten von der lin­ken Sei­te aus dem Hin­ter­grund der Büh­ne auf; eben­falls Wid­der, Stier, Zwil­lin­ge, Krebs, Fi­sche und Was­ser­mann; Löwe, Jung­frau, Waa­ge, Skor­pi­on, Schüt­ze, Stein­bock von der rech­ten Sei­te.


Zu:    Dor­nach, 25. Au­gust 1915
Fra­ge : Den Ober­kör­per seit­wärts nach rechts oder links wen­den.
L.M.-S.

Zu:    Dor­nach, 30. Au­gust 1915
Be­reits En­de 1914 wur­de das Sie­ben­te Bild aus «Die Pfor­te der Ein­wei­hung» in fol­gen­der Wei­se dar­ge­s­tellt :
Ma­ria re­zi­tiert oder vo­ka­li­siert ste­hend
Phi­lia vo­ka­lisch ste­hend
As­trid kon­so­n­an­tisch in Be­we­gung
Lu­na vo­ka­lisch und kon­so­n­an­tisch in Be­we­gung mit ver­schie­de­nen Rhyth­men :
Weg nach vor­ne - u-; Weg nach rück­wärts - -
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Zu:    Dor­nach, 31.Au­gust 1915
Form : Wir wol­len uns su­chen, wir füh­len uns nah, wir ken­nen uns wohl. Nu­me­rie­rung laut No­tiz von E. v. De­ven­ter

Zu:    Dor­nach, i. Sep­tem­ber 1915
Fuß stel­lun­gen. Mit ei­nem Fuß her­au­s­t­re­ten; be­har­ren, ru­hi­ge Stär­ke.
L.M.-S.
Es be­steht auch fol­gen­de Auf­zeich­nung :
rech­ter Fuß steht, lin­ker Fuß hin­ten auf die Ze­hen­spit­ze : be­ru­hi­gend.

Zu : Dor­nach, 6. Sep­tem­ber 1915
As­so­nan­zen. Als Bei­spiel gab Ru­dolf Stei­ner aus dem «Denäur­gos» von Wil­helm Jor­dan die­sen Text im Ge­gen­satz zur Al­li­te­ra­ti­on.
Wenn der Text ei­nes Ge­dich­tes see­li­schen Cha­rak­ter hat, so kön­nen auch die We­ge bei den Reim­for­men in ein- oder aus­wi­ckeln­den Spi­ra­len oder ge­­bo­ge­nen see­li­schen Li­ni­en ver­lau­fen.

Zu : Dor­nach, 7.-9. Sep­tem­ber 1915
Die geo­me­tri­schen For­men.
Wir ha­ben uns dar­auf be­schränkt, nur das Prin­zip der geo­me­tri­schen For­men dar­zu­s­tel­len. In dem Buch «Die Grund­e­le­men­te der Eu­ryth­mie» sind die­se For­men von An­ne­ma­rie Du­bach-Do­nath in al­len Ein­zel­hei­ten aus­ge­führt. Es ging im vor­lie­gen­den Fall um den chro­no­lo­gi­schen Auf­bau der Ar­beit.
Die bei­ge­füg­ten Tex­te sind von Ru­dolf Stei­ner zu je­ner Zeit an­ge­ge­ben.

Zu:    Dor­nach, 10./ /1. Sep­tem­ber 1915
Im Jah­re 1919 wur­den auf die­se Form, T 1 A 0 A 1 T, bei der ers­ten öf­f­en­t­­li­chen Auf­füh­rung «Wor­te an den Geist und an die Lie­be» aus dem Mys­te­ri­en-dra­ma «Die Pfor­te der Ein­wei­hung» (Sie­ben­tes Bild) : Des Lich­tes we­bend We­sen... eu­ryth­mi­siert.
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Of­fenb. Joh. 20, 1-6
T I.    Und ich sa­he ei­nen En­gel vom Him­mel fah­ren, der hat­te den Schlüs­sel zum Ab­grund und ei­ne gro­ße Ket­te in sei­ner Hand.
I  2.    Und er griff den Dra­chen, die al­te Schlan­ge, wel­che ist der Teu­fel und Sa­tan, und band sie tau­send Jah­re.
I  3.    Und warf ihn in den Ab­grund, und ver­sch­loß ihn, und ver­sie­gel­te oben dar­auf,
A    daß er nicht mehr ver­füh­ren soll­te die Hei­den, bis daß vol­l­en­det wür­den tau­send Jah­re;
A    und dar­nach muß er los­wer­den ei­ne klei­ne Zeit.
a    Und ich sa­he Stüh­le, und sie setz­ten sich dar­auf, und ih­nen ward ge­­ge­ben das Ge­richt;
0    und die See­len der Ent­haup­te­ten um des Zeug­nis­ses Le­ser und um des Wor­tes Got­tes wil­len, und die nicht an­ge­be­tet hat­ten das Tier, noch sein Bild, und nicht ge­nom­men hat­ten sein Mal­zei­chen an ih­re Stirn und auf ih­re Hand,
a    die­se leb­ten und re­gier­ten mit Chris­to tau­send Jah­re.
a  5.    Die an­dern To­ten aber wur­den nicht wie­der le­ben­dig, bis daß tau­send Jah­re vol­l­en­det wur­den.
a   Dies ist die ers­te Au­f­er­ste­hung.
i    6. Se­lig ist der und hei­lig, der Teil hat an der ers­ten Au­f­er­ste­hung;
j    über sol­che hat der an­de­re Tod kei­ne Macht, son­dern sie wer­den Pries­ter Got­tes und Chris­ti sein und mit ihm re­gie­ren tau­send Jah­re.
T   ________
T 7.    Und wenn tau­send Jah­re vol­l­en­det sind, wird der Sa­ta­nas los­wer­den aus sei­nem Ge­fäng­nis,
1  8.    und wird aus­ge­hen, zu ver­füh­ren die Hei­den an den vier En­den der Er­de, den Gog und Ma­gog, sie zu ver­sam­meln in ei­nen St­reit, wel­cher Zahl ist wie der Sand am Meer.
1  9.    Und sie tra­ten auf die Brei­te der Er­de, und um­ring­ten das Heer­la­ger der Hei­li­gen und die ge­lieb­te Stadt.
A    Und es fiel das Feu­er von Gott aus dem Him­mel und ver­zehr­te sie...
a ii.    Und ich sa­he ei­nen gro­ßen wei­ßen Stuhl und den der dar­auf saß, vor wel­ches An­ge­sicht floh die Er­de und der Him­mel, - und ih­nen ward kei­ne Stät­te er­fun­den.
a 12.    Und ich sa­he die To­ten, bei­de groß und klein, ste­hen vor Gott, die Bücher wur­den auf­ge­tan;
0    und ein an­de­res Buch ward auf­ge­tan, wel­ches ist des Le­bens.
a    Und die To­ten wur­den ge­rich­tet nach der Schrift in den Büchern, nach ih­ren Wer­ken.
A 13.    Und das Meer gab die To­ten, die da­r­in­nen wa­ren; und der Tod und die Höl­le ga­ben die To­ten, die da­r­in­nen wa­ren;
a   und sie wur­den ge­rich­tet, ein je­g­li­cher nach sei­nen Wer­ken.
i    14. Und der Tod und die Höl­le wur­den ge­wor­fen in den fr­u­ri­gen Pfuhl.
i    Das ist der an­de­re Tod.
T
Aus ei­nem Ar­beits­heft von M. St.
Zu den Auf­zeich­nun­gen von Ma­rie Stei­ner:
Ne­ben­her ge­ge­ben für die Ge­dich­te, die auf­ge­führt wur­den.
Wär­me :    dehnt aus, Be­we­gun­gen nach au­ßen, mit Ober­arm und Han­d­­flächen nach au­ßen : rot.
Käl­te :    zieht zu­sam­men, Be­we­gun­gen nach in­nen, mit ge­st­reck­tem Ober-arm und Hand­flächen nach in­nen : blau.
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Zum Eu­ryth­mie- Di­p­lom> Sei­te 143

An­kün­di­gung
Die eu­ryth­mi­sche Kunst, die aus den geis­ti­gen Grun­dia­gen der an­thro­po­so­phi­­schen Be­we­gung her­aus gepf­legt wird, hat in der neu­es­ten Zeit durch die Ar­bei­ten in Dor­nach we­sent­li­che Fort­schrit­te er­lebt. Durch An­ga­ben Dr. Stei­ners und durch Auf­füh­run­gen, die sei­nen In­ten­tio­nen nach ge­hal­ten sind, sind der Um­fang und die Ver­tie­fung die­ser Kunst nach man­cher Rich­tung grö­ß­er ge­wor­den. Das recht­fer­tigt Ver­an­stal­tun­gen zu ei­ner sach­kun­di­gen Ver­­b­rei­tung. Sol­che sol­len nun in Ber­lin W, Pots­da­mer­stra­ße 39a, im Zwei­g­lo­ka­le der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft in Form von Kur­sen statt­fin­den. Die­se wer­den inn­er­halb von vier Wo­chen in die eu­ryth­mi­sche Kunst ein­füh­ren. Der Be­ginn ist auf den 15. No­vem­ber 1919 fest­ge­setzt. Sie wer­den von An­ne­ma­rie Groh, die durch lan­ge Zeit in Dor­nach mit­ge­wirkt hat, ge­lei­tet sein. Teil­­neh­mer kön­nen al­le Per­sön­lich­kei­ten sein, die aus erns­tem In­ter­es­se an der eu­ryth­mi­schen Kunst und aus ei­ner zu­rei­chen­den Be­ga­bung her­aus ej­ne ziel­­si­che­re Aus­bil­dung su­chen. Die Ar­beit wird den größ­ten Teil des Ta­ges in An­spruch neh­men. Un­ter­richts­stun­den, Grup­pen­übun­gen und Pri­va­t­aus­bil-dung wer­den dem Zie­le die­nen.
Das Honorar wird für die sämt­li­chen Kurs­ver­an­stal­tun­gen 200 Mark be­­tra­gen. Pri­vat­stun­den, die nach be­son­de­rer Ve­r­ein­ba­rung ge­nom­men wer­den kön­nen, wer­den auch be­son­ders zu hono­rie­ren sein. Schrift­li­che An­mel­dun­gen sind er­be­ten an Frau Il­se Ro­sen­berg, Ber­lin-Wil­mers­dorf, Bar­stra­ße 30. Na­tur­ge­mäß ist die Teil­neh­mer­zahl be­schränkt. Aus­künf­te er­teilt auch Frau Ro­sen­berg.
Die Lei­te­rin der eu­ryth­mi­schen Kunst­übun­gen :
Ma­rie Stei­ner

Zu dem Stutt­gar­ter Kon­g­reß: Au­gust/Sep­tem­ber 1921

Fol­gen­de Sa­ti­ren von Chris­ti­an Mor­gens­tern ge­lang­ten zur Dar­stel­lung :
30. Au­gust
Mon­den­din­ge/Die Luft/Nach Nor­den
West-öst­lich/Die Wis­sen­schaft
Der Lat­ten­zaun/Das But­ter­brot­pa­pier
31. Au­gust
Der Was­se­re­sel/Palm­ström
Das Böh­m­i­sche Dorf/Die Be­hör­de
Die Mau­se­fal­le/Korfs Ver­zau­be­rung
Bild­haue­ri­sches
I. Sep­tem­ber
St. Ex­pe­di­tus/Bim, Bam, Bum
Die Beich­te des Wurms
Beim An­blick ei­ner Gans, v. Fer­cher von Stein­wand
Die Wes­te/Der Hahn
Der Rat­ten­fän­ger, v. Goe­the
2. Sep­tem­ber
An­to-Lo­gie/Aus der Vor­stadt
Das Nas­o­bìm/Phy­siog­no­mi­sches
Er­klär­ung ei­ner an­ti­ken Gem­me, v. Goe­the
Die Hy­s­trix/Ein mo­der­nes Mär­chen
6. Sep­tem­ber
Vani­tas ! vani­ta­tum vani­tas!, v. Goe­the
Der Wür­fel/Die Els­ter
An­fra­ge und Ant­wort (i.A.)
Ent­wurf zu ei­nem Trau­er­spiel
Die wir­k­lich prak­ti­schen Leu­te
7. Sep­tem­ber
Das Thea­ter I und II
Feu­er­pro­be/Die Pries­te­rin
Der Rock/Eti­ket­ten-Fra­ge
Toi­let­ten­küns­te/Der Gaul
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AL­BERT CZER­WIN­SKI Aus «Bre­vier der Tanz­kunst»

EIN­LEI­TUNG
Noch ste­hen vie­le so­ge­nann­te sc­hö­ne Küns­te in zu ho­hem, an­de­re un­g­leich mehr bil­den­de, an­stän­di­ge­re, nutz­ba­re­re in zu ge­rin­gem An­­se­hen; die Waa­ge des Ur­teils ist in der Hand der Zeit; sie, die sich lang­sam be­sinnt und dann sch­nell ent­schei­det, wird man­che Ge­wich­te
    än­dern.    Her­der

Die Tanz­kunst, das heißt nicht die Kunst des Tan­zens, son­dern die Kunst des Tan­zes, wen­det wie die Dra­ma­tik in der Poe­sie das höchs­te Mit­tel zur Er­rei­chung ih­res Zwe­ckes an. Wäh­rend die Mu­sik durch den Ton, die Poe­sie durch das Wort und die Plas­tik, die ihr hie­rin am nächs­ten ver­wandt ist, durch die Ma­te­rie bil­det, hat sie den Men­schen selbst als Ma­te­rial und sie wirkt durch die Be­we­gung auf die Phan­­ta­sie. Die Form ist ihr In­halt, und da­her ist sie die an­zie­hends­te der Küns­te, da sie, oh­ne ei­nen an­dern Ver­mitt­ler als sich selbst, sich auf ihr Ziel, die Er­re­gung des sinn­li­chen Vergnü­gens, wen­det. Hier­bei be­darf sie der Hil­fe ih­rer drei Mit­schwes­tern :
der Plas­tik ent­lehnt sie die Ge­stal­tungs­kraft, der Mu­sik die Har­mo­nie, die Be­we­gung und die Re­gel ih­rer Bil­dung, end­lich der Poe­sie den Ge­dan­ken.
Die Be­we­gung ist der un­will­kür­li­che Be­g­lei­ter des Af­fekts, und be­vor man da­ran dach­te, die Ma­te­rie zu for­men, den Ton zu er­zeu­gen und har­mo­nisch zu ver­bin­den, ja ehe man das Wort zu dem ab­bild­li­chen Aus­druck des Ge­füf­fis ver­wand­te, drück­te man durch die Be­we­gung des Kör­pers die des Ge­müts aus.
Der in sol­cher Be­we­gung an sich lie­gen­de Reiz ent­ging den Na­tur­völ­kern eben so we­nig, ja we­ni­ger als der des To­nes - sie tanz­ten und san­gen. Der Tanz ist da­her zu­nächst der in­s­tink­ti­ve Aus­druck der Freu­de am Le­ben.
Je­des Volk auf den ers­ten An­sät­zen zur Kul­tur, die sich im­mer da fin­den, wo die ein­zel­nen Men­schen zur Ge­sell­schaft zu­sam­men­t­re­ten, er­f­reu­te sich da­her zu­erst am Na­turtanz - spä­ter an der ly­ri­schen (Na­tur->Poe­sie, am Volks­lie­de.
So muß der hei­te­re Tanz als die Ba­sis der Küns­te an­ge­se­hen wer­den; er ist die na­tür­li­che, der tra­gi­sche (se­riö­se) Tanz aber die künst­li­che Ent­wick­lung der Be­­we­gung.
Aus dem se­riö­sen Tanz erst ent­sprang die Plas­tik, un­zwei­fel­haft die jüngs­te der vier Schwes­tern, die das Sc­hö­ne dem Men­schen ver­ge­gen­wär­ti­gen. Sie bil­det das rä­um­lich Fest­ge­setz­te, das Ru­hen­de, gleich­sam die Ru­he der Be­we­gung, und in ihr liegt, als letz­ter Hin­ter­ge­dan­ke, die Er­in­ne­rung an den Tod, die un­lös­ba­re Auf­­­he­bung der Be­we­gung des men­sch­li­chen Kör­pers, ver­bor­gen.
Die Tanz­kunst ist in die­sem Be­tracht naiv, die Plas­tik senti­men­tal.
Die Mu­sik war durch ihr Me­di­um an ei­ne lang­sa­me­re Ent­wick­lung ge­bun­den. Sie be­durf­te ei­ner höhe­ren Stu­fe der In­tel­li­genz, um aus dem ers­ten ro­hen Zu­stan­de sich nur zu je­nem Rang im Sys­tem der Küns­te zu er­he­ben, den der Na­turtanz und die Na­tur­poe­sie so­g­leich in­ne hat­ten. Die Ver­bin­dung zwi­schen Tanz und Mu­sik war zwar schon an­fangs nicht oh­ne Be­deu­tung, doch erst auf den Höhen ih­rer Er­fol­ge tra­ten bei­de un­zer­t­renn­lich zu­sam­men. Auf der höchs­ten Stu­fe sei­ner Aus­bil­dung such­te der Tanz sich auch mit der Poe­sie zu ver­bin­den. Er borg­te von ihr den Ge­­dan­ken, das heißt er er­hob sich zum Bal­lett.
Die Tanz­kunst trat wie kei­ne der Küns­te (selbst nicht die Poe­sie) in das Le­ben ein, be­fähigt da­zu durch den Um­stand, daß sie in der be­qu­ems­ten Ver­min­lung (der selbst­tâ­t­i­gen, an­spru­chi­lo­sen Be­we­gung) ih­ren Zau­ber wir­ken las­sen kann, und da­­durch, daß sie mehr als Poe­sie, Mu­sik und Plas­tik die Min­ang­keit in An­spruch nimmt, daß sie mehr als je­ne sub­jek­tiv ist. Sie ist für un­se­re Kul­tur ei­ne Not­wen­di­g­keit, sie ward ei­ner ih­rer Trä­ger und Stüt­zen. Daß der Tanz als Kunst heu­te in­des­sen so we­nig gepf­legt wird, ist ein gro­ßer Feh­ler, denn er soll zu den Küns­ten ge­zählt und als Kul­tur­mit­tel be­trach­tet wer­den, wäh­rend er jetzt auf der Büh­ne wie im täg­li­chen Le­ben nur ei­ne un­ter­ge­ord­ne­te Stu­fe des Zeit­ver­t­reibs ein­nimmt.
Vor­wärts sch­rei­tet übe­rall der forsch­be­gie­ri­ge Sinn des Jahr­hun­derts; Wis­sen­­schaf­ten und Küns­te st­re­ben reg­sam em­por zur Voll­kom­men­heit Auch die Tan­z­kunst muß der all­ge­mein herr­schen­de Geist er­g­rei­fen und die­sel­be auf ei­ne höhe­re Stu­fe so wür­dig ne­ben ih­re jün­ge­ren Schwes­tern stel­len, wie sie nach dem vief­fach bei­ge­brach­ten Zeug­nis ach­tungs­wer­ter Den­ker und Kun­s­trich­ter lan­ge schon zu ste­hen ver­di­ent.

DER TANZ IM AL­TER­TUM

Alt­ä­gyp­ti­sche Tän­ze    - Die Tän­ze der Ju­den - Alt­grie­chi­sche Tanz­kunst Die Tanz­kunst bei den Rö­mern
Was aber könn­te wohl un­hil­li­ger sein, als wenn man um der sch­lech­ten Tä"zer wil­len die Tanz­kunst selbst ver­d­a­ni­men woll­te?     Lu­ci­an

Das Ge­fal­len an dem, was un­ter den ver­schie­den­ar­tigs­ten Mo­di­fi­ka­tio­nen «Tanz» ge­nannt wur­de, ist uralt und tief in der men­sch­li­chen Na­tur be­grün­det. Al­le Völ­ker und al­le Zei­ten kann­ten den Tanz und übe­rall hat er sich ei­gen­tür­i­lich, dem Lan­de, dem Cha­rak­ter des Vol­kes, dem Kli­ma, den Vor­stel­lun­gen und Um­ge­bun­gen der Men­schen gemâß aus­ge­bil­det. Schon in den früh­es­ten Zei­ten und bei den Völ­kern des Al­ter­tums war der Tanz ein Er­for­der­nis bei al­len re­li­giö­sen und welt­li­chen Dar­stel­lun­gen.
Alt­ä­gyp­ti­sche Tän­ze
In Ägyp­ten tanz­te man nicht nur bei den Fest­lich­kei­ten, die zu Eh­ren des Apis ver­­an­stal­tet wur­den, und bei sons­ti­gen mit dem re­li­giö­sen Kul­tus zu­sam­men­hän­gen­den Ver­an­las sun­gen, son­dern man be­trach­te­te den Tanz wie bei den Grie­chen als ei­ne kör­per­li­che Übung und als ein not­wen­di­ges Re­qui­sit gu­ter Er­zie­hung. Die ägyp­ti­­schen Pries­ter stell­ten in ih­ren Tän­zen den Lauf der Ge­s­tir­ne und my­tho­lo­gi­sche Sze­nen aus der Ge­schich­te des Osi­ris und der Isis dar, die wäh­rend meh­re­rer Ta­ge an den Ufern des Nils auf­ge­führt wur­den. Bei den tol­len Fe­si­fei­ern zu Bu­bas­tis war Ge­sang und Tanz ein Haup­ter­for­der­nis, und bei Lei­chen­be­gän­gu­is­sen wa­ren Trau­er-rei­gen und To­ten­tän­ze seit ural­ten Zei­ten im Ge­brauch. Daß man es in die­ser Kunst schon im grau­en Al­ter­tum zu ei­ner be­deu­ten­den Höhe ge­bracht ha­ben muß, er­se­hen wir aus den Ab­bil­dun­gen alt­ä­gyp­ti­scher Tän­zer, von de­nen man zum Bei­spiel ei­ne Grup­pe von fünf tan­zen­den Fi­gu­ren, wel­che ver­schie­den­ar­ti­ge Pas ma­chen und Stel­lun­gen ein­neh­men, in der Gr­a­bes­grot­te Ame­noph's II. zu The­ben an­trifft, der
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be­reits im fünf­zehn­ten Jahr­hun­dert vor un­se­rer Zeit­rech­nung leb­te. Man fin­det auf den al­ten Denk­mä­lern ei­ne gro­ße An­zahl ähn­li­cher tan­zen­der Grup­pen so­wie von ein­zel­nen In­di­vi­du­en, die sich bald frei, bald In­stru­men­te spie­lend in man­nig­fal­ti­gen Stel­lun­gen, je­doch stets mit ei­nem ge­wis­sen An­stand, be­we­gen. Aus al­len die­sen Dar­stel­lun­gen des alt­ä­gyp­ti­schen Tan­zes spricht ei­ne gro­ße Eu­rhyth­mie bei al­len Be­we­gun­gen der Tän­zer. Sie sind näm­lich dem Zu­stan­de des ge­bil­de­ten Men­schen ganz an­ge­mes­sen, und sämt­li­che hier­bei han­deln­de Fi­gu­ren ver­ra­ten in ih­ren man­ni­g­­fal­ti­gen Ge­bär­den gro­ße kör­per­li­che Fer­tig­keit und Bieg­sam­keit und sp­re­chen, in­­­so­fern der Tanz den un­will­kür­li­chen Aus­druck des Ge­müts­zu­stan­des an­zu­deu­ten pf­legt, in­ne­re Ru­he und ei­ne Stim­mung aus, die gro­ße Sanft­mut und Selbst­zu­frie­den­heit ver­rät.
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Der alt­ä­gyp­ti­sche Tanz drückt da­her in sei­nen ver­schie­de­nen Mo­da­li­tä­ten nicht ei­ne blo­ße wil­de und un­ge­bun­de­ne Freu­de, wie bei den Tän­zen der meis­ten un­kul­ti­vier­ten Völ­ker­schaf­ten, oder Ge­füh­le der ro­hes­ten Sinnllch­kek, wie dies noch heu­ti­gen Ta­ges bei den ge­gen­wär­ti­gen Be­woh­nern Ägyp­tens der Fall ist, son­dern freu­di­ge, mit Ernst und Wür­de ge­paar­te Ge­füh­le aus. Wenn der En­g­län­der La­ne in sei­nem Werk : «Über die Sit­ten und Ge­bräu­che der al­ten Ägyp­ter» be­haup­tet, daß man auf den al­ten Denk­mä­lern Frau­en im voll­kom­mens­ten Stan­de der Un­schuld vor Män­nern tan­zend ab­ge­bil­det fin­de, so hat er sich wahr­schein­lich durch den Um­stand täu­schen las­sen, daß man bei den Frau­en meis­ten­teils die Kon­tu­ren des gan­zen Kör­­pers durch das nur leicht an­ge­deu­te­te Ge­wand durch­schim­mern sieht. Merk­wür­dig ist die Dar­stel­lung des ei­nen Tän­zers, der mit dem ver­ti­kal in die Höhe ge­ho­be­nen Fuß ei­ne Pi­rouet­te macht. Die al­ten Ägyp­ter kann­ten al­so be­reits in früh­es­ter Vor­zeit die Pi­rouet­te, die mit Un­recht für ei­ne Er­fin­dung der spä­te­ren ita­lie­ni­schen oder fran­zö­si­schen Tanz­kunst gilt. Üb­ri­gens war der Tanz in Ägyp­ten nach ge­wis­sen un­ve­r­än­der­li­chen Re­geln und Ge­set­zen ge­bil­det, von de­nen kei­ne Ab­wei­chung stat­t­­fin­den durf­te, wie über­haupt in al­len Küns­ten, die auf die Sit­ten ei­nen Ein­fluß hat­ten und die mit der Re­li­gi­on in Ver­bin­dung stan­den, je­de Neue­rung auf das St­rengs­te ver­bo­ten war.
Tän­ze der Ju­den
Es ist wahr­schein­lich, daß die Ju­den die re­li­giö­sen Tän­ze der Ägyp­ter in ih­ren Got­tes­­di­enst mit auf­nah­men und sie bei al­len freu­di­gen Ge­le­gen­hei­ten in Aus­füh­rung brach­ten. So wur­de nach dem Durch­zu­ge durch das Ro­te Meer ein fest­li­cher Tanz an­­ge­ord­net, und «Mir­jam, die Pro­phe­tin, Aa­rons Schwes­ter, nahm ei­ne Pau­ke in ih­re Hand, und al­le Wei­ber folg­ten ihr nach mit Pau­ken am Rei­gen, und Mir­jam sang ih­nen vor : Las­set uns dem Herrn sin­gen». Der Tanz um das gol­de­ne Kalb war ei­ne Nach­ah­mung der ägyp­ti­schen Apis-Fei­er­lich­kei­ten, und wenn auch Mo­ses in sei­nem Ei­fer die ab­göt­ti­schen Rei­gen stör­te, so ging doch de­ren Ge­brauch un­mer­k­lich über in den Got­tes­di­enst der Ju­den. Aus der Be­sch­rei­bung je­nes be­rühm­ten Tan­zes, den Da­vid vor der Bun­des­la­de «mit al­ler Macht» auf­führ­te, er­se­hen wir auch, daß die hei­li­gen Tän­ze der Ju­den nicht aus ei­nem fei­er­li­chen, wohl­ge­ord­ne­ten Sch­rei­ten be­­stan­den, wie et­wa die Um­zü­ge bei Pro­zes­si­ons­fei­er­lich­kei­ten der ka­tho­li­schen Kir­che, son­dern wir­k­li­che, vi­el­leicht nur pa­the­ti­sche und lang­sa­me­re Be­we­gun­gen ei­nes wahr­haf­ten Tan­zes dar­s­tell­ten. Von jähr­li­chen Fes­ten, bei de­nen ge­tanzt wur­de, fin­den sich eben­falls Bei­spie­le. So er­ken­nen wir in den Psal­men auch vie­le Spu­ren von der Ein­füh­rung der Chö­re von Sän­gern und Tän­zern beim Got­tes­di­enst. In den Tem­peln von Je­ru­sa­lem, auf Ga­ri­zim und in Alex­an­dri­en wa­ren ei­ge­ne Chö­re, auf de­nen zu Lob- und Dank­lie­dern die hei­li­gen Tän­ze mit gro­ßem Pomp ge­tanzt wur­­den. In spä­te­ren Zei­ten, un­ter der Re­gie­rung He­ro­des' des Gro­ßen (um das Jahr 3924; er re­gier­te von 40-4 v.Chr.) wur­de so­gar zum gro­ßen Ver­druß des­je­ni­gen Teils der Na­ti­on, der an den al­ten Sit­ten fest­hielt, ein Thea­ter im rö­mi­schen Stil in Je­ru­sa­lem er­baut, auf dem sich auch Tän­zer pro­du­zier­ten. Jo­se­phus, der dies be­rich­­tet, er­zählt nicht, ob es ein­hei­mi­sche oder frem­de Künst­ler wa­ren; je­den­falls ist aber das Letz­te­re der Fall, und He­ro­des ließ, um sich sei­nem ho­hen Gön­ner, dem rö­mi­­schen Kai­ser Au­gus­tus, ver­bind­lich zu zei­gen, die­se Auf­füh­run­gen im rö­mi­schen Ge­sch­mack auch von rö­mi­schen Künst­lern aus­füh­ren.

Alt­griechl­sche Tanz­kunst
Kein Volk aber be­han­del­te die kör­per­li­che Bil­dung ernst­haf­ter, wich­ti­ger und sys­te­ma­ti­scher als die al­ten Grie­chen. Bei ih­nen mach­te die Tanz­kunst den wich­tigs­ten Teil der Ju­gen­d­er­zie­hung aus und galt als ei­ne dem Kör­per heil­sa­me Dis­zi­p­lin, der man sich selbst noch in spä­te­ren Jah­ren un­ter­warf. Sie stand in so ho­hem An­se­hen bei ih­nen, daß man Göt­ter und Göt­tin­nen als Tän­zer und Tanz-Er­fin­der be­zeichrie­te und die be­rühm­tes­ten He­ro­en als An­ord­ner fest­li­cher Rei­gen be­trach­tet wur­den. Mach­ten doch die in den von Or­pheus und Mu­säos ein­ge­setz­ten Mys­te­ri­en vor­­­kom­men­den Tän­ze ein so we­sent­li­ches Stück die­ser ge­heim­nis­vol­len Fei­er­lich­kei­ten aus, daß man von je­mand, der die Mys­te­ri­en aus­ge­plau­dert hat­te, zu sa­gen pf­leg­te, er ha­be den Tanz ver­ra­ten. Wahr­schein­lich nah­men die Grie­chen die­se hei­li­gen Tän­ze mit dem ih­nen aus Ägyp­ten und Klei­na­si­en zu­ge­führ­ten Kul­tus anf, in­dem sie, wie Str­a­bo sagt, sol­che für be­son­ders ge­eig­net hiel­ten, die See­len der Men­schen mit der Gott­heit zu ve­r­ei­ni­gen. Vor­nehm­lich sind hier die zur Ver­eh­rung Apol­lons be­s­tirn­m­­ten Hy­por­che­ma­ta zu er­wäh­nen, wor­un­ter man ei­gen­tüm­li­che Lie­der ver­stand, die un­ter Be­g­lei­tung der Zi­t­her oder Flö­te ab­ge­sun­gen wur­den, und nach de­nen man um den Al­tar und in spä­te­ren Zei­ten so­gar um den gan­zen Tem­pel her­um­tanz­te. Athen­äos glaubt, daß das Hy­por­che­ma ein ko­mi­scher Tanz ge­we­sen sei und mit dem Kor­dax Ähn­lich­keit ge­habt ha­be, er wi­der­spricht sich aber, in­dem er aus­drück­lich sagt, daß die Dich­ter der hier­zu ge­bräuch­li­chen Tanz­lie­der es nicht ge­stat­te­ten, sich bei der Aus­füh­rung die­ses Tan­zes in Stel­lun­gen und Ge­bär­den von dem ed­len und männ­li­chen Cha­rak­ter zu ent­fer­nen, der ih­rer Be­stim­mung nach in dem Hy­por­che­ma
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herr­schen soll­te. Auch Bü­ret­te ist der Mei­nung, daß es ein Tanz ernst­haf­ter Art ge­­we­sen sein müs­se, weil es zur Ver­eh­rung Apol­lons be­stimmt war, und, wäh­rend das Op­fer brann­te, um den Al­tar ge­tanzt wur­de. Zu ei­nem sol­chen Zweck wür­de ein ko­mi­scher Tanz al­ler­dings nicht ge­eig­net ge­we­sen sein. Nach Plu­t­arch wur­den üb­ri­gens die Hy­por­che­ma­ta nicht mit der Flö­te be­g­lei­tet, wie die ko­mi­schen und sa­ty­ri­schen Tän­ze, son­dern al­lein nach dem Klan­ge der Zi­t­her aus­ge­führt. Die ers­ten Er­fin­der die­ser Tän­ze sol­len nach ei­ni­gen die Ku­re­ten ge­we­sen sein, die nach Lu­ci­an Pries­ter der Cy­be­le, nach Str­a­bo aber phry­gi­sche Flö­ten­spie­ler wa­ren. Plu­t­arch be­zeich­net Xeno­da­mos als ei­nen vor­züg­li­chen Kom­po­nis­ten der­sel­ben. Üb­ri­gens wer­­den die­se Hy­por­che­ma­ta ge­ra­de ei­ne sol­che Art von hei­li­gen Tän­zen ge­we­sen sein, wie sie auch bei den Ägyp­tern und He­bräern be­kannt wa­ren. Als Da­vid um die Bun­des­la­de tanz­te, führ­te er nach he­bräi­scher, vi­el­leicht sehr we­nig ver­schie­de­ner Art ein Hy­por­che­ma aus; und so wie über­haupt von den al­ten jü­di­schen und hei­d­­ni­schen Ze­re­mo­ni­en vie­le in die neue­ren christ­li­chen Re­li­gi­ons­ge­bräu­che über­­ge­gan­gen sind, so schei­nen ins­be­son­de­re Spu­ren der al­ten Hy­por­che­ma­ta in den Pro­­zes­sio­nen der ka­tho­li­schen Kir­che um den Al­tar, bei Aus­tei­lung des Abend­mahls, ge­wis­ser­ma­ßen noch vor­han­den zu sein; man muß sich aber un­ter den re­li­giö­sen Tän­zen der al­ten Grie­chen nicht bloß Er­güs­se kind­li­cher Freu­de, son­dern schon vol­l­­kom­men aus­ge­bil­de­te pan­to­mi­mi­sche Dar­stel­lun­gen den­ken.
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Die­ses be­wei­sen die al­ten Denk­mä­ler, auf de­nen sol­che Tan­ze ab­ge­bil­det sind, und Pol­lux' Be­sch­rei­bung der aus Pan­to­mi­me und Tanz be­ste­hen­den Auf­füh­rung, die den Sieg des Apol­lon über den Dra­chen Py­thon in fünf be­son­de­ren Hand­lun­gen oder Ak­ten nach­ahm­te. In die­sem ural­ten hei­li­gen Bal­lett wur­de der An­fang ge­macht mit Vor­be­rei­tun­gen zum Kamp­fe und zu­g­leich mit Er­for­schung des Un­ge­heu­ers, ob das­­sel­be in sei­ner Grö­ße und Kraft ei­nes Got­tes wohl wür­dig sei. Hier­auf folg­te die Her­aus­for­de­rung; dann der Kampf; dar­auf die Er­le­gung und end­lich das Sie­ges­fest, wel­ches durch fröh­li­che Tän­ze ge­fei­ert wur­de. Flö­ten, Kitha­ren und Trom­pe­ten be­­g­lei­te­ten die be­deut­sa­me Hand­lung mit cha­rak­te­ris­ti­schem Aus­druck, der so weit ge­trie­ben wur­de, daß man das Zäh­ne­k­nir­schen des ver­wun­de­ten Tie­res durch ei­gen­­tüm­li­chen Trom­pe­ten­schall nach­zu­ah­men such­te. Thiersch (Pin­dar. Einl.) sagt von die­ser pan­to­mi­mi­schen Dar­stel­lung : «Of­fen­bar er­schi­en da­bei ein ge­üb­ter Tän­zer als Apol­lon, be­g­lei­tet von ei­nem Chor Del­phi­ern; und wahr­schein­lich er­reg­te ein sol­cher mi­mi­scher Künst­ler, bei Dar­stel­lung des Au­gen­blicks, wo der zür­nen­de Gott den Pfeil ab­sen­det, die Phan­ta­sie je­nes gro­ßen Bild­hau­ers, der in dem va­ti­ka­ni­schen Apol­lon ihn in die­sem Au­gen­bli­cke und in der gan­zen Be­wegt­heit, die ei­ne sol­che mi­mi­sche Dar­stel­lung her­bei­führ­te, ge­bil­det hat. » In je­ner frühen Zeit, wo der Tanz durch die Re­li­gi­on ge­hei­ligt mit Le­ben und Kunst auf das In­nigs­te zu­sam­men­hing, wa­ren die gro­ßen Dich­ter auch die ei­gent­li­chen Meis­ter die­ser Kunst. Thes­pis, Phry­ni­chos, Pra­ti­nas u. a. ha­ben die Tanz­kunst ge­lehrt; Ari­on und Tyr­täos sind Er­fin­der be­rühm­ter Tän­ze, und der gro­ße Dich­ter Äschy­los hat sich um die Er­wei­te­rung der Ge­bär­den­kunst so­wie um die Ve­r­e­di­ung des sze­ni­schen Tan­zes über­haupt sehr ver­di­ent ge­macht.
Wäh­rend in den äl­tes­ten Zei­ten des Ho­mer und He­siod die Tän­ze nur als Ge­gen­­stän­de der Er­ho­lung bei Gast­mäh­i­ern und Hoch­zei­ten ge­nannt wer­den, wur­den sie spä­ter auch ein not­wen­di­ger Teil der thea­tra­li­schen Auf­füh­run­gen. Als sol­che wa­ren sie noch in den Zei­ten, wo die grie­chi­sche Büh­ne den höchs­ten Gip­fel ih­rer Vol­l­en­dung er­reicht hat­te, all­ge­mein be­liebt. Pla­ton führ­te ,nit ei­nem Chor tan­zen­der Kn­a­ben kost­ba­re zy­k­li­sche Rei­gen­tän­ze auf, und Al­ci­bia­des er­götz­te das Volk häu­fig durch thea­tra­li­sche Dar­stel­lun­gen und Tän­ze, de­ren Glanz den Neid sei­ner Mit-bür­ger er­reg­te. Daß ein so gro­ßer Wert auf die­se Tanz­spie­le und Tanz­fes­te ge­legt wur­de, ist nicht zu ver­wun­dern, da die größ­ten Män­ner, Dich­ter, Feld­her­ren und Welt­wei­se, sich selbst sehr ernst­haft mit der Tanz­kunst be­schäf­tig­ten. So­pho­k­les war ein be­rühm­ter Tän­zer und Rei­gen­füh­rer, der schon als Kn­a­be nach der Schlacht bei Sa­la­mis, nach ei­ni­gen na­ckend, nach an­de­ren aber be­k­lei­det, um die Trophäen ge­tanzt ha­ben soll; Epa­mi­non­das wur­de als sehr ge­schickt im Tan­ze ge­rühmt, und So­k­ra­tes be­kräf­fig­te sei­ne feu­ri­ge Lob- und Schutz­re­de auf die Tanz­kunst am bes­ten durch die Tat, in­dem er den Tanz nicht nur er­lern­te, son­dern weit ent­fernt, et­was Un­an­stän­di­ges für ei­nen Mann in sei­nen Jah­ren da­rin zu fin­den, ihn auch flei­ßig üb­te.
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Er zähl­te das Tan­zen un­ter die schwe­ren und wich­ti­gen Dis­zi­p­li­nen, und be­trach­­te­te es als ei­ne der wich­tigs­ten sc­hö­nen Küns­te, weil es im Äu­ßern und zu­g­leich auch im In­nern Eben­maß und Men­sur, An­stand und mu­si­ka­li­sche Sc­hön­heit er­zeu­ge, wor­auf er, wie sein gan­zes Zei­tal­ter, ei­nen übe­r­aus ho­hen Wert leg­te. Pla­to, der das Tan­zen ei­ne lieb­li­che und freu­di­ge Ga­be der Göt­ter nennt, be­zeich­net je­ne, die kei­ne Lust da­für be­zei­gen, ge­ra­de­zu als gro­be und un­ar­ti­ge Töl­pel (Lib. II de Le­gi­bus).
Es ist na­tür­lich, daß die Grie­chen bei ih­rem fei­nen Au­ge für kör­per­li­chen An­stand in Gang, Hal­tung und Be­we­gung die­se bei uns lei­der zu oft als blo­ße Äu­ßer­lich­kei­ten be­trach­te­ten Din­ge sehr schätz­ten und wert hiel­ten. Sie gin­gen hie­rin so weit, daß sie von der Be­we­gung und dem Gan­ge ei­ner Per­son auf de­ren Cha­rak­ter sch­lie­ßen zu kön­nen glaub­ten. Bei ih­nen herrsch­te die größ­te Sitt­sam­keit, im Ge­sich­te so­wohl als in al­len ih­ren Be­we­gun­gen; schon das sch­nel­le Ge­hen war ih­rem Be­griff des An­­stän­di­gen ent­ge­gen. Da­her ta­delt De­mos­t­he­nes den Ni­co­bu­lus, daß er auf die­se Art ein­her­ge­he, und stellt in sei­ner Re­de aus­drück­lich das fre­che Sp­re­chen und das
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sch­nel­le Ge­hen zu­sam­men. Die­se Sitt­sam­keit be­o­b­ach­te­ten die al­ten Künst­ler selbst bei den Sta­tu­en der Tän­zer und Tän­ze­rin­nen, mit Aus­nah­me der Bac­chan­tin­nen, und Athe­näos sagt, daß je­de Stel­lung die­ser Fi­gu­ren nach dem Nu­me­rus ab­ge­mes­sen wur­de, und daß in den spä­te­ren Zei­ten ih­re Sta­tu­en wie­der den Tän­zern zum Mus­ter ge­di­ent hät­ten, um sich in den Gren­zen des An­stan­des und der Sitt­sam­keit zu er­hal­ten. Von die­ser ge­fäl­li­gen Wohl­be­we­gung spricht auch Pla­ton, wenn er von ei­ni­gen mit ih­rem Leh­rer Pro­ta­go­ras lust­wan­deln­den Schü­l­ern sagt : «Die­sen Chor auf­merk­sam be­trach­tend, er­götz­te ich mich be­son­ders da­ran, wie ar­tig sie sich in acht nah­men, nie­mals dem Pro­ta­go­ras vorn im We­ge zu sein, son­dern, wenn er mit sei­nen Be­g­lei­tern um­wen­det, wie or­dent­lich und ge­schickt die­se Hö­rer zu bei­den Sei­ten sich teil­ten und sich dann im Krei­se her­um­schwenk­ten, um fein ar­tig im­mer hin­ten zu blei­ben.»
So viel nun auch über die al­ten grie­chi­schen Tän­ze ge­schrie­ben ist, und so sehr man sich zu ei­ner Zeit Mühe gab, über sie ge­lehr­te For­schun­gen an­zu­s­tel­len, so kön­nen wir uns von ih­nen doch kaum mehr als ei­ne skiz­zen­haf­te Vor­stel­lung ma­chen, da das Al­ter­tum von den­sel­ben als von ei­nem All­täg­li­chen uns nur spär­li­che, bruch­­stück­ar­ti­ge Be­rich­te hin­ter­las­sen hat. Wenn in­des der ge­lehr­te Sca­li­ger den pyr­r­hi­chi-scheu Tanz in voll­stän­di­ger Rüs­tung vor Kai­ser Ma­zi­mi­li­an I. auf­führ­te, und der stei­fe Pro­fes­sor Mei­bom zur all­ge­mei­nen Er­hei­te­rung an­ge­sichts des schwe­di­schen Ho­fes un­ter der Kö­n­i­gin Chris­ti­ne nach ei­ner alt­grie­chi­schen Arie alt­grie­chisch zu tan­zen ver­such­te, so wa­ren dies eben nichts wei­ter als Cha­ria­ta­ne­ri­en; an die bei­de vi­el­leicht selbst glaub­ten, die aber von der Kri­tik zu­rück­ge­wie­sen wer­den müs­sen, da selbst Meur­si­us, der über die­se Tän­ze ein be­son­de­res Werk ver­faßt hat, in wel­chem man 189 der­sel­ben auf­ge­führt fin­det, von vie­len we­nig mehr als den Na­men zu be­rich­ten weiß.
Waf­f­en­tän­ze
Un­ter die­ser gro­ßen An­zahl grie­chi­scher Tän­ze steht der pyr­r­hi­chi­sche Waf­f­en­tanz oben­an. Er war ein leb­haf­ter, feu­ri­ger Tanz, der in al­len sei­nen Gän­gen und Schrit­ten ge­re­gelt, in sei­nen Stel­lun­gen stu­diert und in sei­nen Be­we­gun­gen voll­kom­men rhy­th­­misch war, und der als Vor­übung zur ge­schick­ten Waf­fen­füh­rung die­nen soll­te, in­­­dem man al­le Be­we­gun­gen nach­ahm­te, die im Krie­ge vor­ka­men. Ei­nen sol­chen Tanz, an dem auch Tän­ze­rin­nen teil­neh­men durf­ten, be­sch­reibt Xe­no­phon (Ana­ba­sis lib. VI): «Jetzt er­schi­en ein My­sier mit ei­nem run­den Schil­de in je­der Hand und tanz­te bald so, daß er mit zwei­en zu­g­leich zu fech­ten schi­en, bald so, als strit­te er nur ge­gen ei­nen; bald mach­te er vie­le Wen­dun­gen und stürz­te über den Kopf, wo­bei er im­mer die run­den Schil­de be­hielt. Zu­letzt tanz­te er wie ein Per­ser, wo­bei er die Schil­de zu­sam­men­schlug, auf die Knie fiel und wie­der auf­stand; und al­les die­ses tat er nach dem Tak­te ei­ner Flö­te. Als der My­sier sah, daß die Ge­sand­ten der Pa­phla­­go­nier die­ses an­sta­un­ten, so be­re­de­te er ei­nen Ar­ka­dier, der ei­ne Tän­ze­rin hat­te, die­­sel­be, auf das Präch­tigs­te be­waff­net und ei­nen leich­ten Schild hal­tend, vor­zu­füh­ren. Die­se tanz­te den Pyr­r­hi­chos sehr ge­schickt und er­hielt laut klat­schen­den Bei­fall. Auch zwei Thra­ker tra­ten auf und hiel­ten ei­nen Waf­f­en­tanz nach der Flö­te; sie ta­ten da­bei leich­te und ho­he Sprün­ge und schwan­gen die Schwer­ter. Zu­letzt hieb ei­ner auf den an­dern zu, so dass al­le glaub­ten, er ha­be ihn tot ge­schla­gen. Er hat­te aber den Hieb mit Kunst an­ge­bracht. Hier­über er­ho­ben die Pa­phla­go­nier ein lau­tes Bei­falls-ge­sch­rei. Nach­dem nun der Sie­ger den an­dern der Waf­fen be­raubt hat­te, ver­ließ er mit Ge­sang das Ge­fecht, und man trug den Über­wun­de­nen als tot hin­weg; er aber hat­te kei­nen Scha­den be­kom­men. » Üb­ri­gens kann­te man sehr vie­le Ar­ten die­ser Waf­f­en­tan­ze, die al­le mit dem Gat­tungs­na­men des Pyr­r­hi­chos be­zeich­net wur­den. Athe­näos be­sch­reibt ei­nen dem Bac­chus ge­weih­ten pyr­r­hi­chi­schen Tanz, in wel­chem die Sie­ge die­ses Got­tes über die In­dier und die Ge­schich­te der Pen­thea dar­ge­s­tellt wur­den, und wo­bei die han­deln­den Per­so­nen statt der Waf­fen Thyr­sus­stä­be und Fa­ckeln tru­gen.
Ein sehr al­ter Rei­hen­tanz war der Hor­mos, der nach Lu­ci­an Ähn­lich­keit mit ei­ner Hals schnur hat­te, und den ei­ni­ge Ar­chäo­lo­gen in dem von Däda­los er­fun­de­nen Tan­ze er­ken­nen wol­len, den Ho­mer, als auf dem Schil­de des Achill von Vul­kan ab­ge­bil­det, al­so be­sch­reibt :
Blüh­en­de Jüng­lin­ge dort, und viel ge­fei­er­te Jung­fraun
Tanz­ten den Rin­gel­tanz, an der Hand ein­an­der sich hal­tend. -
Krei­send hüpf­ten sie bald mit sc­hön ge­mes­se­nen Trit­ten
Leicht her­um, so wie oft die be­fes­tig­te Schei­be der Töp­fer
Sit­zend mit prü­fen­den Hän­den her­um­dreht, ob sie auch lau­fe;
Bald dann hüpf­ten sie wie­der in Ord­nun­gen ge­gen ein­an­der.
Zahl­reich stand das Ge­dräng' um den lieb­li­chen Rei­gen ver­sam­melt,
    In­nig er­f­reut.    (1lias XVIII. 593.)

Ein ähn­li­cher Fi­gu­ren­tanz war der Ge­r­a­nos (Kra­nich), den The­seus er­fun­den hat­te, und in dem die Irr­gän­ge des La­byrinths dar­ge­s­tellt wur­den.

Bac­chi­sche Tan­ze
Der Kor­dax war ein be­rüch­tig­ter ko­mi­scher Tanz, in dem trun­ke­ne Lus­tig­keit und fre­che Ge­bär­den herrsch­ten. Man fin­det ihn häu­fig auf al­ten Bild­wer­ken dar­ge­s­tellt, wo ihn trun­ke­ne Mä­na­den, die aber da­bei sel­ten oder nie den Fuß bis über das Knie
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er­ho­ben ha­ben, in Ver­bin­dung mit Sa­tyrn und Fau­nen tan­zen, wel­che die ver­­­zerr­tes­ten Bock­sprün­ge ma­chen und oft in un­na­tür­li­che Aus­brüche üp­pi­ger und zü­gel­lo­ser Wild­heit aus­ar­ten. Im­mer aber sind hier die Stel­lun­gen der Tan­zen­den von größ­ter Man­nig­fal­tig­keit, übe­r­aus zier­lich und ei­nen ge­fäf­fi­gen Kon­trast zu­ein­an­der bil­dend. Die­ser so wie an­de­re ko­mi­sche Tän­ze wa­ren bei den Grie­chen be­son­ders
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den Sa­tyrn und Si­le­nen zu­ge­teilt, wel­che im Ge­fol­ge des Bac­chus als Lus­tig­ma­cher und leicht­fer­ti­ge Tän­zer er­schei­nen. Bei der Fei­er der Di­o­ny­si­en sah man die Tan­zer in ei­gen­tüm­li­chen Stel­lun­gen und dras­ti­schen Be­we­gun­gen die­se fa­bel­haf­ten We­sen nach­ah­men...
Tanz­kunst bei den Rö­mern
in Rom stand der Tanz in nicht so ho­hem An­se­hen als in Grie­chen­land; es er­ho­ben sich ge­wich­ti­ge Stim­men ge­gen ihn, die in­des nicht ver­hin­dern konn­ten, daß er in den Au­gen der Men­ge bald ei­ne eben so gro­ße Be­deu­tung er­hielt als al­le je­ne Küns­te, die von den Grie­chen zu den Rö­mern ge­kom­men wa­ten. Schon in den früh­es­ten Zei­ten, wo sich die Dicht­kunst aus dem ur­sprüng­li­chen Fest­ju­bel her­aus­bil­de­te, in dem sich Tanz, Spiel und Lied noch in un­ge­t­renn­ter Ein­heit durch­dran­gen, war der Tanz in Rom bei re­li­giö­sen Dar­stel­lun­gen und fei­er­li­chen Auf­zü­gen un­um­gäng­li­ches Er­for­der­nis, und es ist da­bei be­mer­kens­wert, daß in den äl­tes­ten Re­li­gi­ons­ge­bräu­chen der Tanz und dem­nächst das Spiel weit ent­schie­de­ner her­vor­t­re­ten, als das Lied. Das al­te Ge­wer­be der Tän­zer, die sich in erns­te und lus­ti­ge un­ter­schie­den, spiel­te bei al­len Fei­er­zü­gen und Volks­fes­ten die vor­nehms­te Rol­le. Eben­so war die Ge­nos­sen­schaft der zwölf «Sprin­ger» (sa­lii), die im März den Waf­f­en­tanz zu Eh­ren des Mars auf­­­führ­te, die äl­tes­te und hei­ligs­te von al­len Pries­ter­ver­bin­dun­gen. Da­mals galt noch der Tanz als ei­ne eh­ren­vol­le Ver­rich­tung, das Spiel als un­ter­ge­ord­ne­te, aber no­t­wen­di­ge Tä­tig­keit, wäh­rend die Dich­tung mehr als ein Zu­fäl­li­ges und ge­wis­ser­­ma­ßen Gleich­gül­ti­ges er­scheint, moch­te sie nun für sich ent­ste­hen oder dem Tän­zer zur Be­g­lei­tung sei­ner Sprün­ge die­nen. ...
Sch­ließ­lich sei hier noch ein ei­gen­tüm­li­cher Ge­brauch er­wähnt, den die Rö­mer mit den Ägyp­tern und Grie­chen teil­ten : wir mei­nen die An­wen­dung der Pan­to­mi­me bei den Lei­chen­be­gäng­nis­sen. Ein Haupt­tän­zer er­schi­en da­bei in der Mas­ke und in den Klei­dern des Ver­s­tor­be­nen und stell­te pan­to­mi­misch die wich­tigs­ten Hand­lun­gen des­sel­ben, ja so­gar auch des­sen vor­herr­schen­de Nei­gun­gen dar. So ziel­te zum Bei­­spiel bei der Lei­chen­fei­er des Ve­s­pa­siän der Ar­chi­mi­mus, der die Per­son des Kai­sers dar­s­tell­te, auf den Zug des Gei­zes im Cha­rak­ter des Ver­s­tor­be­nen.

LU­CI­AN Über die Pan­to­mi­mik
Ly­ci­nus : Zu­vör­derst scheint es dir gänz­lich un­be­kannt zu sein*, daß die Tanz­kunst nicht ei­ne neue­re Er­fin­dung ist und nicht vor kur­zem wie et­wa zur Zeit un­se­rer Großvä­ter oder ih­rer Ahn­her­ren an­ge­fan­gen hat, son­dern die­je­ni­gen, die den Ur­­­sprung des Tan­zes am rich­tigs­ten her­lei­ten, wer­den dir sa­gen, daß die Tanz­kunst zu­­­g­leich mit der ers­ten Er­schaf­fung der Welt und mit je­nem ural­ten Eros ent­stan­den und in die Er­schei­nung ge­t­re­ten sei. Der Rei­gen der Ster­ne und die ver­sch­lun­ge­ne Be­we­gung der Pla­ne­ten zu den Fixs­ter­nen und ih­re takt­mä­ß­i­ge Ve­r­ei­ni­gung und ord­nungs­vol­le Har­mo­nie sind Pro­ben des ur­sprüng­li­chen Tan­zes. Durch all­mäh­li­che Fort­schrit­te und nach und nach hin­zu­ge­füg­te Ver­bes­se­run­gen scheint sie jetzt zur höchs­ten Vol­l­en­dung ge­die­hen und ein Mo­sa­ik von al­len Treif­lich­kei­ten der Me­lo­­di­en und Mu­sen ge­wor­den zu sein.
Zu­erst fand Rhea, wie es heißt, an der Kunst ih­re Freu­de und ge­bot in Phry­gi­en den Ko­ry­ban­ten, in Kre­ta den Ku­re­ten zu tan­zen : ih­re Fer­tig­keit brach­te ihr kei­nen ge­rin­gen Nut­zen, weil sie durch die Tän­ze, die sie um den Zeus auf­führ­ten, ihn ret­te­ten, so daß auch Zeus sich ih­nen zum Dank verpf­lich­tet be­ken­nen wür­de, weil er durch ih­ren Tanz den Zäh­nen sei­nes Va­ters ent­gan­gen ist. Ihr Tanz war ein Waf­­f­en­tanz, sie schlu­gen da­bei mit den Schwer­tern an die Schil­de und führ­ten be­geis­ter­te und krie­ge­ri­sche Sprün­ge aus. Hier­auf be­trie­ben die aus­ge­zeich­nets­ten Kre­ter die Kunst mit Ei­fer und wur­den die bes­ten Tän­zer, nicht al­lein die Leu­te aus dem Volk, son­dern auch die Kö­n­i­ge und die Vor­neh­men. Ho­mer nennt den Me­rio­nes, in der Ab­sicht ihn zu eh­ren, nicht ihn zu be­schimp­fen, ei­nen Tän­zer, und er war we­gen sei­ner Tanz­fer­tig­keit bei al­len so be­rühmt und be­kannt, daß nicht nur die Hel­le­nen das von ihm wuß­ten, son­dern auch sei­ne Fein­de, die Tro­er : denn sie sa­hen, denk' ich, in der Schlacht sei­ne Be­hen­dig­keit und Ge­wandt­heit, die er durch das Tan­zen er­wor­ben hat­te. Die Ver­se lau­ten :
Me­rio­nes, bald hät­te, wie­wohl du ein tref­f­li­cher Tän­zer
Bist, mein Speer dir das Tan­zen ge­legt - (Ho­mer, Ilias, Ges. XVI, V. 617),
aber gleich­wohl leg­te er es ihm nicht : denn weil er in der Tanz­kunst ge­übt war, en­t­­­ging er den auf ihn ge­schleu­der­ten Spee­ren leicht. Ob­g­leich ich vie­le an­de­re Her­ren nen­nen kann, die sich eben da­rin ge­übt und aus der Sa­che ei­ne Kunst ge­macht ha­ben, so hal­te ich es für ge­nü­gend, den Ne­op­to­le­mus zu er­wäh­nen, den Sohn des Achil­les, der sich in der Tanz­kunst sehr aus­zeich­ne­te und die sc­höns­te Art hin:zu­füg­te, die von sei­nem Na­men Pyr­r­hus die Be­nen­nung Pyr­rhychi­us be­kam. Si­cher­lich freu­te sich Achil­les mehr, wie er das von sei­nem Soh­ne hör­te, als über sei­ne Sc­hön­heit und sons­ti­ge Kraft : denn das bis da­hin nicht ge­nom­me­ne Ili­um nahm sei­ne Tanz­kunst ein und mach­te es dem Bo­den gleich.
Die La­ke­dä­mo­ri­er, die für die bes­ten un­ter den Hel­le­nen gel­ten, lern­ten von Kas­tor und Po­ly­deu­kes die Ka­rya­tis, ei­ne Art Tanz, die da­her den Na­men hat, weil sie in der la­ko­ni­schen Stadt Ka­ryä ge­lehrt wird : nichts tun sie oh­ne die Mu­sen, bis in­so­weit, daß sie zur Flö­te und im Takt­schritt in die Schlacht zie­hen; das ers­te Si­g­nal zum An­griff gibt bei den La­ke­dä­mo­ni­ern die Flö­te. Man darf al­so be­haup­ten, daß sie al­le be­sieg­ten, weil Mu­sik und Eu­ryth­mie ih­nen vor­an­gin­gen. Noch jetzt kann man se­hen, daß ih­re Jüng­lin­ge nicht we­ni­ger tan­zen, als die Waf­fen füh­ren ler­nen : denn wenn sie sich satt ge­run­gen und ein­an­der ge­nug Schlä­ge bei­ge­bracht
*    Vor­an­ge­gan­gen ist ein kur­zer Ein­gangs­dia­log zwi­schen Ly­ci­nus und Kra­to.
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ha­ben, so be­sch­ließt ih­ren Wett­kampf der Tanz : in ih­rer Mit­te sitzt ein Flö­ten­blä­ser, der sein In­stru­ment spielt und mit sei­nem Fu­ße ih­nen den Takt schlägt, wäh­rend sie in Rei­hen ein­an­der fol­gend al­ler­lei rhyth­mi­sche Stel­lun­gen, bald krie­ge­ri­schen, bald rei­gen­ar­ti­gen Gen­res, wie Di­o­ny­sos und Aphro­di­te sie lie­ben, dar­s­tel­len. Auch das Lied, wel­ches sie beim Tan­ze sin­gen, ist ei­ne Auf­for­de­rung an Aphro­di­te und die Lie­bes­göt­ter, ih­nen tan­zen und sprin­gen zu hel­fen. Das an­de­re, wel­ches an­fängt «Mun­ter, ihr Kn­a­ben, vor­wärts den Fuß und so wei­ter», ent­hält ei­ne An­wei­sung, wie man tan­zen muß. Ähn­lich ma­chen es die­je­ni­gen, wel­che den Tanz Hor­mus, das heißt die Hals­ket­te, auf­füh­ren; die­ser wird von Jüng­lin­gen und Mäd­chen zu­sam­men ge­tanzt, die ein­zeln auf­t­re­ten und da­bei in der Tat ei­ne Ket­te dar­s­tel­len. Es er­öff­net ihn ein Jüng­ling mit küh­nen, kraft­vol­len At­ti­tü­den, die er spä­ter ein­mal in der Schlacht an­wen­den wird; in zier­li­chen, züch­ti­gen Stel­lun­gen folgt das Mäd­chen, ein Mus­ter des weib­li­chen Tan­zes, so daß die­se Ket­te aus Männ­lich­keit und Sitt­sam­keit ge­f­loch­ten wird. Eben­so sind ih­re Gym­no­pä­d­i­en ein Tanz­fest.
Was Ho­mer von Ariad­ne und dem Tanz­plat­ze, den ihr Däda­lus her­rich­te­te, in der Be­sch­rei­bung des achil­lei­schen Schil­des er­zählt, über­ge­he ich als dir be­kannt, so­wie die bei­den Tän­zer, die der Dich­ter Luft­s­prin­ger nennt, wel­che den Rei­gen füh­ren, und end­lich die Stel­le «Tan­zen­de Jüng­lin­ge walz­ten um­her», wie wenn es das Sc­höns­te wä­re, was Hephä­st­os auf dem Schil­de dar­ge­s­tellt hät­te. Daß die Phäa­ken, ein weich­li­ches und in al­len Ge­nüs­sen le­ben­des Volk, am Tanz ih­re Freu­de fan­den, ist na­tür­lich, und Ho­mer läßt sei­nen Odys­seus die Kunst­fer­tig­keit und die ffim­mern­de Be­we­gung der Fü­ße an ih­nen am meis­ten an­stau­nen und be­wun­dern.
In Thes­sa­li­en nahm die Be­schäf­ti­gung mit der Tanz­kunst ei­nen sol­chen Auf­­­schwung, daß sie ih­re Be­fehls­ha­ber und Vor­kämp­fer Vor­tän­zer nann­ten, wie die In­schrif­ten der Bild­säu­len be­wei­sen, die sie den Aus­ge­zeich­nets­ten setz­ten. «Die Stadt wähl­te ihn zum Vor­tän­zer», heißt es auf der ei­nen; und «dem Ei­la­ti­on setz­te das Volk die Bild­säu­le, weil er sich in dem Krieg­s­tan­ze her­vor­ge­tan hat».
Ich will da­von nicht re­den, daß man kei­ne ein­zi­ge al­te Wei­he fin­den kann, die des Tan­zes ent­behrt : weil Or­pheus und Mu­säus, die bes­ten Tän­zer der da­ma­li­gen Zeit, sie ein­führ­ten, die den Tanz für das Sc­höns­te hiel­ten, so mach­ten sie es zum Ge­setz, daß je­der mit Rhyth­mus und Tanz in­i­ti­iert wur­de. Daß es sich mit die­sen Fei­er­li­ch­kei­ten so ver­hält, darf man um der Un­ein­ge­weih­ten wil­len nicht näh­er er­klä­ren, je­der­­mann aber hört, daß man von de­nen, die die Mys­te­ri­en aus­plau­dern, ge­wöhn­lich sagt, sie tan­zen sie un­ter die Leu­te. In De­los fin­den so­gar die Op­fer nicht oh­ne Tanz, son­dern mit dem­sel­ben und mit Mu­sik statt. Es ver­sam­mel­ten sich Kn­a­ben­c­hö­re und tanz­ten zur Flö­te und Zi­t­her, und Au­s­er­le­se­ne stell­ten pan­to­mi­mi­sche Tän­ze dar. Die Lie­der, die für die­se Rei­gen ge­schrie­ben wa­ren, nann­te man Hy­por­che­ma­ta und es gab ei­ne Men­ge der­sel­ben für die Lau­te.
Und was soll ich dir von den Hel­le­nen re­den, da ja auch die In­der, wann sie des Mor­gens auf­ste­hen und den He­li­os an­be­ten, nicht wie wir die Ze­re­mo­nie des Ge­­be­tes er­füllt zu ha­ben glau­ben, wenn sie sich die Hand küs­sen, son­dern sie wen­den sich nach Mor­gen und be­grü­ß­en den He­li­os, in­dem sie sich still­schwei­gend in Stel­lun­­gen be­we­gen und den Rei­gen des Got­tes nach­ah­men; und dies ver­tritt bei den In­dern die Stel­le des Ge­be­tes, der Rei­gen und des Op­fers; des­halb su­chen sie auch zwei­mal am Ta­ge bei Son­nen­auf- und -un­ter­gang den Gott hier­durch sich gnä­d­ig zu stim­men.
Die Äthio­pen füh­ren so­gar ih­re Krie­ge mit Tanz, und kein Äthio­pe wird den Pfeil vom Kop­fe neh­men - sie be­nut­zen ih­ren Kopf als Köcher und bin­den sich die Pfei­le strah­len­för­mig her­um - und ihn ent­sen­den, be­vor er ge­tanzt und den Feind durch sei­ne dro­hen­de Stel­lung in sei­nem Tanz in Sch­re­cken ge­setzt hat.
Da wir In­di­en und Äthio­pi­en er­wähnt ha­ben, so ver­lohnt es sich wohl auch, in ei­ni­gen Wor­ten auf das be­nach­bar­te Ägyp­ten zu kom­men. Ich glau­be, die al­te Fa­bel von dem Ägyp­ter Proteus be­deu­tet nichts an­de­res, als ei­nen Tän­zer, der so ge­schickt nach­ah­men und al­le Stel­lun­gen und Ver­wan­de­lun­gen an­neh­men konn­te, daß er durch die Sch­nel­le sei­ner Be­we­gun­gen auch die Feuch­tig­keit des Was­sers dar­s­tell­te, das Lo­dern des Feu­ers, die Wild­heit des Löw­en, den Grimm des Par­dels und das Säu­seln des Bau­mes, kurz­um al­les, was er woll­te. Und um die Sa­che wun­der­ba­rer zu ma­chen, er­zählt die My­the, daß er al­les das ge­wor­den sei, was er nur nach­ahm­te. Die­sel­ben Ei­gen­schaf­ten fin­den sich auch bei den Pan­to­mi­men der heu­ti­gen Zeit. Man kann se­hen, daß sie sich nach Um­stän­den mit gro­ßer Sch­nel­lig­keit ver­wan­deln und den Proteus selbst nach­ah­men. Eben­so muß man von der Em­pu­sa ver­mu­ten, daß ei­ne Per­son, die sich in un­zäh­l­i­ge Ge­stal­ten ver­wan­deln konn­te, von der My­the zu ei­nem sol­chen Ge­spens­te ge­macht sei.
Bil­li­ger­wei­se dür­fen wir hier­bei auch den höchst fei­er­li­chen und hei­li­gen Tanz der Rö­mer nicht ver­ges­sen, den die Sa­lier - so heißt die­ses Pries­ter­amt - Män­ner aus den edels­ten Ge­sch­lech­tern zu Eh­ren des krie­ge­ri­schen Got­tes, des Ares, auf­füh­ren.
Nicht sehr ver­schie­den von die­ser ita­li­schen ist die bithy­ni­sche My­the, daß Pria­pos, ein Kriegs­gott, ver­mut­lich ei­ner der Ti­ta­nen oder der idäi­schen Dakty­len, die es zu ih­rem Ge­schäft ge­macht hat­ten, in der Fecht­kunst zu un­ter­rich­ten, von der He­ra den Ares be­kom­men, der noch ein Kn­a­be, aber über die Ma­ßen derb und männ­lich war, und ihn nicht früh­er im Waf­fen­kamp­fe un­ter­wie­sen ha­be, als bis er ihn zu ei­nem vol­l­en­de­ten Tän­zer ge­macht hat­te. Als Be­loh­nung hier­für be­stimm­te He­ra, daß Ares ihm den zehn­ten Teil von dem, was er im Krie­ge ver­di­en­te, ge­ben soll­te.
Daß die Fes­te zu Eh­ren des Di­o­ny­sos und Bac­chus lau­ter Tanz wa­ren, er­war­test du wohl nicht noch be­son­ders von mir zu hö­ren. Die drei ur­sprüng­li­chen Ar­ten des Tan­zes, den Kor­dax, die Sik­in­nis, und den Em­me­leia, er­fan­den die Sa­ty'rn, die Die­ner des Di­o­ny­sos, und be­zeich­ne­ten sie mit ih­ren ei­ge­nen Na­men; und durch die An­wen­dung die­ser Kunst un­ter­warf Di­o­ny­sos die Tyr­rhe­ner, In­der und Ly­dier und, tanz­te mit sei­nen schwär­m­en­den Scha­ren so krie­ge­ri­sche Völ­ker in Grund und Bo­den.
Aus die­sen Grün­den gib acht, mein wun­der­li­cher Freund, ob es nicht ruch­los sei, ei­ne so hei­li­ge und ge­heim­nis­vol­le Kunst, die von so vie­len Göt­tern gepf­legt und zu ih­rer Eh­re an­ge­wandt wird, die ei­ne so gro­ße Er­göt­zung und Be­lus­ti­gung ge­währt, in An­kla­ge­zu­stand zu ver­set­zen. Da ich weiß, daß du ein be­son­de­rer Lieb­ha­ber des Ho­mer und He­siod bist, um wie­der auf die Dich­ter zu­rück­zu­kom­men, so nimmt es mich vor­züg­lich wun­der, wie du ih­nen zu wi­der­sp­re­chen wagst, die vor al­lem den Tanz prei­sen. Wenn Ho­mer das Lieb­lichs­te und Sc­höns­te auf­zählt, Schlaf, Lie­be, Ge­sang und Tanz, so nennt er die­sen al­lein un­ta­de­lig, dem Ge­sang be­zeugt er ge­wiß Lieb­lich­keit, und bei­des, lieb­li­cher Ge­sang und un­ta­de­li­ger Tanz, bringt die Pan­to-mi­mik her­vor, die du jetzt zu sch­mähen ge­denkst. In ei­ner an­de­ren Par­tie des Ge­­dich­tes sagt er:
Die­sem ver­leiht ein Gott die Ga­ben zu krie­ge­ri­schen Wer­ken, 
Ei­nem an­dern den Tanz und die rei­zen­de Kunst des Ge­san­ges !
Rei­zend in der Tat ist der Ge­sang mit Tanz und sc­höns­te Ga­be der Göt­ter. Wie es scheint, hat Ho­mer al­le Din­ge un­ter die zwei Ru­bri­ken Krieg und Frie­den ge­bracht und den Tanz al­lein als das Sc­höns­te dem Krie­ge ge­gen­über­ge­s­tellt. He­siod, der sei­ne Kun­de nicht von ei­nem an­dern hat, son­dern die Mu­sen früh­m­or­gens mit ei­ge­­nen Au­gen tan­zen sah, weiß im An­fan­ge sei­nes Ge­dich­tes kein höhe­res Lob von ih­nen zu er­zäh­len, als
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Daß sie den Rand des ka­s­ta­li­schen Qu­ells und des mâch­ti­gen Va­ters 
Kro­ni­ons ho­hen Al­tar mit zar­ten Fü­ß­en um­tan­zen.
Du, mein ed­ler Freund, scheinst mit dei­ner Ver­höh­nung des Tan­zes bei­na­he ge­gen die Göt­ter zu kämp­fen. So­k­ra­tes aber, der wei­ses­te Mann, falls man dem py­thi­schen Got­te glau­ben soll, der ihn da­für er­klär­te, lob­te die Tanz­kunst nicht al­lein, son­dern woll­te sie so­gar er­ler­nen, weil er auf Rhyth­mus der Mu­sik und auf die Wohl­ge­stalt und Ge­fäl­lig­keit der Be­we­gun­gen sehr viel gab, und schâm­te sich als al­ter Mann nicht, die Tanz­kunst für eins der we­sent­lichs­ten Bil­dungs­mit­tel zu hal­ten. Und daß er es mit der Tanz­kunst so ernst nahm, ist nicht zu ver­wun­dern, da er kein Be­den­ken trug, Un­we­sent­li­ches zu ler­nen; er ging so­gar in die Schu­le der Flö­ten­spie­le­rin­nen und ver­sch­mäh­te es nicht, von As­pa­sia, die doch nur ei­ne He­tä­re war, et­was Klu­ges zu hö­ren. Gleich­wohl sah er die Kunst nur in ih­rem An­fan­ge, als sie noch nicht zu ei­ner so ho­hen Sc­hön­heit aus­ge­bil­det war : wür­de er jetzt die­je­ni­gen se­hen, die sie zur größ­ten Vol­l­en­dung ge­bracht ha­ben, so weiß ich ge­wiß, daß er al­les an­de­re auf­­­ge­ben und nur die­ses Schau­spiel be­ach­ten und die Jüng­lin­ge nichts eher ler­nen las­sen wür­de.
Wenn du die Tra­gö­d­ie und die Ko­mö­d­ie so er­hebst, so scheinst du ver­ges­sen zu ha­ben, daß in bei­den ei­ne ei­gen­tüm­li­che Art des Tan­zes vor­kommt, näm­lich in der Tra­gö­d­ie die Em­me­leia und in der Ko­mö­d­ie der Kor­dax, wo­zu mit­un­ter noch die drit­te Gat­tung, die Sik­in­nis, hin­zu­tritt. Da du nun im An­fan­ge die Tra­gö­d­ie und die Ko­mö­d­ie, die ky­k­li­schen Flö­ten­spie­ler und die Zi­t­her über die Tanz­kunst set­zest und die­se Din­ge für wür­de­voll er­klär­test, weil sie un­ter die Ar­ten des öf­f­ent­li­chen Wet­t­­kamp­fes auf­ge­nom­men wä­ren, so laß uns die Tanz­kunst mit je­der ein­zel­nen ver­­­g­lei­chen. Doch wol­len wir, wenn es dir recht ist, die Flö­te und die Zi­t­her über­ge­hen, denn sie ge­hö­ren zu den Hilfs­mit­teln des Tän­zers. Laß uns ein­mal die Tra­gö­d­ie nach ih­rer äu­ße­ren Er­schei­nung be­trach­ten, ein wie häß­li­cher und Angst ein­flö­ß­en­der An­­blick ein zu ei­ner un­förm­li­chen Län­ge her­aus­staf­fier­ter Mensch ist, der auf ho­hen Schu­hen da­her­rei­tet und ei­ne den Kopf weit über­ra­gen­de Mas­ke auf hat, mit ei­ner ge­wal­ti­gen Mund­öff­nung, als woll­te er die Zu­schau­er ver­sch­lin­gen, von den Brust-und Bauch­pols­tern zu ge­schwei­gen, die ihm ei­ne fal­sche, er­kün­s­tel­te Di­cke ver­lei­hen sol­len, da­mit die un­förm­li­che Län­ge mit der ha­ge­ren Ge­stalt nicht in ei­nem zu ar­gen Kon­trast ste­he. Wie hübsch ist es, wenn er nun von in­nen her­aus zu sch­rei­en an­fängt, sich mit ho­hen und tie­fen Tö­nen ab­müht, die Jam­ben her­de­kla­miert und was das Wi­der­lichs­te ist, sei­ne Un­glücks­fäl­le im Ge­sang vor­trägt, wo­bei nichts wei­ter als die Stim­me auf sei­ne Rech­nung kommt; al­les an­de­re ha­ben die Dich­ter be­sorgt, die längst vor ihm leb­ten. Und so lan­ge er ei­ne An­dro­ma­che oder He­ka­be vor­s­tellt, ist der Ge­sang noch er­träg­lich, wenn er aber als He­ra­k­les auf­tritt und sich selbst ver­­­ges­send oh­ne Scham vor dem Löw­en­fell und der Keu­le, die er trägt, ein So­lo singt, so wür­de je­der Ver­nünf­ti­ge doch das ei­nen ar­gen So­löz­is­mus nen­nen.
Was du fer­ner der Pan­to­mi­mik vor­warfst, daß Män­ner Frau­en vor­s­tel­len, so wür­de die­ser Vor­wurf eben­so­gut die Tra­gö­d­ie und die Ko­mö­d­ie tref­fen : in die­sen kom­men des­g­lei­chen mehr Frau­en als Män­ner vor. Die Ko­mö­d­ie aber hält die Lächer­lich­keit der Mas­ken, ih­rer dum­men und schel­mi­schen Skla­ven und Köche für ei­nen nicht un­we­sent­li­chen Teil ih­rer Er­götz­lich­keit. Daß die Er­schei­nung des Pan­to­mi­men or­dent­lich und ge­fäl­lig für das Au­ge ist, darf man nicht sa­gen : wer nicht blind ist, kann das se­hen. Er hat die sc­höns­te und dem In­halt des Stü­ckes an­gepaß­te Mas­ke, nicht ei­ne mit weit auf­ge­sperr­tem Mun­de, son­dern ei­ne ge­sch­los­se­ne : denn es sind vie­le, die für ihn den Mund öff­nen. In al­ten Zei­ten tanz­ten und san­gen die­sel­ben; als man aber be­merk­te, daß das durch die Be­we­gung ver­ur­sach­te Keu­chen den Ge­sang stö­re, so schi­en es bes­ser, an­de­re das Ge­bär­den­spiel des Pan­to­mi­men durch Ge­sang be­g­lei­ten zu las­sen. Die Su­jets sind bei­den ge­mein­sam, und die des Pan­to­mi­men un­ter­schei­den sich von de­nen der Tra­gö­d­ie gar nicht, sind nur man­nig­fal­ti­ger, lehr­­rei­cher und ab­wech­seln­der. Ist der Tanz nicht un­ter die Zahl der Kampf­spie­le auf­­­ge­nom­men, so kommt das mei­ner Mei­nung nach da­her, weil die Sa­che den Kampf-rich­tern als zu schwie­rig und wür­de­voll vor­kam, als daß man sie zu ei­nem Ge­gen-stan­de der öf­f­ent­li­chen Prü­fung hät­te ma­chen sol­len; nur kurz sei be­merkt, daß die aus­ge­zeich­nets­te Stadt chal­ki­di­scher Ab­kunft in Ita­li­en den Tanz als Sch­muck zu ih­ren Wett­kämp­fen hin­zu­ge­fügt hat ...
So viel über die Tanz­kunst selbst, denn durch ei­ne ge­naue Aus­füh­rung die Re­de lang aus­zu­spin­nen, ist ge­sch­mack­los. Wel­che Ei­gen­schaf­ten aber der Tän­zer selbst be­sit­zen, wie er sich vor­ge­bil­det und was er ge­lernt ha­ben muß, um sei­ne Han­tie­rung zu un­ter­stüt­zen, das will ich dir schil­dern, da­mit du ein­siehst, daß die Kunst nicht zu den leich­ten und ein­fa­chen ge­hört, daß sie viel­mehr die höchs­te Bil­dung er­for­dert, nicht al­lein Mu­sik, son­dern Rhyth­mik, Me­trik und na­ment­lich Phi­lo­so­phie, we­ni­g­s­tens Phy­sik und Ethik : die Spitz­fin­dig­kei­ten der Dia­lek­tik da­ge­gen hält sie für ih­re Zwe­cke nicht für för­der­lich. Selbst der Rhe­to­rik steht sie nicht fern, son­dern hat auch an ihr teil, in­so­fern sie den Cha­rak­ter und die Lei­den­schaft dar­s­tellt, wo­nach auch die Red­ner st­re­ben. Eben­so­gut ge­hört in ihr Be­reich die Ma­le­rei und Plas­tik, de­ren Pro­por­tio­nen und Eben­maß in der Form sie vor­züg­lich nach­ahmt, so­daß we­der Ph­i­dias noch Apel­les sie da­rin zu über­tref­fen schei­nen. Vor al­lem st­rebt sie nach der Gna­de der Mne­mo­sy­ne und ih­rer Toch­ter Po­lym­nia und sucht al­les im Ge­dächt­nis zu ha­ben. Denn gleich dem Kal­chas Ho­mers muß der Pan­to­mi­me wis­sen das Ge­gen­wär­ti­ge, Zu­künf­ti­ge und Ver­gan­ge­ne, so daß al­les ihm im Ge­däch­mis­se zur Hand ist und ihm nichts ent­geht. Und da die Haupt­auf­ga­be der Kunst in der Nach­ah­mung be­­steht, in der Dar­stel­lung und Äu­ße­rung der Ge­dan­ken und dem Of­fen­ba­ren des Un­­sicht­ba­ren, so müß­te, was Thukyd­i­des zum Lo­be des Pe­rik­les sagt, auch das höchs­te Lob des Pan­to­mi­men sein, die rich­ti­gen Ge­dan­ken zu ha­ben und sie aus­zu­drü­cken :
un­ter Aus­druck ver­ste­he ich jetzt die Deut­lich­keit des Ge­bär­den­spiels.
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Da­tum oh­ne nähe­re An­ga­be = Eu­ryth­mie­auf­füh­rung
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1911
Mit­te    Ber­lin    Ers­te Be­sp­re­chung über ei­ne neue Be­we­
De­zem­ber     Motz­stra­ße 17    gungs­kunst zwi­schen Ru­dolf Stei­ner und
        Cla­ra Smits. - Ers­te Auf­ga­be für Lo­ry Smits:
        Sch­rei­ten von Al­li­te­ra­tio­nen
1912
29. Ja­nu­ar    Kas­sel    Vor­übung für Lo­ry Smits; Stel­lun­gen des
        A­grip­pa von Net­tes­heim
  Ju­li    Mün­chen    Pro­ben zu «Der Hü­ter der Schwel­le»: Lu­zi­
fe­ri­sche und ah­ri­ma­ni­sche We­sen Ers­te An­fän­ge der Eu­ryth­mie
24. Au­gust    Ur-Auf­füh­rung «Der Hü­ter der Schwel­le»
1. od. 2. Sept.    An­ga­ben für Kör­per­hal­tun­gen: I A 0
16.-27. Sept.    Bott­min­gen    Ers­ter Eu­ryth­mie­kurs für Lo­ry Smits. Di­o­
ny­si­sche For­men,  See­len­ges­ten,  Kopf-hal­tun­gen, Bal­len und Sp­rei­zen, Stab-übun­gen, Vo­ka­le, Kon­so­n­an­ten, Spi­ra­len, ßvoe, Hal­le­lu­jah
In An­we­sen­heit von Ma­rie von Si­vers und Cia­ra Smits. In der letz­ten Stun­de schlug Ma­rie von Si­vers für die neue Be­we­gungs­­kunst den Na­men Eu­ryth­mie vor
1913
    Düs­sel­dorf -    Eu­ryth­mi­sche Ar­beit: Lo­ry Smits und ih­re
Haus Meer    d­rei jün­ge­ren Schwes­tern; da­zu kom­men im März An­ne­ma­rie Do­nath aus Ber­lin; 15. April Er­na Wol­fram aus Leip­zig
26. April    Düs­sel­dor­f    Ru­dolf Stei­ner gibt «Der Wol­ken­durch­
        leuch­ter...»; Sta­b­übun­gen: Qui, Spi­ra­le,
        zwölf­tei­li­ge Übung, Was­ser­fall
  Ju­li    Mün­chen    Pro­ben zu «Der See­len Er­wa­chen »: Gno­
        men und Syl­phen (2. Bild); ägyp­ti­sche Sze­ne,
        Pries­ter (8. Bild>, eu­ryth­misch dar­ge­s­tellt,
        u. a. «Die Wahr­heit hat ge­siegt.»
22. Au­gust        Ur­auf­füh­rung: «Der See­len Er­wa­chen»
28. Au­gust        Ers­te eu­ryth­mi­sche Vor­füh­rung an­läß­lich
        ei­nes ge­sel­li­gen Bei­sam­men­seins
1913 Fort­set­zung:
31. Au­gust        Zwei neue An­ga­ben für Lo­ry Smits: « Ich
        bin da» - «Ich schaue auf»
    Ok­tober    Düs­sel­dorf -    Be­ginn ei­ner sehr in­ten­si­ven Ar­beit mit
Haus Meer    ei­ner grö­ße­ren Grup­pe: T. Kis­se­leif, M. Wo­
    loscHn, N. v. Pa­poff, P. Melt­zer, R. Da­mann,
    E. Doll­fus, I. Hil­ver­kus, E. Röhr­le, die je­des
    Wo­che­n­en­de von Rheidt her­über­kam
18. De­zem­ber   Köln    Eu­ryth­mie-Auf­füh­rung im Zwei­graum,
    durch Lo­ry Smits und ih­re Ar­beits­grup­pe
28. De­zem­ber bis Leip­zi­g    Vor­trags­zy­k­lus «Chris­tus und die geis­ti­ge
  1.Ja­nuar 1914  Ho­tel de Po­log­ne    Welt»
        Ru­dolf Stei­ner und Ma­rie von Si­vers be­
        su­chen Chris­ti­an Mor­gens­tern mit Er­na
        Wol­fram, wel­che ihm Eu­ryth­mie vor­führt,
        u. a. ein Ge­dicht von Chris­ti­an Mor­gens­tern
        «Abend­läu­ten»
        Seit dem Herbst 1913 gab auch Er­na Wol­f­
        ram in ver­schie­de­nen Städ­ten, z. B. Leip­zig
        und Ham­burg re­gel­mä­ß­ig Lai­en­kur­se. Eli­sa­
        beth Doll­fus ar­bei­te­te in Mün­chen auf die
        g­lei­che Art. Auf die­se Wei­se wur­de an­fäng­
        lich die Eu­ryth­mie in den Mit­g­lie­der­k­rei­sen
        ver­b­rei­tet. Dau­er der Kur­se meist zwölf
        Stun­den inn­er­halb von vier Wo­chen. Lo­ry
        S­mits gab Kur­se in Ber­lin, Kas­sel, Lon­don
        und im März 1915 in Den Haag; Ta­tia­na
        Kis­se­leif Kur­se 1913/14 in Ber­lin
 1914
1. Ja­nu­ar    Leip­zi­g    Eu­ryth­mie-Dar­bie­tun­gen
20./21. Ja­nu­ar    Ber­lin    Eu­ryth­mie-Auf­füh­run­gen an­läß­lich der Ge­
        ne­ral­ver­samm­lung der An­thro­po­so­phi­schen
        Ge­sell­schaft mit An­spra­che von Ru­dolf
        Stei­ner
20. Ja­nu­ar        Er­na Wol­fram führt Tex­te in ori­en­ta­li­schen
        und an­de­ren Spra­chen, so­wie ei­nen mit­tel­
        al­ter­li­chen Spruch vor
21. Ja­nu­ar        Lo­ry Smits mit ih­rer Ar­beits­grup­pe und
            An­ne­ma­rie Do­nath füh­ren deut­sche, fran­zö­
            si­sche und rus­si­sche Ge­dich­te vor, u. a.
            Bä­ße­r­in­nen und Gret­chen aus «Faust» II;
            Bee­t­ho­ven
    A­pril    Dor­nach­    Be­ginn der eu­ryth­mi­schen Ar­beit von Ta­tia­
            na Kis­se­leff, zu­nächst im Re­stau­rant «Ju­ra»
            An­ga­ben für die neun­zehn Ges­ten: Tier­
            k­reis­stel­lun­gen und Pla­ne­ten­be­we­gun­gen
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1914 Fort­set­zung:
    Mai    Lon­don    Eu­ryth­mie in En­g­land. Klei­ne Auf­füh­run­
        gen in Zwei­gen der Ge­sell­schaft: Lo­ry
        S­mits, Flos­sy von Son­clar, Eli­sa­beth Doll­fus
28. Ju­ni    Dor­nach­    Ru­dolf Stei­ner gibt die For­men: «Das In­
        ne­re hat ge­siegt » - «Das Äu­ße­re hat ge­
        siegt»
    Au­gust/ Sept.        Eu­ryth­mi­sche Ar­beit in «Haus Han­si».
        Ma­rie von Si­vers (Ma­rie Stei­ner) über­nimmt
        die Füh­rung der eu­ryth­mi­schen Ar­beit
    Herb­st    Im Herbst 1914 wur­de die eu­ryth­mi­sche
        Ar­beit aus dem Saal des Re­stau­rants «Ju­ra »
        in die Sch­r­ei­ne­rei ver­legt. Mit dem Er­s­tel­len
        der Büh­ne ka­men vor den Vor­trä­gen von
        Ru­dolf Stei­ner eu­ryth­mi­sche Dar­bie­tun­gen
        ver­schie­de­nen Cha­rak­ters zur Auf­füh­rung,
        auch Sze­nen aus «Faust» 1 und II. Auf die­se
        Wei­se wur­de die Mit­g­lied­schaft mit der
        Eu­ryth­mie ver­traut ge­macht
En­de 1914        Ers­te Art der Dar­stel­lung des sie­ben­ten
        Bil­des aus «Die Pfor­te der Ein­wei­hung».
        Ma­rie Stei­ner als Ma­ria re­zi­tie­rend, Ta­
        tia­na Kis­se­leif nach­ein­an­der die drei See­len-
        kräf­te eu­ryth­mi­sie­rend; Käthe Mit­scher und
        Loul­se Cla­son re­zi­tie­ren
        Neue An­ga­ben für Ta­tia­na Kis­se­leff, u. a.
        die Evo­lu­ti­ons­rei­he; U als Paral­le­le

1915
8. Mär­z    Leip­zi­g    Er­na Wol­fram führt Ru­dolf Stei­ner ih­re
        Schü­ler vor. Ver­schie­de­ne neue For­men,
        Spi­ra­len in neu­er An­ord­nung
4. April    Dor­nach­    «Faust» 1: Os­ter­nacht
11. Apri]    «Faust» I: Os­ter­nacht und Erd­geist
22. April    «Faust» II: Ariel­sze­ne. Ers­te For­men für die vier Pau­sen: El­fen­c­hö­re
29. Mai    «Faust»I: Os­ter­nacht
18. Ju­li
I. Au­gust
7. Au­gust
15. Au­gust    <(Faust» II: Him­mel­fahrt
18. Au­gust bis    Zwei­ter Eu­ryth­mie­kurs. Apol­li­ni­sche For­
 11. Sep­tem­ber    men, Auf­tak­te, die Dur-Ska­la, Pla­ne­ten­tanz,
    Zwölf Stim­mun­gen, Das Lied von der In­i­
    tia­ti­on, Far­ben, Dar­stel­lung auf drei Stu­fen
1915 Fort­set­zung:
und des sie­ben­ten Bil­des aus «Die Pfor­te der Ein­wei­hung», For­men für Kin­der und jun­ge Leu­te, Fuß­stel­lun­gen, Reim­for­men, geo­me­tri­sche For­men
29. Au­gust    Zwölf Stim­mun­gen, Pla­ne­ten­tanz von Ru­dolf Stei­ner
5. Sep­tem­ber    Dar­stel­lung auf drei Stu­fen: «Ge­sang der
    Geis­ter über den Was­sern», «Wan­de­rers
    Nacht­lied» von Goe­the, «Him­mel­strau­er»
    von Lenau
12. Sep­tem­ber    Spruch aus dem See­len­ka­len­der, Auf­takt,
    Zwölf Stim­mun­gen, For­men für Kin­der
    und jun­ge Leu­te, Das Lied von der In­i­tia­
    ti­on, Stro­phen aus «De­mi­ur­gos» von Jor­dan
19. Sep­tem­ber    u. a. Zwölf Stim­mun­gen. Das Lied von der
    In­i­tia­ti­on, Hu­mo­res­ken
26. Sep­tem­ber    Eu­ryth­mie und Re­zi­ta­ti­on
3. Ok­tober    Eu­ryth­mie vor ei­ner Li­en­hard-Fei­er
10. Ok­tober    u. a. Hu­mo­res­ken von Mor­gens­tern
17. Ok­tober    u. a. Hu­mo­res­ken von Mor­gens­tern
24. Ok­tober    u. a. Ge­dich­te und Hu­mo­res­ken von Mor­
    gens­tern
31. Ok­tober    Eu­ryth­mie und Re­zi­ta­ti­on
1 . No­vem­ber    Eu­ryth­mie und Re­zi­ta­ti­on
7. No­vem­ber
16. No­vem­ber bis 21. De­zem­ber Ru­dolf Stei­ner in Deut­sch­land

1916
15. Ja­nu­ar      Dor­nach­    Hu­mo­res­ken
     25. Ja­nuar bis 18. Ju­li    Ru­dolf Stei­ner in Deut­sch­land
6. Au­gust    «Faust»II: Ariel­sze­ne
7. Au­gust    Wie­der­ho­lung
13. Au­gust    Eu­ryth­mie und Mu­sik
19. Au­gust    «Faust » I: Zu­eig­nung, Pro­log im Him­mel
20. Au­gust    Wie­der­ho­lung
26. Au­gust    «Faust » I: Zu­eig­nung, Vor­spiel auf dem
    Thea­ter, Pro­log im Him­mel
27. Au­gust    Mu­sik und Eu­ryth­mie
28. Au­gust    Wie­der­ho­lung vom 26.
2. Sep­tem­ber    Eu­ryth­mie und Mu­sik
3. Sep­tem­ber    Eu­ryth­mie und Mu­sik
9. Sep­tem­ber    «Faust» II: Mit­ter­nacht und Grab­le­gung
10. Sep­tem­ber    Ge­sang und Eu­ryth­mie
11. Sep­tem­ber    Wie­der­ho­lung vom 10.
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1916 Fort­set­zung:
16. Sep­tem­ber    Wie­der­ho­lung
17. Sep­tem­ber    Ge­sang und Eu­ryth­mie
23. Sep­tem­ber    «Faust» I: Zu­eig­nung, Vor­spiel auf dem
    Thea­ter, Pro­log im Him­mel
24. Sep­tem­ber    Ge­sang und Eu­ryth­mie
26. Sep­tem­ber    «Faust» II: Mit­ter­nacht und Grab­le­gung
30. Sep­tem­ber    «Faust» I: Stu­dier­zim­mer
i. Ok­tober    Hu­mo­res­ken von Mor­gens­tern,
    Ge­dich­te von C. F. Mey­er
2. Ok­tober    «Faust» I: Stu­dier­zim­mer, Ge­dich­te von
    C. F. Mey­er und Hans Rein­hart
7. Ok­tober    «Faust» I: He­xen­ein­ma­l­eins
    «Faust»II: Phi­le­mon und Bau­cis, Wan­de­rer
14. Ok­tober    «Faust» I: Os­ter­spa­zier­gang, Eu­ryth­mie
15. Ok­tober    «Faust» I: Os­ter­spa­zier­gang, Stu­dier­zim­
    mer
21. Ok­tober    «Faust» I: Os­ter­nacht
28. Ok­tober    Wie­der­ho­lung
4. No­vem­ber    «Faust» I: Sze­ne im Dom
5. No­vem­ber    «Faust»I: Os­ter­nacht
12. No­vem­ber    Eu­ryth­mie und Re­zi­ta­ti­on -
18. No­vem­ber    «Faust» I: Stu­dier­zim­mer, Schü­l­er­sze­ne mit
    Geis­ter­chor
19. No­vem­ber    u. a. Chor der To­ten von C. F. Mey­er
25. No­vem­ber    u. a. «Faust» I: Stu­dier­zim­mer
26. No­vem­ber    Eu­ryth­mie und Mu­sik
27. No­vem­ber    «Faust»I: Vor dem Bild der Ma­ter do­lo-
    ro­sa; Bö­ser Geist im Dom
4. De­zem­ber    Wie­der­ho­lung vom 27. No­vem­ber
9. De­zem­ber    «Faust» I: Ro­man­ti­sche Wal­pur­gis­nacht
11. De­zem­ber    Wie­der­ho­lung
16. De­zem­ber
17. De­zem­ber    Wie­der­ho­lung
25. De­zem­ber

1947
6.Ja­nu­ar    Dor­nach
8. Ja­nuar
13. Ja­nuar
20. Ja­nuar
21. Ja­nuar
27. Ja­nu­ar    «Faust»II: Hoch­ge­wölb­tes go­ti­sches Zim­
    mer
28. Ja­nuar
30. Ja­nuar
    6. Fe­bruar bis 25. Sep­tem­ber    Ru­dolf Stei­ner in Deut­sch­land
1917 Fort­set­zung:
1 . Ok­tober
6. Ok­tober    «Faust»I: Pro­log im Him­mel
13. Ok­tober    u. a. Har­mo­ni­scher Auf­takt
22. Ok­tober
26. Ok­tober
4. No­vem­ber    Mär­chen aus «Die Prü­fung der See­le », Mär­
    chen aus «Der Hü­ter der Schwel­le», «Der
    Tanz» von Schil­ler (mit frei­en For­men>
6. No­vem­ber    Mär­chen aus «Die Pfor­te der Ein­wei­hung»,
    Mär­chen aus «Die Prü­fung der See­le», (mit
    f­rei­en For­men)
26. No­vem­ber    Ta­tia­na Kis­se­leif er­hält Laut­zu­tei­lun­gen für
    die zwölf Tier­k­reis­bil­der
2. De­zem­ber
10. De­zem­ber    « Faust » II: Klas­si­sche Wal­pur­gis­nacht
17. De­zem­ber
22. De­zem­ber
31. De­zem­ber    Das Mär­chen vom Qu­el­len­wun­der aus « Die
    Prü­fung der See­le» (mit frei­en For­men)
1918
2. Ja­nu­ar    Dor­nach­    Ta­tia­na Kis­se­leif er­hält An­ga­ben für Kor­re­
        s­pon­den­zen zwi­schen Vo­ka­len und Pla­ne­ten,
        s. «Aus der Eu­ryth­mie-Ar­beit» und
        «Er­in­ne­run­gen»
15.Ja­nuar
17. Ja­nuar
19. Fe­bru­ar    Mün­chen
26. Fe­bru­ar    S­tutt­gart
3. April    Dor­nach­    «Das Ver­häng­nis», von Fer­cher von Stein-
        wand (freie For­men)
5. April
14. April
5. Mai
14. Mai
2. Ju­ni    Wi­en
28.Ju­ni        Ber­lin
30.Ju­ni        Ham­burg
    22. Ja­nuar bis 6. Au­gust    Ru­dolf Stei­ner in Deut­sch­land
18.Au­gust        Dor­nach
24. Au­gust
25. Au­gust        «Faust» I: Pro­log im Him­mel (in An­we­sen­
        heit des hol­län­di­schen Prinz­ge­mahls>
26. Au­gust
31. Au­gust
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1918 Fort­set­zung:
1 . Sep­tem­ber
7. Sep­tem­ber
14. Sep­tem­ber
17. Sep­tem­ber
21. Sep­tem­ber
29. Sep­tem­ber        «Faust» II: Klas­si­sche Wal­pur­gis­nacht (al­le
        Sze­nen)
S. Ok­tober        « Faust » II: Klas­si­sche Wal­pur­gis­nacht
12. Ok­tober
19. Ok­tober
20. Ok­tober
26. Ok­tober
27. Ok­tober
2. No­vem­ber
9. No­vem­ber
23. No­vem­ber
24. No­vem­ber
30. No­vem­ber        « Chor der Ur­trie­be» von Fer­cher von Stein-
        wand. Ers­te Stan­dard­for­men von Ru­dolf
        Stei­ner
  De­zem­ber        In die­ser Zeit ent­ste­hen die For­men für die
        fünf De­zem­ber-Wo­chen­sprüche, oh­ne Vor-
        und Nacht­ak­te
1 . De­zem­ber        Wie­der­ho­lung vom 30. No­vem­ber
14. De­zem­ber
17. De­zem­ber
22. De­zem­ber    Ba­sel    Weih­nachts­fei­er
24. De­zem­ber    Dor­nach­    Weih­nacht­s­pro­gramm
25. De­zem­ber        Weih­nacht­s­pro­gramm
25. De­zem­ber        « Faust » II: Klas­si­sche Wal­pur­gis­nacht
28. De­zem­ber
29. De­zem­ber
31. De­zem­ber        Das Trau­mi­ied vom Ola­fAs­te­son (mit frei­en
        For­men)

1919
1. Ja­nu­ar    Dor­nach­    Ge­dich­te von Goe­the
12. Ja­nuar
16. Ja­nu­ar    « Faust » II: Klas­si­sche Wal­pur­gis­nacht (Schluß­sze­ne) vor deut­schen In­ter­nier­ten
17. Ja­nu­ar    Wie­der­ho­lung
18. Ja­nu­ar    Wie­der­ho­lung
19. Ja­nu­ar    Wie­der­ho­lung
25. Ja­nu­ar    Wie­der­ho­lung vor ge­la­de­nen Gäs­ten
26. Ja­nu­ar    Wie­der­ho­lung vor ge­la­de­nen Gäs­ten
2. Fe­bru­ar    Wie­der­ho­lung vor ge­la­de­nen Gäs­ten
1919 Fort­set­zung:
24. Fe­bru­ar    Zürich
     Pfau­en-Thea­ter    Ers­te öf­f­ent­li­che Eu­ryth­mie-Auf­füh­rung
27. Fe­bru­ar    Win­ter­thur    Wie­der­ho­lung
13. Mär­z    Dor­nach­    Ers­te öf­f­ent­li­che Eu­ryth­mie-Auf­füh­rung
     Saal der Sch­r­ei­ne­rei
14. Mär­z        Wie­der­ho­lung
23. März
24. März
30. Mär­z        u. a. « Faust » II: Graue Wei­ber
5. April
13. April    Den Haa­g    Eu­ryth­mie, Mu­sik, Re­zi­ta­ti­on
30. April    S­tutt­gart
6. Mai    S­tutt­gar­t    Auf­füh­rung vor Ar­bei­tern der Wal­dor­f­
     Kup­pel­saal des    As­to­ria-Zi­ga­ret­ten­fa­brik
     Kunst­ge­bäu­des
19. Mai
25. Mai    S­tutt­gar­t    Dar­bie­tun­gen eu­ryth­mi­scher Kunst
     Lan­des­thea­ter    Mor­gen­un­ter­hal­tung
     Klei­nes Haus
22. Ju­ni    S­tutt­gart
     Kup­pel­saal des
     Kunst­ge­bäu­des
19. Ju­li    S­tutt­gart
     Kup­pel­saal des
     Kunst­ge­bäu­des
24. Ju­li    S­tutt­gart
     Kup­pel­saal des
     Kunst­ge­bäu­des
27. Ju­li    Mann­heim
     Mu­sen­saal
10. Au­gust    Dor­nach
11. Au­gust        Auf­füh­rung vor Mün­che­ner Fe­ri­en­kin­dern
16. Au­gust
17. Au­gust
7. Sep­tem­ber    S­tutt­gar­t    Eu­ryth­mie zur Er­öff­nung der Wal­dorf-
     Gro­ßer Saal des    schu­le
     Stadt­gar­tens
14. Sep­tem­ber    Ber­lin
     Pots­da­mer Stra­ße
16. Sep­tem­ber    Ber­lin
21. Sep­tem­ber    D­res­den
11. Ok­tober    Dor­nach
12. Ok­tober
19. Ok­tober
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1919 Fort­set­zung:
31. Ok­tober    Zürich    « Faust » II: Graue Wei­ber u. a.
     « Zur Kauf­leu­ten»
2. No­vem­ber    Dor­nach­    u. a. « Faust » II: Graue Wei­ber
5. No­vem­ber    Bern
     Kur­saal « Schänz­li»
8. No­vem­ber    Dor­nach­    Auf­füh­rung für die Ar­bei­ter
9. No­vem­ber        Schü­ler-Vor­stel­lung (un­ter Mit­wir­kung ei-
15. No­vem­ber    ni­ger Leh­re­rin­nen)
16. No­vem­ber
22. No­vem­ber
23. No­vem­ber
28. No­vem­ber
29. No­vem­ber
30. No­vem­ber
7. De­zem­ber
14. De­zem­ber    u. a. « Die Meta­mor­pho­se der Pflan­zen», die
    (
1920
10. Ja­nu­ar    Dor­nach
11. Ja­nuar
17. Ja­nuar
18. Ja­nuar
24. Ja­nuar
25. Ja­nuar
31. Ja­nu­ar        u. a. 2. Bild aus «Der See­len Er­wa­chen»,
        G­no­men und Syl­phen
1. Fe­bru­ar        u. a. 2. Bild aus «Der See­len Er­wa­chen»,
        G­no­men und Syl­phen
7. Fe­bru­ar        Das Mär­chen vom Qu­el­len­wun­der aus «Die
        Prü­fung der See­le»
8. Fe­bru­ar        u. a. 2. Bild aus «Der See­len Er­wa­chen»,
        G­no­men und Syl­phen
14. Fe­bruar
15. Fe­bruar
21. Fe­bruar
22. Fe­bru­ar        Auf­füh­rung.mit Kin­der­eu­ryth­mie
28. Fe­bruar
21. März
27. März
28. März
4. April Os­tern
5.April Os­tern
10. April
11. April
1920 Fort­set­zung:
17. April
18. April
24. April
27. April        Auf­fuh­rung für Gäs­te der Mus­ter­mes­se
1. Mai
2. Mai
8. Mai
9. Mai
15. Mai
16. Mai Pfings­ten
23. Mai        Auf­füh­rung mit Kin­der­eu­ryth­mie
24. Mai
29. Mai
4. Ju­li
17. Ju­li
18. Ju­li
8. Au­gust
15. Au­gust
22. Au­gust        Auf­füh­rung mit Kin­der­eu­ryth­mie
29. Au­gust
S. Sep­tem­ber
26. Sep­tem­ber bis Dor­nach­    Ers­ter Moch­schul­kurs
16. Ok­tober
26. Sep­tem­ber        Er­öff­nungs­fei­er im Goe­thea­num mit Mu­sik,
        Re­zi­ta­ti­on und Eu­ryth­mie Zwölf Stirrrr­nun­
        gen
        Von nun an fin­den die Eu­ryth­mi-Auf­füh­run­gen
        auch im Goe­thea­num statt
2. Ok­tober    Dor­nach
3. Ok­tober
9. Ok­tober
10. Ok­tober
13. Ok­tober        Auf­füh­rung mit Kin­der­eu­ryth­mie
16. Ok­tober
17. Ok­tober
22. Ok­tober
23. Ok­tober
24. Ok­tober
30. Ok­tober
31. Ok­tober
19. No­vem­ber    F­rei­burg i. Br.    Auf­füh­rung un­ter Mit­wir­kung von Kin­dern
Ka­si­no­saal    der Wal­dorf­schu­le in Stutt­gart: Eu­ryth­mie als be­seel­te Turn­übung
21. No­vem­ber    Cann­stat­t    Auf­füh­rung un­ter Mit­wir­kung von Kin­dern
Wil­hel­ma -Thea­ter    der Wal­dorf­schu­le in Stutt­gart: Eu­ryth­mie als be­seel­te Turn­übung
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1920 Fort­set­zung:
23. No­vem­ber    Cann­stat­t    Auf­füh­rung un­ter Mit­wir­kung von Kin­dern
Wil­hel­ma-Thea­ter der Wal­dorf­schu­le in Stutt­gart: Eu­ryth­mie als be­seel­te Turn­übung
28. No­vem­ber   Es­sen-Bre­de­ney Au­la des Städt. Ly­ze­ums
29. No­vem­ber   El­ber­feld Stadt­hal­le
2. De­zem­ber    Dor­nach­    Grün­dung des Ve­r­eins « Eu­ryth­me­um» im
Bei­sein von Ru­dolf Stei­ner
5. De­zem­ber    Dor­nach
11. De­zem­ber
12. De­zem­ber        u. a. 2. Bild aus «Der See­len Er­wa­chen»,
        G­no­men und Syl­phen
19. De­zem­ber
20. De­zem­ber        1 . Teil im Goe­thea­num, 2. Teil in der Sch­rei­
        ne­rei
29. De­zem­ber    Ol­ten    Auf­füh­rung vor Leh­rern, haupt­säch­lich
        Kin­der­eu­ryth­mie

1921
9. Ja­nu­ar    S­tutt­gar­t    Auf­füh­rung un­ter Mit­wir­kung von Kin­dern
Kup­pel­saal des   der Wal­dorf­schu­le Kunst­ge­bäu­des
16. Ja­nuar
30. Ja­nu­ar    Dor­nach
6. Fe­bru­ar    Dor­nach
20. Fe­bru­ar    Hil­ver­sum    u. a. Ge­dich­te von Goe­the, « Ur­wor­te»,
Hu­mo­res­ken von Chris­ti­an Mor­gens­tern
22. Fe­bru­ar    Ams­ter­dam
26. Fe­bru­ar    Rot­ter­dam
27. Fe­bru­ar    Den Haag
6. Mär­z    Köln    u. a. « Ur­wor­te» von Goe­the
     Schau­spiel­haus
15. Mär­z    F­rei­burg i. Br.    u. a. « Ur­wor­te» von Goe­the
     Ka­si­no­saal
19. Mär­z    S­tutt­gart
Gr. Haus
27. Mär­z    Dor­nach
28. März
3. April
9. April
1921 Fort­set­zung:
12.-1 7. April    Dor­nach­    Hei­leu­ryth­mie­kurs
24. April
 1. Mai        u.a. 2. Bild aus «Der See­len Er­wa­chen»,
        G­no­men und Syl­phen
 5. Mai
 8. Mai        7. Bild aus « Die Pfor­te der Ein­wei­hung»
15. Mai
16. Mai Pfings­ten        2. Bild aus « Der See­len Er­wa­chen», Gno­
        men und Syl­phen
31. Mai    T­ü­bin­gen
 1. Ju­ni    Frank­furt a. M.
5. Ju­ni    Darm­stadt
     Lan­des­thea­ter
7.Ju­ni    Hei­del­berg
     Stadt­hal­le
9. Ju­ni    Ba­den-Ba­den
     Städt.
     Schau­spie­le
12. Ju­ni    Cann­statt
     Wil­hel­ma-Thea­ter
14. Ju­ni    Hei­den­heim
18. Ju­ni    Kon­stanz
21. Ju­ni    Zürich
23.Ju­ni    St. Gal­len
26. Ju­ni    Bern
27.Ju­ni    Bern
     Kur­saal « Schänz­li»
 3. Ju­li    Dor­nach­    II. Teil in der Sch­r­ei­ne­rei
10. Ju­li        II. Teil in der Sch­r­ei­ne­rei
15. Ju­li
17. Ju­li
24.Ju­li        «Faust» I: Pro­log; II. Teil in der Sch­rei­
        ne­rei
7. Au­gust        II. Teil in der Sch­r­ei­ne­rei
14. Au­gust
20. Au­gust
21 .-27. Aug.    Dor­nach­    Sum­mer Art Gour­se
22. Au­gust
24. Au­gust        Kin­der­auf­füh­rung Lei­tung: H. Hol­len­bach
26. Au­gust        u. a. 4. Bild aus «Der See­len Er­wa­chen»
28. Aug. bis    S­tutt­gar­t    All­ge­mei­ner öf­f­ent­li­cher Kon­g­reß « Kul­tur-Aus-
  7. Sep­tem­ber        bli­cke der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung»
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1921 Fort­set­zung:
3. Sep­tem­ber    Cann­stat­t    u. a. Das Mar­chen vom Qu­el­len­wun­der aus
Wil­hel­ma-Thea­ter « Die Pru­fung der See­le»
4. Sep­tem­ber        Wie­der­ho­lung
30. Au­gust    S­tutt­gar­t    Eu­ryth­mi­sche Sa­ti­ren un­ter der Lei­tung von
G. Sieg­le-Haus    Ma­rie Stei­ner im An­schluß an die Nach­­­mit­tags­vor­trä­ge
31. Au­gust
1 . Sep­tem­ber
2. Sep­tem­ber
6. Sep­tem­ber
7. Sep­tem­ber
18. Sep­tem­ber    Ber­lin
    Kam­mer­spie­le des
    Deut­schen Thea­ters
20. Sep­tem­ber    Ber­lin
22. Sep­tem­ber
25. Sep­tem­ber    D­res­den    u. a. 6. Bild aus «Der Hü­ter der Schwel­le»
    Al­bert­thea­ter
28. Sep­tem­ber    Ber­lin
29. Sep­tem­ber
5. Ok­tober    Dor­nach
9. Ok­tober
16. Ok­tober
23. Ok­tober
30. Ok­tober        u. a. 4. Bild aus «Der See­len Er­wa­chen»
6. No­vem­ber        Das Tra­um­lied vom Olaf As­te­son
13. No­vem­ber
27. No­vem­ber    Kris­tia­nia    u. a. 6. Bild aus «Der Hü­ter der Schwel­le»
     Na­tio­nal­thea­ter
3. De­zem­ber    Kris­tia­nia
     Ope­ra Co­mi­que
7. De­zem­ber    Ber­lin
8. De­zem­ber
11. De­zem­ber    B­re­men
13. De­zem­ber    Cann­stat­t    u. a. Das Tra­um­lied vom Olaf As­te­son
    Wil­hel­ma-Thea­ter
14. De­zem­ber
25. De­zem­ber    Dor­nach­    u. a. Das Tra­um­lied vom Olaf As­te­son
28. De­zem­ber        Kin­der­auf­füh­rung in der Sch­r­ei­ne­rei
30. De­zem­ber
31. De­zem­ber    u.a. 4. Bild aus «Der See­len Er­wa­chen»
1922
1. Ja­nu­ar    Dor­nach­    u. a. 2. Bild aus « Der See­len Er­wa­chen»,
        G­no­men und Syl­phen
22.Ja­nu­ar    Mann­heim    u. a. Das Tra­um­lied vom Olaf As­te­son
     Mu­sen­saal
24. Ja­nu­ar    Ber­lin    u. a. 4. Bild aus « Der See­len Er­wa­chen»
25. Ja­nuar
29.Ja­nu­ar    Ham­burg
1 . Fe­bru­ar    B­res­lau
5. Fe­bru­ar    Prag
24. Fe­bru­ar    S­tutt­gart
25. Fe­bruar
 I. Mär­z    Leip­zi­g    u.a. 2. und 4. Bild aus «Der See­len Er­
        wa­chen»
1. Mär­z    Hal­le    u. a. 2. und 4. Bild aus « Der See­len Er­
        wa­chen»
9. Mär­z    Ber­lin
12. Mär­z        u. a. 4. Bild aus « Der See­len Er­wa­chen»,
        Hu­mo­res­ken
13. Mär­z    S­tutt­gart
19. Mär­z    Dor­nach­    Auf­füh­rung für Mit­g­lie­der (Sch­r­ei­ne­rei)
26. Mär­z        8. Bild aus «Der Hü­ter der Schwel­le »
2. April        Auf­füh­rung in der Sch­r­ei­ne­rei
 6. Mai        Auf­füh­rung in der Sch­r­ei­ne­rei
 7. Mai        Auf­füh­rung in der Sch­r­ei­ne­rei
27. Mai        u. a. « Kos­mi­sche Chö­re» von Fer­cher von
        Stein­wand
1 .-12. Ju­ni    Wi­en    West-Ost-Kon­g­reß
2.Ju­ni    Wi­en    u. a. 4. Bild aus «Der See­len Er­wa­chen»,
    Volks oper    6. Bild aus «Der Hü­ter der Schwel­le »
9. Ju­ni        u. a. « Kos­mi­sche Chö­re» von Fer­cher von
        Stein­wand
12. Ju­ni        u. a. Das Tra­um­lied vom Olaf As­te­son
2. Ju­li    Dor­nach­    Auf­füh­rung für Kin­der aus der Um­ge­bung
        Dor­nachs
23.Ju­li        u.a. 6. Bild aus «Der Hü­ter der Schwel­le»
27.Ju­li
30. Ju­li
4. Au­gust
6. Au­gust        Eng­li­sches Pro­gramm
10. Au­gust
18. Au­gust    Ox­for­d    u. a. 4. Bild aus «Der See­len Er­wa­chen»,
     Keh­le Col­le­ge    6. Bild aus « Der Hü­ter der Schwel­le»
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1922 Fort­set­zung:
19. Au­gust    Ox­for­d    Kin­der­eu­ryth­mie-Auf­füh­rung
23. Au­gust
26. Au­gust
6.-15. Sept.    Dor­nach­    Fran­zö­si­scher Kurs
10. Sep­tem­ber    u.a. 6. Bild aus «Der Hü­ter der Schwel­le»
12. Sep­tem­ber
14. Sep­tem­ber
17. Sep­tem­ber    u.a. aus «Faust» II: Sor­ge-Sze­ne
24. Sep­tem­ber    u.a. 6. Bild aus «Der Hü­ter der Schwel­le»
30. Sep­tem­ber    u.a. aus «Faust» II: Sor­ge-Sze­ne
8. Ok­tober    S­tutt­gar­t    I. Teil: Kin­der­auf­füh­rung
        II. Teil: Hu­mo­res­ken
11. Ok­tober
13. Ok­tober
15. Ok­tober
18. Ok­tober
22. Ok­tober
25. Ok­tober
29. Ok­tober    Köln    u. a. 4. Bild aus «Der See­len Er­wa­chen»,
     Schau­spiel­haus    6. Bild aus «Der Hü­ter der Schwel­le»
2. No­vem­ber   Den Haag
    K. Sc­houw­burg
5. No­vem­ber        u. a. 4. Bild aus «Der See­len Er­wa­chen»,
6.    Bild aus « Der Hü­ter der Schwel­le»
11. No­vem­ber   Lon­don
The Royal
Aca­de­my of
Dra­matic Art
13. No­vem­ber        u. a. 4. Bild aus « Der See­len Er­wa­chen»,
        6. Bild aus « Der Hü­ter der Schwel­le»
15. No­vem­ber
3. De­zem­ber    Ber­lin
4. De­zem­ber    Dor­nach
S. De­zem­ber    Ber­lin
6. De­zem­ber
9. De­zem­ber    Ham­burg
    T­ha­lia-Thea­ter
17. De­zem­ber    Dor­nach­    Schü­ler­auf­füh­rung
25. De­zem­ber
31.De­zem­ber    u.a. «Faust» I: Pro­log
    Brand des Goe­thean­ums
1923
 7. Ja­nu­ar    Dor­nach­    «Faust» II: Sor­ge-Sze­ne, Graue Wei­ber
14. Ja­nuar
21. Ja­nuar
28. Ja­nuar
4. Fe­bruar
11.Fe­bruar
18. Fe­bruar
27. Fe­bru­ar    S­tutt­gart
28. Fe­bruar
3. März
4. März
6. März
7. März
7./8. Mär­z        Zwei Vor­trä­ge: Das To­ner­leh­nis im Men­
        schen. In­ter­vail­for­men
l1.Mär­z    Ber­lin
12. März
14. März
15. März
16. März
18. März
19. März
23. Mär­z    S­tutt­gart
24. März
25. März
25.-29. Mär­z    S­tutt­gar­t    Künst­le­risch-Päda­go­gi­sche Ta­gung der freie;'
        Wal­dorf­schu­le
27. Mär­z        Kin­der­eu­ryth­mie-Auf­füh­rung
28. Mär­z        Kin­der­eu­ryth­mie-Auf­füh­rung
31. Mär­z    Dor­nach
i. April Os­tern
2. April        u. a. Ge­dich­te von A. Stef­fen, Hu­mo­res­ken
        von Chr. Mor­gens­tern
7. April
8. April
14. April
15.-22. April    Dor­nach­    Päda­go­gi­scher Kurs
15. April
18. April
21.April
24. April    S­tutt­gart
25. April
29. April    Prag
     N. Dtsch. Their­cr
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1923 Fort­set­zung.
5. Mai    B­res­lau
9. Mai    Nürn­berg
11. Mai    Hei­den­heim
14. Mai    Ulm
Stadt-Thea­ter
22. Mai    Ber­lin
3. Ju­ni    Dor­nach
9. Ju­ni
10. Ju­ni
13. Ju­ni    Kin­der­auf­füh­rung
16. Ju­ni
17. Ju­ni
24. Ju­ni    u. a. El­fen­sze­nen aus « Ein Som­mer­nachts­
    traum» von Sha­ke­spea­re
 1. Ju­li
8. Ju­li
9. Ju­li
15. Ju­li
17. Ju­li    u. a. «Ed­ward...», Alt­schot­ti­sche Bal­la­de
21. Ju­li    Auf­füh­rung an­läß­lich der in­ter­na­tio­na­len
    De­le­gier­ten­ver­sam­mi­ung, u. a. El­fen­sze­nen
    aus « Ein Som­mer­nacht­s­traum»
22. Ju­li
25. Ju­li
27. Ju­li
29. Ju­li
8. Au­gust    Il­k­ley    Kin­der­eu­ryth­mie-Auf­füh­rung
14.,    16. Aug.
22., 25., 27. Aug. Pen­ma­en­ma­wr
29., 30. Aug.
4. Sep­tem­ber    Lon­don
The Royal Acad. of Dra­matic Art
11. Sep­tem­ber   Dor­nach
15. Sep­tem­ber   Stutt­gart
16. Sep­tem­ber
18. Sep­tem­ber
20. Sep­tem­ber
22. Sep­tem­ber
23. Sep­tem­ber
30. Sep­tem­ber    Wi­en
1923 Fort­set­zung:
5. Ok­tober    G­mun­den
     Stadt-Thea­ter
7. Ok­tober    Wi­en
Neu­es Wie­ner Stadt-Thea­ter
11. Ok­tober    Salz­burg
     Stadt -Thea­ter
22. Ok­tober    St. Gal­len
     Stadt-Thea­ter
25. Ok­tober    Dor­nach
28. Ok­tober    Ol­ten
     Stadt-Thea­ter
1 . No­vem­ber   Dor­nach
4. No­vem­ber
8. No­vem­ber
Ii. No­vem­ber
17. No­vem­ber
23. No­vem­ber    Pa­ris
2. De­zem­ber   Dor­nach
23. De­zem­ber
26. De­zem­ber
28. De­zem­ber
30. De­zem­ber        u. a. « Das Tra­um­lied vom Olaf As­te­son»
24. De­zem­ber bis    Grün­dungs­ver­samm­lung der All­ge­mei­nen
    1 . Ja­nuar 1924    An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft

1924
i. Ja­nu­ar    Dor­nach­    Wie­der­ho­lung vom 30. De­zem­ber 1923
5. Ja­nuar
9.Ja­nuar
13. Ja­nuar
16. Ja­nuar
20. Ja­nuar
23. Ja­nuar
26.Ja­nu­ar    Bern    «Faust » II: u. a. Ariel­sze­ne
     Stadt-Thea­ter
29.Ja­nu­ar    Zürich    «Faust» II: u.a. Ariel­sze­ne
     Stadt -Thea­ter
2. Fe­bru­ar     Dor­nach
3. Fe­bruar
10. Fe­bruar
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1924 Fort­set­zung:
11. Fe­bruar
17. Fe­bruar
19.-27. Fe­bru­ar  Dor­nach­    To­neu­ryth­mie-Kurs
24. Fe­bruar
2. Mär­z    Dor­nach
9. März
16. März
21. Mär­z    S­tutt­gart
22. Mär­z    S­tutt­gart
23. Mär­z    Dor­nach
24. Mär­z    Karls­ru­he
26. Mär­z    S­tutt­gart
30. Mär­z    Prag
     N. Dtsch.Thea­ter
2. April    Pra­g    mit De­mon­s­t­ra­ti­on
     Kon­ser­va­to­ri­um
     « Na Slo­van­ech»
6. April    Prag
     Tsche­chi­sches
     Thea­ter
11. April    S­tutt­gart
12. April
14. April    Hei­den­heim
     Kon­zert­haus
14. April    Bern    Vor­füh­rung päda­go­gi­scher Eu­ryth­mie mit
        ei­ner An­spra­che von Ru­dolf Stei­ner
20. April Os­tern    Dor­nach­    Ma­ti­née für Mit­g­lie­der: u. a. « Die Grun­d­
        stei­nie­gung», 5 Uhr öf­f­ent­li­che Auf­füh­rung
21. April        5 Uhr öf­f­ent­li­che Auf­füh­rung
22. April        Ma­ti­née für Mit­g­lie­der: u. a. « Die Grun­d­
        stein­le­gung»
26. April
27. April
30. April    S­tutt­gar­t    Kon­fe­ren­zim «Eu­ryth­me­um», Übung: IUA
3. Mai    Dor­nach
4. Mai
9. Mai        Schü­ler­auf­füh­rung
11. Mai
13. Mai        Schü­ler­auf­füh­rung
16. Mai
19. Mai    Ulm
     Stadt -Thea­ter
21. Mai    Nürn­berg
1924 Fort­set­zung:
23. Mai    Ei­se­nach
26. Mai    Er­furt
28. Mai    Naum­burg
30. Mai    Hil­des­heim
 2. Ju­ni    Han­no­ver
 5. Ju­ni    Hal­le
 7.-1 7. Ju­ni    Kober­wit­z    Land­wirt­schaftlk­her Kurs
8. Ju­ni    Dor­nach
9. Ju­ni    B­res­lau
     Lo­be-Thea­ter
22.Ju­ni    Dor­nach
29. Ju­ni
24. Ju­ni-12. Ju­li        Lauteu­ryth­mie-Kurs
3.Ju­li    Dor­nach
6. Ju­li
10. Ju­li
13. Ju­li
20. Ju­li
27. Ju­li
31. Ju­li
3. Au­gust
An­fang Au­gust    S­tutt­gar­t    Auf­füh­rung wäh­rend der Ta­gung der Chri­
     G.-Sieg­le-Haus    s­ten­ge­mein­schaft
13. Au­gust    Tor­qu­ay
     Town Hall
15. Au­gust
18. Au­gust
20. Au­gust
22. Au­gust
26. Au­gust    Lon­don    Eu­ryth­mie­de­mon­s­t­ra­ti­on un­ter
    The Royal Acad.    Ma­rie Stei­ner
    of Dra­matic Art
28. Au­gust
5.-23. Sept.        Kur­sus für Sprach­ge­stal­tung und dra­mat. Kunst
5.-22. Sept.        Kur­sus­für die Pries­ter der Ghris­ten­ge­mein­schaft
8.- 18. Sept.        Kur­sus für Pa­s­toral­me­di­zin
7. Sep­tem­ber   Dor­nach
10. Sep­tem­ber
12. Sep­tem­ber
14. Sep­tem­ber
19. Sep­tem­ber
21. Sep­tem­ber
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1924 Fort­set­zung:
25. Sep­tem­ber
28. Sep­tem­ber
Es ka­men im Sep­tem­ber die Pro­gram­me der
En­g­land­rei­se zur Auf­füh­rung, u. a. die
El­fen­sze­nen aus «Ein Som­mer­nacht­s­traum» von Sha­ke­spea­re
i. Ok­tober    S­tutt­gart
     Land­haus­stra­ße
5 . Ok­tober    Han­no­ver­    Ma­tinee; u. a. « Die Grund­stein­le­gung»
Schau­burg
6. Ok­tober        A­bend­vor­stel­lung
9. Ok­tober    Bar­men
Con­cor­dia
12. Ok­tober    Ham­burg
     Tha­lia-Thea­ter
14.Ok­tober    B­re­men
16. Ok­tober    Kiel
Ge­werk­schafts­­haus
19. Ok­tober    L­ü­be­ck    Ma­tinee
     Stadt-Thea­ter
21. Ok­tober    Ham­bur­g    u. a. « Die Grund­stei­nie­gung»
26. Ok­tober     Ber­lin
28. Ok­tober    u. a. «Die Grund­stein­le­gung»
29. Ok­tober    u. a. «Die Grund­stei­nie­gung»
2. No­vem­ber   Ber­lin    u. a. El­fen­sze­nen aus « Ein Som­mer­nachts­­Les­sing-Thea­ter  traum» von Sha­ke­spea­re
6. No­vem­ber    Kas­sel
9. No­vem­ber    S­tutt­gar­t    u. a. El­fen­sze­nen aus « Ein Som­mer­nachts-
traum»
11. No­vem­ber
23. No­vem­ber    Dor­nach­    Schü­ler­auf­füh­rung
30. No­vem­ber
7. De­zem­ber
14. De­zem­ber        u. a. Ei­fen­sze­nen aus «Ein Som­mer­nachts-
        traum»
28. De­zem­ber        u. a. El­fen­sze­nen aus « Ein Som­mer­nachts-
        traum»
31.De­zem­ber        u.a. «Die Grund­stein­le­gung»
1925
4. Ja­nu­ar    Dor­nach
8. Ja­nu­ar        u. a. « Die Grund­stein­le­gung»
11.Ja­nuar
18.Ja­nuar
i. Fe­bru­ar        u. a. Eleu­sis von He­gel
8. Fe­bru­ar        u. a. Eleu­sis von He­gel
15.Fe­bru­ar        u.a. «Faust» II: Ariel­sze­ne
19. Fe­bruar
22. Fe­bru­ar        u. a. « Kos­mi­sche Chö­re» von Fer­cher von
        Stein­wand
27. Fe­bru­ar    Ber­lin    u. a. Eleu­sis von He­gel
2. Mär­z    Ber­lin    u. a. « Kos­mi­sche Chö­re» von Fer­cher von
     Les­sing-Thea­ter    Stein­wand
5. Mär­z    Dan­zi­g    u. a. «Faust» II: Ariel­sze­ne
     Stadt-Thea­ter
8. Mär­z    Ber­lin    u. a. « Faust»II: Ariel­sze­ne
     Les­sing-Thea­ter
10. Mär­z    Fürth    u. a. «Faust» II: Ariel­sze­ne
     Thea­ter
13. Mär­z    S­tutt­gart
15. Mär­z     Wal­dorf­schu­le    u. a. «Faust» II: Ariel­sze­ne
16. Mär­z        u. a. « Faust » II: Ariel­sze­ne
15. Mär­z    Dor­nach
18. Mär­z    Hei­den­heim    u. a. « Faust » II: Ariel­sze­ne
     Kon­zert­saal
20. Mär­z    Karls­ru­he    u. a. «Faust» II: Ariel­sze­ne
     Kon­zert­haus
22. Mär­z    Mann­heim    u. a. « Faust » II: Ariel­sze­ne
     Mu­sen­saal
22. Mär­z    Dor­nach­    u. a. « Chor der Ur­trie­be» IV, von Fer­cher
        von Stein­wand
23. Mär­z    S­tutt­gart
29. Mär­z    Dor­nach­    u. a. «Kos­mi­sche Chö­re» von Fer­cher von
        Stein­wand
30. März Ru­dolf Stei­ner
1 . April    Dor­nach­    Fei­er für Ru­dolf Stei­ner
2.-6. April    S­tutt­gar­t    Öf­f­entl. Ta­gung der Wal­dorf­schu­le
2. April    S­tutt­gar­t    u. a. « Eleu­sis» von He­gel
     Wal­dorf­schu­le
6. April
12. April Os­tern    Dor­nach­    u. a. «Mi­cha­el-Ima­gi­na­ti­on» und « Dic
        Grund­stein­le­gung»
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FOR­MEN FÜR DIE LAUTEU­RYTHM­JE
Ge­dich­te und dra­ma­ti­sche Sze­nen
#TX
al­pha­be­tisch ge­ord­net nach Dich­tern und Über­schrif­ten
Zif­fern in [J = An­zahl der Dar­s­tel­ler. Jah­res­zahl = Ers­tes Auf­füh­rungs­da­tum
DEUT­SCHE TEX­TE AE­SCHY­LOS
Aus:    A­ga­mem­non, ver­deutscht von Hans von Wol­zo­gen
Zwei Grei­se, drei Bür­ger, Kas­san­d­ra
1.Greis: «Lang ist ja doch die Zeit...» S.35 [4]
ASY­E­SON, Olaf
sie­he Tra­um­lied
BAUM­HACH, Ru­dolf
Die Gäs­te der Bu­che    Mie­te­gas­te vier... (Form für Kin­der> [9] (Mu­sik: Jan Stu­ten)
BRE­NYA­NO, Cle­mens
Nach­klän­ge Bee­t­ho­ven­scher Mu­sik Se­lig, wer oh­ne ....... Ko­pie
(Form für Vor- und Nach­takt) [1] 1918
BU­ER­GI, Emil
stum­me Form zu: Laub­gold [1] 1916
EI­CHEN­DORFF, Jo­seph, Frh. v.
    El­fe (Mu­sik: Jan Stu­ten)    B­leib bei uns... [4] 1921
    Lo­re­ley    Es ist schon spät... [2] 1920
FER­CHER VON SY­EIN­WAND, Jo­hann
An mein Kal­b    Kälb­chen, ich sch­mol­le... [1]
Beim An­blick ei­ner Gan­s    Du mit sanf­tem Jung­fern­blick... [1] 1921
Chor der Ur­träu­me    Al­len er­s­tie­ge­nen Räu­men entzo­gen... [7] (Mu­sik: Leop. v.d.Pals)                                     1922
Chor der Ur­trie­be (I-XII) 1918
J In den un­be­g­renz­ten Brei­ten... [10]
II    Ist's ein Schwel­len, ist's ein Wo­gen,... [131
II­I    T­rei­ben wir, sind wir ge­trie­ben?... [16]
    I­V    Wie die Dämp­fe rings ge­rin­nen'    [9]
V    St­rebt die Son­ne zu vol­l­en­den,... [6]
VI    A­ber stür­misch dreht sich's oben,... [12]
FER­CHER VON STEIN­WAND, Jo­hann (Fort­set­zung)
VI­I    Aus dem stol­zen Wett­ge­drän­ge [15]
VII­I    Kühn­ge­joch­tes Ba­um­ge­win­de... [15]
IX    Heh­re Son­ne, komm', ge­bie­te... [12]
X    Wir voll­zieh'n mit All­be­ha­gen... [8]
XI    Präch­tig, um sich selbst ge­sch­lun­gen... [14]
XI­I    Mag der Dau­er sich ge­wöh­nen... [13]
   Das Ver­häng­nis­    Ge­wit­ter ent­la­den sich wäl­der­ent­lang... [7]
    1923
GOE­THE, Joh. Wolf­gang v.
Sze­nen aus Faust I:
Stu­dier­zim­mer II, Geis­ter auf dem Gan­ge
Drin­nen ge­fan­gen ist ei­ner... [7-9]
Stu­dier­zim­mer II, Spruch der Vie­re Sa­la­man­der soll glühen... (Ko­pie) [4] 1920 Stu­dier­zim­mer III, Geis­ter­chor (un­sicht­bar)
        Weh! Weh! Du hast sie zer­stört...
        s. Sei­te 185
    G­ret­chens Stu­be    Der Kö­n­ig in Thu­le s. Sei­te 184
Sze­nen aus Faust II:
1. Akt, Ari­el-Sze­ne (Form für den Auf­takt) [25, spä­ter 15 oder 19] Wenn der Blü­ten Früh­lings­re­gen...
(For­men für die vier Pau­sen, Ko­pie) 1915 2. Akt, Stu­dier­zim­mer, Chor der In­sek­ten
Will­kom­men, will­kom­men, du al­ter Pa­tron... [6] 1922 2. Akt, Äg­äi­sches Meer, Do­ri­den und Ne­rei­den (ScM'aB­form)
Heil dem Mee­re! Heil den Wo­gen... 1918
3. Akt, He­le­na-Sze­ne, Chö­re der Tro­ja­ne­rin­nen, Phor­kyas
Ver­sch­mähe nicht, 0 herr­li­che Frau,... [10 und Phor­kyas] 1 929 5. Akt, Lyn­keus
s.    Sei­te 184
S. Akt, Sor­ge-Sze­ne
Die Fra­ge for­dert: ja... [1]
Ge­dich­te:
Al­ler­dings­    Ins Inn­re der Na­tur... [4] 1920
    A­mor und Psy­che    Den Mu­sen­schwes­tern fiel es ein... [3]
        1920
    An den Mon­d    Fül­lest wie­der Busch und Tal... [6] 1919
    An die Zi­ka­de    Se­lig bist du, lie­be Klei­ne,... [1] 1920
    An Schwa­ger Kro­no­s    S­pu­te dich, Kro­nos!... [1] 1920
    An­te­pir­r­he­ma    So schauet mit be­scheid­nem Blick [2] 1920
    Be­her­zi­gung    Ach, was soll der Mensch ver­lan­gen? [1]
        1921
    Be­her­zi­gung    Fei­ger Ge­dan­ken... [1] 1921
    Cha­ron (Neu­grie­chisch-    Die Ber­ges­höhn, warum so schwarz? [1]
     epi­ro­ti­sche Hel­den­lie­der)    1921
    Das Gött­li­che    E­del sei der Mensch... [1] 1920
#SE277a-184
GOE­THE, Joh. Wolf­gang v. (Fort­set­zung)
    Das Le­ben ist ein Gän­se­spiel...    (West-östl. Di­wan 4/16) [4] 1920
    Das Le­ben ist ein    (West-östl. Di­wan 4/15) [4]
     sch­lech­ter .......
    Das Str­äußchen    We­het ein Lüft­chen... [1] 1921
     (Mu­sik: L.v. d. Pais)
    Das Veil­chen    Ein Veil­chen auf der Wie­se stand... [2]
                                    1921
    Der Olym­pos, der Kis­sa­vos,..    (Neu­griech.-epi­rot. Hel­den­lie­der) [2]
    Den Ori­gi­na­len    Ein Qui­dam sagt... [1] 1920
    Der Fi­scher    Das Was­ser rauscht, das Was­ser schwoll...
        [5] 1920
    Der Kö­n­ig in Thu­le (FAUST 1)    Es war ein Kö­n­ig in Thu­le,... [1] 1923
    Der Sän­ger    Was hör' ich drau­ßen vor dem Tor?...
        [als So­lo und als Grup­pe] 1922
    Der Schatz­gräb­er    Arm am Beu­tel, krank am Her­zen,... [2]
        1920
    Der Rat­ten­fän­ger    Ich bin der wohl­be­kann­te Sän­ger... 1920
     (Mu­sik: M. Schu­ur­man)
    Der Zau­ber­lehr­ling    Hat der al­te He­xen­meis­ter... (Ko­pie) [4]
        1920
    Die Be­kehr­te    Bei dem Glan­ze der Abendrö­te... [1] 1920
     (Mu­sik: M. Schu­ur­man)
    Die Freu­den    Es flat­tert um die Qu­el­le... [1] 1920
    Die Meta­mor­pho­se der Pflan­zen    Al­le Ge­stal­ten sind ähn­lich... [12] 1919
(Text ein­ge­rich­tet für die Eu­ryth­mie von R. Stei­ner)
Die Poe­sie    Gott sand­te sei­nen ro­hen Kin­dern... [1]
    1920
Die Sprö­d­e    An dem reins­ten Früh­lings­mor­gen... [1] (Mu­sik: M. Schu­ur­man)                                    1920
Die­Wol­ken:    [14] 1919
St­ra­tus    Wenn von dem stil­len Was­ser­spie­gel-Plan...
Cu­mu­lus    Und wenn dar­auf zu höh­rer At­mo­sphä­re... Cir­rus                     Doch im­mer höh­er steigt der ed­le Drang... Nim­bus                   Nun laßt auch nie­der­wärts, durch Er­d­­ge­walt...
    D­rin­nen ge­fan­gen ist ei­ner ...    sie­he FAUST 1
Eins wies and­re    Die Welt ist ein Sar­del­len­sa­lat... [5] 1920
Epir­r­he­ma    Müs­set im Na­tur­be­trach­ten... [1] 1920
Er­klär­ung ei­ner an­ti­ken Gem­me   Es steht ein jun­ger Fei­gen­stock... [4] 1920
Erl­kö­n­i­g    Wer rei­tet so spät durch Nacht und Wind?
    da­zu Auf­takt­form für tü­cki­sche El­fen [7]    [3] 1920
    Früh­zei­ti­ger Früh­ling    Ta­ge der Won­ne,... [1] 1922
    Fünf an­de­re Din­ge    Was ver­kürzt mir die Zeit?   [6] 1920
    Fünf Din­ge    Fünf Din­ge brin­gen... [5] 1920
    Ga­ny­me­d    Wie im Mor­gen­glan­ze... [1] 1923
GOE­THE, Joh. Wolf­gang v. (Fort­set­zung)
Ge­dich­te    Ge­dich­te sind ge­mal­te Fens­ter­schei­ben... [1]
Ge­fun­den    Ich ging im Wal­de... [2] 1923
Gren­zen der Mensch­heit    Wenn der ural­te, Hei­li­ge Va­ter... [1] 1920
Harz­rei­se im Win­ter    Dem Gei­er gleich... [7] 1919
Hei­den­rös­lein    Sah ein Kn­ab' ein Rös­lein stehn... [2] 1923
Hoch­län­di­sch    Matt und be­schwer­lich... [1] 1921
Ho­wards Eh­ren­ge­dächt­nis    Wenn Gott­heit Ka­ma­ru­pa... [1] 1919
Hym­nus an die Na­tur    Na­tur, wir sind von ihr um­ge­ben... [1]
(Text ein­ge­rich­tet für die Eu­ryth­mie von Ru­dolf Stei­ner)    1919
Ihr gu­ten Kin­der...    (Zah­me Xe­ni­en IV/87) [3]
Ihr sch­mähet mei­ne Dich­tung...    (Zah­me Xe­ni­en V/84) [3] 1920
Kläf­fer    Wir rei­ten in die Kreuz und Qu­er... [3] 1921
Koph­ti­sches Lie­d    Las­set Ge­lehr­te sich zan­ken und... [1] 1922
Le­gen­de    In der Wüs­ten ein hei­li­ger Mann... [2]
    1920
    Lyn­keus (FAUST II, 5)    Z­um Se­hen ge­bo­ren,... [1] 1922
    Maho­mets Ge­sang    Seht den Fel­sen­qu­ell... [1] 1920
    Mäch­ti­ges Über­ra­schen    Ein Strom en­trauscht um­wölk­tem Fel­sen-
         saa­le,... [2] 1920
    Mai­lie­d    Wie herr­lich leuch­tet... [4] 1919
    Mai­lied (Mu­sik: M. Schu­ur­man)    Zwi­schen Wei­zen und Korn... [7] 1920
    Mei­ne Göt­tin    Wel­cher Uns­terb­li­chen... [7] 1919
    Meer­es­s­til­le    Tie­fe Stil­le herrscht im Was­ser... [1] 1919
    Mit ei­nem ge­mal­ten Ban­d    K­lei­ne Blu­men, klei­ne Blät­ter... [1] 1921
Neu­griechlsch-epi­ro­ti­sche Hel­den­lie­der: sie­he oben: Cha­ron, und: Der Olym­pos, der Kis­sa­vos... [1] 1921
    Of­fe­ne Ta­fel    Vie­le Gäs­te wünsch' ich heut... [1] 1921
    Pa­ra­ba­se    F­reu­dig war, vor vie­len Jah­ren,... [1] 1920
    Par­zen­lied a. «Iphi­ge­nie» IV, 5    Es fürch­te die Göt­ter... [1] 1924
    Pro­e­mi­on (1)    Im Na­men des­sen, der Sich selbst er­schuf...
                                 [1] 1921
    Pro­e­mi­on (2)    Was wär' ein Gott, der nur von au­ßen
         stie­ße... [1] 1921
    Re­zen­s­en­t    Da hatt' ich ei­nen Kerl zu Gast,... [1] 1921
    Se'an­ce    Hier ist's, wo un­ter eig­nem Na­men... [9]
                                    1920
    Se­li­ge Sehn­such­t    Sagt es nie­mand... [1]
    Ur­wor­te, Or­phi­sch    Wie an dem Tag, der dich der Welt ver-
     (Mu­sik: L.v. d. PaIs)     lie­hen... [6] 1921
    Va­let    Sonst war ich Freund von Nar­ren,... [3]
                                    1921
    Vani­tas! vani­ta­tum vani­tas!    Ich hab' mein Sach auf Nichts ge­s­tellt... [1]
    1924
#SE277a-185
GOE­THE, Joh. Wolf­gang v. (Fort­set­zung)
Wan­de­rers Sturm­lie­d    Wen Du nicht vet­läs­sest, Ge­ni­us... [3]
(Mu­sik: L.v. d. Pais>    1920
Weh! Weh! Du hast sie zer­stört...    FAUST 1 [7] 1923
Welt­see­le    Ver­tei­let euch nach al­len Re­gio­nen... [9]
1920
Wer in der Welt­ge­schich­te... (Zah­me Xe­ni­en 1/6) [1] 1921
Will­kom­men, will­kom­men...    sie­he FAUST II
Aus «Wil­helm Meis­ter»    1921
Mig­non (Bal­la­de)    Kennst Du das Land,... [1]
Mig­non    Heiß mich nicht re­den,... [1]
Die­sel­be    Nur wer die Sehn­sucht kennt,... [1]
Die­sel­be    So laßt mich schei­nen, bis ich wer­de,... [1]
Har­fen­spie­ler    An die Tü­ren will ich sch­lei­chen... [1]
Der­sel­be    Wer nie sein Brot mit Trä­nen aß,... [1]
Der­sel­be    Wer sich der Ein­sam­keit er­gibt,... [1]

HA­MER­LING, Robert
Der Ad­ler    Auf­wärts rauscht er... [2] 1924
Dia­man­ten    Mor­gen­hell auf Grä­ser­spit­zen... [1] 1924
Die Ler­chen    Es zie­hen die Wol­ken,... [4] 1920
Le­bens­lie­d    0 himr­ni­i­sche Won­ne des Le­bens... [2]
1923
Lie­be im Schnee­    Sa­ßen zwei Le­ben­de... [2] 1924
Nächt­li­che Re­gung    Horch der Tan­ne Wip­fel... [1] 1924
Ver­mächt­nis    Ich lie­be die Flam­me... [1] 1924
Ver­nich­tung oder Ver­jün­gung    Wäl­ze, du Wet­ter­s­turm,... [2] 1924
HART­LE­BEN, Ot­to Erich: Über­tra­gun­gen Ge­dich­te von Al­bert GIRAUD
Aus «Pier­rot Lunai­re»: (Mu­sik: Leo­pold van der Pals) 1921
Aben­d    Me­lan­cho­lisch erns­te Stör­che... [5]
Ei­ne Büh­ne    Ei­ne Büh­ne, bunt... [4]
Ge­bet an Pier­r­or    Pier­rot! Mein La­chen... [2]
Har­le­kin    Leuch­tend wie ein Son­nen­spek­trum... [3]
Nacht­ein­sam­keit    Ein­sam­keit der... [1]
Sou­per­    In ei­ner mü­den Gon­del... [9]
HEB­BEL, Fried­rich
Abend­ge­fühl    Fried­lich be­kämp­fen Nacht sich und Tag...
[2] 1921
Das Ele­ment des Le­ben­s­    Du schiltst die Welt... [1] Das Vög­lein                  Vög­lein vom Zweig gau­kelt her­nie­der...
[1] 1921 Däm­mer­emp­fin­dung            Was treibt mich hier von hin­nen?... [1] Dem Sch­merz sein Recht (10)     Un­er­gründ­li­cher Sch­merz!... Ko­pie [1]
(Form als Vor- und Nach- oder Zwi­schen­takt)    1918
HEB­BEL, Fried­rich (Fort­set­zung)
    Die Wei­he der Nach­t    Nächt­li­che Stil­le!... [1]
    Herbst­bil­d    Dies ist ein Herbst­tag,... [1] 1923
    Mei­sen­glück    Aus dem gold­nen Mor­gen­qualm... [1]
    (nur Vor- und Nach­takt und An­ga­ben für den Text)    1920
    Nacht­lie­d    Qu­el­len­de, schwel­len­de Nacht... [1] 1920
    Proteus    Was oben und un­ten in Fül­le und Kraft...
        [1] 1922
    Som­mer­bil­d    Ich sah des Som­mers letz­te Ro­se stehn,...
        [1] 1921
HE­GEL, Ge­org Fried­rich Wil­helm
Eleu­sis (An Höl­der­lin)    Um mich, in mir ist Ru­he... [5] 1925
HEI­NE, Hein­rich
Auf Flü­geln des Ge­san­ges...    Aus: Ly­ri­sches In­ter­mez­zo [2] 1921
Aus al­ten Mär­chen...    Aus: Ly­ri­sches In­ter­mez­zo [2] 1921
    Mein Kind, wir wa­ren Kin­der...    Aus: Buch der Lie­der [als So­lo und als
         Duo] 1921
HER­DER, Jo­hann Gott­fried
    Ed­ward, Ed­ward,    Dein Schwert, wie... [4]
     Alt­schot­ti­sche Bal­la­de     (Form für den deut­schen Text)
    Erl­kö­n­igs Toch­ter    Herr Oluf rei­tet spät und weit... [7] 1921
aus dem Dä­ni­schen (EIf-Stro­ke, eng­lisch)
HOFF­MANN v. FAL­LERS­LE­BEN, Au­gust Hch.
Ei, was blickt so heim­lich an... [4] 1925
HöL­DER­LIN, Fried­rich
*Die Ju­gen­d­    Da ich ein Kn­a­be war... [1] 1925
*Hy­pe­ri­ons Schick­sals­lie­d    Ihr wan­delt dro­ben im Licht,... [1] 1924
Son­nen­un­ter­gang    Wo bist du?... [1] 1925
JA­KO­BOw­SKI, Lud­wig
Me­lo­die (Mu­sik: L.v. d. Pals)     Es kam ein Ton... [3] 1921 Vor­takt
KA­LE­wA­LA (Fin­ni­sches Volk­s­e­pos)
Schluß der 2. Ru­n­e    Wer­fe jetzo ich den Sa­men... [1]
KI­TIR, Jo­seph
Traum­ver­wand­lung    Ich zog mit dir... [2] 1922
KT­BER, Man­f­red
    Sa­lo­me    Im Kö­n­igs­saa­le... QJor­takt und Zwi­schen-
         tak­te) [1] 1919
* Für zwei ver­schie­de­ne Dar­s­tel­ler zwei ver­schie­de­ne Ko­s­tü­man­ga­ben und Be­leuch­tun­gen
#SE277a-186
LA­G­AR­DE, Paul de
Sym­pho­nie    Es drän­gen sich um mich... Skiz­ze 1918
LENAU, Ni­ko­laus
    Die drei Zi­geu­n­er    D­rei Zi­geu­ner fand ich ein­mal... [4] 1921
     (Mu­sik: Jan Stu­ten)
    S­tur­mes­my­the    S­tumm und re­gungs­los... [4] 1922
    Wal­di­ie­d    Wie Mer­lin möcht ich... [4] 1921
MEY­ER, Con­rad Fer­di­nand
Be­geg­nung    Mich führ­te durch den Tan­nen­wald... [2]
1921
Chor der To­ten    Wir To­ten, wir To­ten... Ko­pie [12] 1916
Die ster­ben­de Me­du­se    Ein kur­zes Schwert ge­zückt in... [2] 1922
Die zwei Rei­gen    Ein Che­rub schritt das Tal em­por... [1] (Zwi­schen­takt oder Vor- und Nach­takt) Ko­pie                   1918
    In der Sis­ti­na    In der Sis­ti­ne däm­mer­ho­hem Raum,... [1]
        (Vor- und Nach­takt)           1918
    Lenz Wan­de­rer, Mör­der,    Ich lag an ei­nem ....... [1] 1923
     Tri­um­pha­tor
    Mor­gen­lie­d    Mit ed­len Pur­pur­rö­ten... [1] 1919
    Möw­en­flu­g    Möw­en sah um ei­nen Fel­sen krei­sen... [4]
        1923
    Na­po­le­on im Krem­l    Er nickt mit sei­nem gro­ßen Haupt... [1]
(da­zu stum­me Form: Flam­men­auf­takt)
The­spe­si­us    Zwei Grei­se ruh­ten un­ter ei­ner Pi­nie... (Nach­takt)
MOR­GENS­TERN, Chris­ti­an
Ge­dich­te:
Auf dem Stro­me    Am Him­mel der Wol­ken... [1] 1924
Auf leich­ten Fü­ß­en    So sein hei­t­res Gleich­ge­wicht... [2] 1923
    But­ter­blu­men­gel­be Wie­sen...    Aus: Ein Kranz [2] 1921
Der En­gel    Wo bist du hin? Noch eben warst... [2]
Der ver­ges­se­ne Don­ner    Ein Ge­wit­ter im Ver­gehn... [4] 1919
Die Fuß­wa­schung    Ich dan­ke dir, du stum­mer Stein,... [3]
1923
Ein Weih­nachts­lie­d    Win­ters on­nen­wen­de!... [5] 1924
Für Ru­dolf Stei­ner    Zur Sc­hön­heit führt Dein Werk.... [1]
    1925
    Glück­se­lig nach dem Re­gen...    [2] 1925
Ich bin aus Gott wie al­les Sein ge­bo­ren... [4] 1924
Lu­ci­fer    Ich will mein Licht vor eu­rem Licht ver­­­sch­lie­ßen... [5] 1925
Ru­dolf Stei­ner    So wie ein Mensch, am tr­ü­b­en Tag,... [1]
    1925
    Se­li­ge Leich­tig­keit    Kei­ne «Ver­se»!... [1] 1923
    Wald­kon­zer­te! Wald­wind­c­hö­re...    (Mu­sik: Max Schu­ur­man) [5] 1921
MOR­GENS­TERN, Chris­ti­an (Fort­set­zung)
    Wind, du mein Freund ....    Aus: Ein Kranz [1] 1922
    Wind und Gei­ge    D­rin­nen im Saal...
     (Mu­sik: L.v. d. Pals)
Hu­mo­res­ken *
    An­fra­ge (PK)    Der Icht­hyo­lo­ge Ber­t­hold Schrau­ben... [2]
    An­to4o­gie (G)    Im An­fang leb­te, wie be­kannt,... [4] 1921
    Ant­wort (i. A.) (PK)    ,Sehr ge­ehr­ter Herr! Ge­stat­ten... [2]
    Auf ei­ner Büh­ne (Z)    Auf ei­ner Büh­ne steht ein Baum... [2]
    Aus der Vor­stadt (Z)    ,Ich bin ei­ne neue Stra­ße... [1] 1921
    Blld­haue­ri­sches (P)    Palm­ström haut aus sei­nen Fe­der­bet­ten...
        [5] 1921
    Das aes­the­ti­sche Wie­sel (G)    Ein Wie­sel saß auf ei­nem Kie­sel... [2] 1922
    Das böh­m­i­sche Dorf (P)    Palm­ström reist mit ei­nem Herrn v. .......
        [3] 1921
    Das Buch (PK)    Ein Buch lag auf­ge­schla­gen,... [5] 1923
    Das But­ter­brot­pa­pier (PK)    Ein But­ter­brot­pa­pier im Wald, -... [1]
        1921
    Das Gei­er­lamm (PK)    Der Läm­mer­gei­er ist be­kannt,... [2] 1921
    Das Gr­ab des Hun­des (PK)    Ges­tern war ich in dem Tal,... [1] 1921
    Das Gram­mo­phon (Z)    Der Teu­fel kam hin­auf zu Gott... [2] 1922
    Das gro­ße La­lu­la (G)    Kro­k­lok­waf­zi? Se­me­me­mi!... [1]
    Das Hem­med (G)    Kennst du das ein­sa­me Hem­med?... [2]
     (Mu­sik: M. Schu­ur­man)    1922
    Das Huhn (G)    In der Bahn­hof­hal­le, nicht für es ge­baut,...
        [2] 1923
    Das Nilp­ferd (PK)    Ein Nilp­ferd las sich jüngst, 0 weh,... [1]
    Das Perl­huhn (PK)    Das Perl­huhn zäht: eins, zwei, drei... [4]
        1921
    Das Po­li­zeip­ferd (P)    Palm­ström führt ein Po­li­zeip­ferd vor... [2]
        1923
    Das Was­ser (G)    Oh­ne Wort, oh­ne Wort... [1] 1922
    Das Wei­b­lein mit der Kun­kel (G)    Um stil­le St­übel sch­leicht des Monds... [2]
        1922
    Der Aro­mat (P)    An­ge­regt durch Korfs Ge­ruchs-So­na­ten...
        [3] 1922
    Der Aes­thet (Gg)    Wenn ich sit­ze, will ich nicht... [1] 1920
    Der Bahn­vor­stand (Z)    Der Bahn­vor­stand des klei­nen Orts...
        [4] 1924
    Der ein­ge­bun­de­ne Korf (P)    Korf läßt sich in ei­nen Fo­li­an­ten... [1]
    Der E. P. V. (Z)    Der Ex­er­zier­platz­vo­gel singt,... [1] 1921
    Der Gaul (G)    Es läu­tet beim Pro­fes­sor Stein... [15] 1921
    Der ge­s­tri­che­ne Bock (PK)    Ein Wild­b­ret mußt' all­a­bend­lich... [8]
        1922
    Der Hahn (4 Le­gen­den)    Zu Ba­sel warf einst ei­nen Hahn... [6] 1921
*    G = Gal­gen­lie­der, Gg = Ging­ganz, P = Palm­ström, PK = Pal­ma Kun­kel. Z = Zeit­ge­dich­te (Ber­lin 1932, Ver­lag Bru­no Gas­si­rer: Al­le Gal­gen­lie­der)
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MOR­GENS­TERN, Chris­ti­an (Fort­set­zung)
    Der hei­li­ge Par­dauz (Gg)    Inr Ir­sel­wald «Zum stil­len Kauz..,... [2]
        1922
    Der Leu (PK)    Auf ei­nem Wand­ka­len­der­blatt... [2] 1921
    Der Mond (G)    Als Gott den lie­ben Mond er­schuf,... [1]
    Der Pa­pa­gei (Gg)    Es war ein­mal ein Pa­pa­gei,... [2] 1922
    Der Pa­pa­gei (PK)    Pal­ma Kun­keis Pa­pa­gei... [1] 1921
    Der Pur­zel­baum (G)    Eir Pur­zel­baum trat vor mich hin... [2]
        1922
    Der Ra­be Ralf (G)    Der Ra­be Ralf... [3] 1922
    Der Rock (F)    Der Rock, an Ta­ge an­ge­habt,... [2] 1921
    Der Salm (PK)    Eir Rhein­salm schwamm den Rhein... [2]
        1922
    Der Sper­ling und das    in sei­nem Za­an das Kän­gu­ruh - ... [2] 1923
     Kän­gu­ruh (PK)
    Der Tanz (G)    Eir Vier­vie­re­ei­schwein und ei­ne Auf­tak­t­
        eu­le... [4]
    Der Was­se­re­sel (Z)    Der Was­se­re­sel taucht em­por... [1] 1921
    Der Wür­fel (G)    Eir Wür­fel sprach zu sich: Ich bin... [2]
        1921
    Der Zwölf-Elf (G)    DerZwölf-lllf­hebt die lin­ke Hand:... [16]
        1922
    De­us Ar­tifex (PK)    Wer keim­te nicht die wack­re Mäh­re... [2]
    Die Be­hör­de (P)    Korf er­hält vom Po­li­zei­büro... [4] 1921
    Die Els­ter (PK)    Eir Bach, nit Na­men Els­ter, rinnt... [1]
     (Mu­sik: Jan Stu­ten)    1921
    Die Fle­der­m­aus (PK)    Die Ile­der­m­aus hört «sich» von Strauß...
     (Mu­sik: Jan Stu­ten)    [4] 1922
    Die Ge­ruchs-Or­gel (P)    Palm­ström baut sich ei­ne Ge­ruchs-Or­gel [2]
        1921
    Die Hy­s­trix (G)    Das hin­ter­in­di­sche Sta­chel­schwein... [1]
        1921
    Die Korf­sche Uhr (P)    Korf er­fin­det ei­ne Uhr... [3] 1921
     (Mu­sik: Jan Stu­ten)
    Die Läm­mer­wol­ke (Z)    Es blökt ei­ne Läm­mer­wol­ke ... [2]
    Die Luft (G)    Die Luft war einst dem Ster­ben nah... [1]
        1921
    Die Maus efal­le 1(P)    Palmsr­röm hat nicht Speck im Haus... [3]
    Die Mau­se­fal­le II (P)    Mur­gens konmt v. Korf und lädt... [4]
        1921
    Die Mit­ter­nachts maus (G)    Weur's mit­te­mäch­tigt und nicht Mond...
        [13] 1922
    Die Nähe (PK)    Die Nähe ging ver­träumt um­her... [2]
        1921
    Die Os­te (Gg)    E­re­nann zur Wes­te... [2] 1921
    Die Pries­te­rin (P)    Nach­denk­lich nickt im Däm­mer die Pa-
        go­de... [2] 1921
    Die Schu­he (PK)    Mau sieht sehr häu­fig un­recht tun,... [4]
        1921
MOR­GENS­TERN Chris­ti­an (Fort­set­zung)
    Die Sta­tio­nen (Z)    Übe­rall, auf al­len Sta­tio­nen... [1] 1921
    Die Ta­feln (Z)    Man soll nichts ge­gen je­ne Ta­feln sa­gen...
                                     [4]
    Die Ta­gnacht­lam­pe (P)    Korf er­fin­det ei­ne Ta­gnacht­lam­pe... [2]
    Die un­mög­li­che Tat­sa­che (P)    Palm­ström, et­was schon an Jah­ren... [1]
    Die weg­ge­wor­fe­ne Fl­in­te (P)    Palm­ström fin­det ei­nes Abends,... [1] 1923
    Die Wes­te (G)    Es lebt in Sü­di­ta­li­en ei­ne Wes­te... [1] 1921
    Die West­küs­ten (G)    Die West­küs­ten tra­ten ei­nes Ta­ges zu­
         sam­men... [3] 1923
    Die Wind­ho­sen (P)    Beim Wind­ho­sen­schnei­der Amorf... [4]
                                    1922
    Die wir­k­lich prak­ti­schen Leu­te (P)    Es kom­men zu Palm­ström heu­te... [4] 1921
    Die Wis­sen­schaft (P)    So be­sch­lie­ßen bei­de denn... [2] 1921
    Die Zeit (Z)    Es gibt ein sehr pro­ba­tes Mit­tel,... [3] 1922
    Die zwei Paral­le­len (PK)    Es gin­gen zwei Paral­le­len... [3]
    Ein mo­der­nes Mär­chen (Z)
     1 Früch­te der Bil­dung    Schrän­ke öff­nen sich... [6] 1921
     II Not lehrt be­ten    Ei­ne Spit­zen­blu­se näm­lich... [8] 1921
Ent­wurf zu ei­nem Trau­er­spiel (PK) Ein Fluß, na­mens Els­ter,... [2] 1921
    E­ti­ket­ten-Fra­ge (Gg)    Ein hal­ber Eßl. und ein Teel... [4] 1921
    Ex­li­b­ris (PK)    Ein An­ony­mus aus Ti­b­ris... [2] 1922
    Feu­er­pro­be (P)    In das Mu­se­um der Ge­gen­bei­spie­le... [2]
        1921
    G­leich­nis (P)    Palm­ström schwankt als wie ein Zweig...
        [2]
    I­gel und Agel (P)    Ein Igel saß auf el­nem Stein... [2] 1922
(Mu­sik: Jan Stu­ten)
Im Reich der In­ter­punk­tio­nen (Gg) Im Reich der In­ter­punk­tio­nen... [18] 1922
    Korf er­fin­det ei­ne Ar­t    Korf er­fin­det ei­ne Art von Wit­zen... [1]
     von Wit­zen - (P)    1923
    Korf in Ber­lin (P)    Korf man kennt ihn wohl ge­nü­gend... [4]
        1923
    Korfs Ge­ruch­sinn (P)    Korfs Ge­ruch­sinn ist enorm... [2]
    Korfs Ver­zau­be­rung (P)    Korf er­fährt von ei­ner fer­nen Ba­se,... [5]
        1921
    Kron­prä­t­en­den­ten (G)    - «Ich bin der Graf von Réau­mur... [3]
        1923
    L'art pour l'art (P)    Das Schwir­ren ei­nes auf­ge­sch­reck­ten Sper­
        lings... [3] 1921
    «Lo­re» (PK)    Wie heißt der Pa­pa­gei.... [3] 1921
    Lo­rus (PK)    Fritz Kun­kels Pu­del ward, noch un­ge­tauft,
        [2] 1921
    Mop­sen­le­ben (PK)    Es sit­zen Möp­se gern auf Mau­c­re­cken... [3]
        1922
    M­uh­me Kun­kel (PK)    Pal­ma Kun­kel ist mit Palm ver­wandt,... [1]
        1921
    Nach Nor­den (P)    Palm­ström ist ner­vös ge­wor­den,... [1]
        1921
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MOR­GENS­TERN, Chris­ti­an (Fort­set­zung)
Not­tur­no in Weiß (P)    Die stei­ner­ne ....... [6] 1922
    Palm­ström (P)    Palm­ström steht an ei­nem Tei­che... [3]
        1921
    Palm­ströms Uhr (P)    Palm­ströms Uhr ist and­rer Art... [3] 1921
     (Mu­sik : Jan Stu­ten)
    Phy­siog­no­mi­sches (PK)    La­lacri­mas, es war ein We­sen,... [1] 1921
    Scho­las­ti­ker­pro­b­lem (Z)    Wie­viel En­gel sit­zen kön­nen... [5] 1922
    Sprach­stu­di­en (P)    Korf und Palm­ström neh­men Lek­tio­nen...
        [2]
    St. Ex­pe­di­tus (Z)    Ei­nem Klos­ter, voll von Non­nen,... [6]
        1921
    Ta­pe­ten­blu­me (G)    «Ta­pe­ten­blu­me bin ich fein,... [1] 1922
    Thea­ter 1 und II (P)    Palm­ström denkt sich die­ses aus... [2] 1921
    Toi­let­ten­küns­te (Z)    Das Wort, an sich nicht eben viel,... [2]
        1921
    Un­ter Schwarz­künst­lern (G)    Ei­nes Mit­tags las man : ... [13] 1921
    Un­ter Zei­ten (G)    Das Per­fekt und das Im­per­fekt... [5] 1921
    Ve­nus-Palm­ström-Ana­dyo­me­ne (P)    Palm­ström wünscht sich manch­mal
        auf­zu­lö­sen... [2] 1922
    We­st­öst­lich (P)    Als er dies v. Korf er­zählt,... [2] 1921
    Wort-Kunst (PK)    Pal­ma Kun­kel spricht auch. 0 ge­wiß... [1]
        1921
MÖRI­KE, Edu­ard
    Der Gärt­ner    Auf ih­rem Lei­bröß­lein... [1] 1924
    Der Zau­ber­leucht­tur­m    Des Zau­be­rers sein Mag­di­ein saß... [3]
    Die Geis­ter am Mum­mel­see    Vom Ber­ge was kommt dort um Mit­ter­
        nacht spät... [5] 1923
    Die trau­ri­ge Krö­nung    Es war ein Kö­n­ig Mi­les­int... [7] 1924
     (Mu­sik : Jan Stu­ten)
    El­fen­lied (Mu­sik : Jan Stu­ten)    Bei Nacht im Dorf der Wäch­ter rief: ... [7]
        1924
    Er ist's    Früh­ling läßt sein blau­es Band... [1] 1924
    Ni­xe Bin­se­fu­ß    Des Was­ser­manns sein Töch­ter­lein... [1]
     (Mu­sik: Jan Stu­ten)    1923
    Sc­hön-Rob­trau­t    Wie heißt Kö­n­ig Rin­gangs Töch­ter­lein?...
        [3] 1923
    Um Mit­ter­nach­t    Ge­las­sen stieg die Nacht ans Land... [4]
        1923
    Vom Sie­ben-Ni­xen-Chor    Man­che Nacht im Mon­den­schei­ne... [9]
     (Mu­sik : Jan Stu­ten)    1924
    Zwei Lieb­chen    Ein Schiff­lein auf der Do­nau schwamm...
        [3] 1923
NIETz­SCHE, Fried­rich
(D. D. = Di­o­ny­sos-Dithy­ram­ben)
    An den Mis­tral (Ein Tanz­lied)    Mis­tral-Wind, du Wol­ken­jä­ger ... [1] 1921
    Aus ho­hen Ber­gen    0 Le­bens Mit­tag! Fei­er­li­che Zeit!... [1]
NIETz­SCHE, Fried­rich (Fort­set­zung>
    Cam­po san­to di sta­g­li­e­no    0 Mäd­chen, das dem ....... [1] 1923
    Da stehn sie da,... D.D.14    [2] 1921
    Das eher­ne Schwei­gen... D. D. 1 23    Fünf Oh­ren - und kein Ton da­rin!... [3]
    Das Feu­er­zei­chen D. D.    Hier, wo zwi­schen Mee­ren die In­sel wuchs
                                 [1] 1921
    Das sind Kreb­se,... D.D. 117
    Das trunk­ne Lied...    0 Mensch! Gib acht!... [1] 1925
    Der Herb­st    Dies ist der Herbst : ... (Skiz­ze) [Bel. und
         Kost.]
    Dich­ters Be­ru­fung    Als ich jüngst mich zu er­qui­cken... [1]
                                    1923
    Die Son­ne sinkt II. D.D.    Tag mei­nes Le­bens!... [1]
Ein glit­zern­der, tan­zen­der Bach,... D. D. II 8 [1] 1921
Für Tän­zer    Glat­tes Eis... [1] 1921
Lie­der und Sinn­sprüche    Takt als An­fang, Reim als En­dung... [1]
Mein Glück (aus : Scherz, List und Seit ich des Su­chens mü­de ward... [1] Ra­che)
Mei­ne Weis­heit tat der Son­ne gleich... D. D. 4Z [3] 1921 Mit­leid hin und her
     1. Ve­r­ein­sam­t    Die Krähen sch­rei'n... (Auf­stel­lung und
         An­ga­ben) [1+5] 1919
     2. Ant­wor­t    Daß Gott er­barm!... [1]
    Mot­to (über mei­ner Haus­tür)    Ich woh­ne in mei­nem ei­ge­nen Haus,... [1]
    Ruhm und Ewig­keit IV. D. D.    Höchs­tes Ge­s­tirn des Seins.... [1] 1921
    Schluß­r­eim    Ei­ne erns­te Kunst ist La­chen... [4]
    Un­ter Fein­den    D­ort der Gal­gen, hier die Stri­cke... [10]
                                    1921
Wahr­hei­ten, die noch kein Lächeln... D. D. 16 [2] Wirf dein Schwe­res in die Tie­fe!... D.D. 67 [1]

NO­vA­LIS, Fried­rich von Har­den­berg
Zu­eig­nung (Mu­sik : Jan Stu­ten)   In ewi­gen Ver­wand­lun­gen be­grüßt... [4]
    1922
OLAF AS­TE­SON, sie­he Tra­um­lied

POL­zER-HO­DITz, Ber­ta von
    Schwel­len­gang    Der Weg ist sch­mal... [8] 1919

REIN­HART, Hans
    Das En­de al­ler Din­ge    [Grup­pen­form] 1919
    Das Ewi­ge    Das Ewi­ge, es gleicht dem Hir­ten­kin­de [9]
                                    1919
    Die Jah­res­zei­ten    In Wald und Hain... [8] 1919
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SY­EF­FEN, Al­bert
Aus «Weg­zeh­rung» (I., II. und III. Aufla­ge) :
Als am drit­ten Ta­ge... [2] 1923
Als wir auf der gold­nen In­sel sch­lie­fen... [3] 1923
An ei­ne Ro­se    Ich schaue mich in dir... [2] 1922
Aus dem Häu­schen in den Gar­ten... [14] 1922
Chris­tus in mir - ... [1] 1924
Das hei­li­ge Nacht­mahl    Welt, wo­rin die Ta­ge... [6] 1924
Daß den Traum... [2] 1923
Dei­ne Tän­ze... [1] 1923
Den Ster­be­keim in dir... [1]
Der Mond geht auf... [1] 1923
Der Pil­ger spricht... [4] 1925
Der Tag ist da... [1] 1924
Des En­gels Flü­gel­schlag er­füllt das All... [1] 1923
Die Geis­ter­scha­ren, die den Leib ge­baut... [1] 1923
Die Jün­ge­rin    Hei­li­ge Zei­ten stehn... [5] 1923
Die Mut­ter träum­t    Sie roll­te fort... [4] 1924
Die See­le, fremd... [3] 1923
Drei Seuf­zer pres sen mei­ne Brust... [6] 1925
Du blickst so irr... [1]
Du denkst, dein Lei­den hät­te kei­nen Wert... [6] 1923
Du hast mein Herz be­rührt mit dei­nem Kuß... [2] 1924
Du hebst die Hän­de, flu­chest dei­nem Stern... [4] 1923
Du starbst in mich... [1] 1924
Du starrst den Him­mel lan­ge an... [1] 1923
Ein rie­sen­haf­tes Ant­litz nahm ich wahr... [3] 1923
Es ist in mei­nem Her­zen... [1] 1923
Es saugt die lee­re Fins­ter­nis... [4] 1923
Es sch­lin­gen dei­ne Tat ins La­byrinth... [3] 1923
    Es träumt die Brau­t    Es hat ge­knackt... [3] 1924
    Fe­li­zi­tas    Oft wenn ich in der Nacht... [1] 1924
    Feu­er­ro­tes Foh­len... [1] 1923
    Feu­er­vö­gel, fros­ti­ge Ske­let­te... [5]    1925
    Für mei­ne Mut­ter    Ich geh durch ro­te Acker... [1] 1924
    Herb­st    Welch ein Ruch dringt aus... [7]
Ich flieh die Men­schen, um den Sch­merz zu fliehn... [1]
Ich­heit schwebt über mir... [1] 1924
Ich ir­re ab nach rechts und bin nicht gut... [1] 1923
Ich lief hin­weg... [311923
Ich muß ja gehn... [211923
Ich sah ein blei­ches Licht... [311923
Ich sah ein gold­nes Haus... [2] 1923
Ich und du, wir wa­ren tot... [2] 1923
Ich weil­te un­ter ab­ge­schied­nen See­len... [3] 1923
In dem Haupt ers­ter­ben­de Ge­dan­ken... [4] (zwei ver­schie­de­ne For­men) 1924
In die schwar­ze, schlum­mer­lo­se Nacht... [2] 1924
Ja! Er ist au­f­er­stan­den... [7]
STEF­FEN, Al­bert (Fort­set­zung)
Jen­seits von Freu­de und von Leid... [3] 1923
Kamst du her in neu­en Schuh'n... [1] 1925
Kräf­te, daß ich hei­lig wer­de... [1] 1924
Lan­ge war es um mich schwarz... [3] 1925
Laßt uns die Bäu­me lie­ben... [1] 1922
Licht seh ich... [1] 1924
Liegt der blo­ße Er­den­leib... [1] 1924
Mit­ten in der Nacht... [2] 1924
Schwe­rer Alp, ich duck­te mich und sprang... [1] 1923
Schwing dich auf die Sat­tel­flü­gel... [4] 1922
Seh ich über die­se Dächer... [1] 1923
Treue - Le­ben - Ewi­g    T­reue, sprach mein Geist,... [3] 1923
Vom Ster­ben noch ver­s­teift... [2] 1925
Weih­nach­t    Fahrt bei Nacht im Win­ter­wald... [4] 1923
Wenn ich den­ke:... [1] 1924
Wenn wir sa­gen : Ewig­lich... [2] 1923
Wie die Blu­men im Gar­ten stehn... [5] 1922
Wohl ist die Er­de... Für Ru­dolf Stei­ner [4]
Aus «Pil­ger­fahrt zum Le­bens­baum» :
Der Mond er­hellt... [5]
Zum Adam- und Eva­tag...    Er­den­mut­ter, die mir gab,... [5] 1924
STEI­NER, Ru­dolf
Aus den «Vier Mys­te­ri­en­dra­men » : Mär­chen und Sze­nen
Die Pfor­te der Ein­wei­hung
6.    Bild Das Mär­chen vom Lie­ben und Has­sen
Es war ein­mal ein We­sen,... [2] 1923 Die Prü­fung der Seek
S.    Bild Das Mär­chen vom Qu­el­len­wun­der
Es war ein­mal ein Kn­a­be,... [11] 1921
(Mu­sik : L.v. d. Pals, W. Abend­roth, R. Kux) 9. Bild: Wo­her kommt das Bö­se?
Es war ein­mal ein Mann... [4] 1923 Der Hü­ter der Schwel­le
2.    Bild Stim­me des Ge­wis­sens
Es schwan­ken dei­ne Ge­dan­ken... [1] 1921
6.    Bild Stim­me (zu­sam­men­k­lin­gend v. Phi­lia, As­trid, Lu­na ge­spro­chen) Es schwe­ben Ge­dan­ken... [1] 1921
6.    Bild Lu­zi­fe­ri­sche und Ah­ri­ma­ni­sche We­sen­hei­ten
In dei­nem Wil­len wir­ken Wel­ten­we­sen... [10] 1921
6.    Bild Das Mär­chen von der Phan­ta­sie
Es war ein­mal ein hel­les Göt­ter­kind... [4] 1921 8. Bild Ah­ri­man und zwölf Bür­ger
Sie sind als See­len ... bis ... Doch star­ke Kraft ver­siegt im Er­den-wer­den [12 und Ah­ri­man] 1921
#SE277a-190
STEI­NER, Ru­dolf (Fort­set­zung) Der See­len Er­wa­chen
2.    Bild Gno­men und Syl­phen
Wir här­ten, wir kraf­ten... [12] 1921
2.    Bild Phi­lia, As­trid, Lu­na, die an­de­re Phi­lia Sie strah­len die Hel­le... [4] 1921
2.    Bild Geist von Jo­han­nes Ju­gend, Lu­zi­fer, die an­de­re Phi­lia Es näh­ret dei­ner Wün­sche Sein mein Le­ben ... bis .. .Dem dei­ne Schuld ver­zau­bert Le­ben schafft [3] 1921
4.    Bild Der Dop­pel­gän­ger, Ah­ri­man, der Hü­ter, Geist von Jo­han­nes Ju­gend Jo­han­nes, dein Er­wa­chen bleibt ein Wahn,... bis
.. .Er­kraf­te dich [4] 1921
An­thro­po­so­phi­scher See­len­ka­len­der
52 Wo­chen­sprüche    [2-7] (35.-39. Wo­che oh­ne Vor- und Nach-
         takt) 1918
    Aus «Wahr­spruch­wor­te»
    Die geis­ti­ge Grund­stein­le­gung    Men­schen­see­le! Du le­best in den Glie­dern
     des Goe­thea­num                             [6] 1924
    Ec­ce Ho­mo    In dem Her­zen we­bet Füh­len... [6] 1919
    Es kei­men der See­le Wün­sche...    (Text, Be­leuch­tung, Ko­s­tüm) 1924
    Fins­ter­nis, Licht, Lie­be    Dem Stoff sich ver­sch­rei­ben... [5] 1924
    Früh­ling (Mu­sik : L.v. d. Pals)    Der Son­nen­strahl,... [2] 1921
    Mi­cha­el-Ima­gi­na­ti­on    Son­nen­mäch­ten ent­s­pros­se­ne... [6] 1925
    Tisch­ge­bet    Es kei­men die Pflan­zen... [3] 1925
    Ur-Weih­nach­t    In der Zei­ten­wen­de... [6] 1924
    Weih­nach­t    Im See­lenaug' sich spie­gelt... [2] 1924
    Weih­nach­t    In des Men­schen See­len­grün­den... [1]
                                    1924
    Weih­nacht (Mu­sik : Jan Stu­ten)    I­sis-So­phia,... [3] 1921
    Wel­ten­see­len­geis­ter    Im Lich­te wir schal­ten... [3] 1921
    Win­ter­son­nen­wen­de    Die Son­ne schaue... [1] 1921
    Hu­mo­res­ken    1924
    A Dun­n­ar­we­dar kummt... [1]
    Der Er­fro­re­ne    Ein Nord­pol­fah­rer. .. [1] 1922
    Ei­ne Hu­mo­res­ke    Es war ein­mal durch Wel­ten­wil­len... [1]
        Ich bin ein Ka­meel... [1]
    Selbst­be­trach­tung ei­ner al­ten Tan­te    Ich kann nicht mehr jab­sen... [1]
    Tief­sinn im Schief­sin­n    Es wi­s­pern die Wis­sen­den... [2]
     (Mu­sik : Jan Stu­ten)
Auf­tak­te
    El­fen­auf­takt (Tü­cki­sche El­fen)    (sie­he GOE­THE, Erl­kö­n­ig) [7]
Flam­men­auf­tak­t    (Mu­sik: L.v.d.Pals, R.Kux) [5]
Har­mo­ni­scher Auf­tak­t    (Mu­sik : Max Schu­ur­man) [8] 1921
    Hu­mo­ris­ti­scher Auf­takt, Ko­pie    (Mu­sik: Jan Stu­ten) [8] 1921
STEI­NER, Ru­dolf (Fort­set­zung)
Ro­man­ti­scher Auf­tak­t    (Mu­sik : Max Schu­ur­man) [9] 1921 Form für Hu­mo­ris­ti­sches
Übungsrei­gen : I U A 30. April 1924

TI­IYL­MANN, Karl
Ad­ven­t    Reich­lich senkt sich der Schnee... [2] 1921

TRA­UM­LIED vom Olaf As­te­son, Das
Aus dem Nor­we­gi­schen über­setzt von In­ge­borg Möl­ler-Lind­holm, in Rhyth­men über­tra­gen von Ru­dolf STEI­NER (Mu­sik : Jan Stu­ten) [7] 1921

UH­LAND, Lud­wig
Das Sch­loß am Meer    Hast du das Sch­loß... [1] 1924
#TI
CHI­NE­SI­SCHE GE­DICH­TE
#TX
Aus : Chi­ne­sisch-Deut­sche Jah­res- und Ta­ges­zei­ten
ver­deutscht von Ri­chard Wil­helm
DSCHUNG Tsü
Sehn­such­t    Im Ne­bel hebt sich fein und däm­mernd ei­ne Brü­cke... [1] 1923
Li TAI PE
Wald­ge­spräch    Ihr fra­get mich, warum im grü­nen Wald
    (Mu­sik: Jan Stu­ten)    ich nis­te - ... [1] 1923


ENG­LI­SCHE TEX­TE

ALT­SCHOT­TI­SCHE BAL­LA­DE
Ed­ward, Ed­war­d    Why does your brand.. .
Form für den eng­li­schen Text [4] 1923 BLA­KE, Wil­liam
Lau­ghing Song    When the gre­en... [2] 1922 (Mu­sik : L.v. d. Pals und Jan Stu­ten)
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BURNS, Robert
    Aus : Songs and Bal­lads    My he­art's in the hi­ghi­ands... [1] 1923
     (Mu­sik: Max Schu­ur­man)
    A Red, Red Ro­se    0 my Luve's ll­kea red, red ro­se... [2] 1924
     (Mu­sik: Max Schu­ur­man)
BAR­REY-BROW­NING, Eli­sa­beth
My Child sie­he H. HEI­NE    My cbild, we ....... [als So­lo oder als Duo]
LONG­FEL­LOW, Hen­ry Wads­worth
    T­be Ar­row and the Song    1 shot an ar­row. . . [1] 1921
    The Gast­le by tbe Se­a    Hast thou se­en... [1] 1924
sie­he J. UH­LAND MA­C­LEOD, Fio­na
    A Song of Dreams    O­ne ca­me to me. . . [1] 1924
    Ei­lidh' my Fawn    Far away upon the ...... [2] 1924
     (Mu­sik: Max Schuut­man)
    Mo-Len­nav-a Ch­ree    Ei­lidh, dear to ..... [1] 1924
     (Mu­sik: Jan Stu­ten)
    The Ban­druid­h    My ro­be is of gre­en. . . [1] 1922
     (Mu­sik : Jan Stu­ten)
    The Be­lis of You­th    The bells of youth. . . [1] 1924
    The Moon Chil­d    A lif­f­le lo­ne­ly child. . . [1] 1923
    T­be Ru­ne of the four Winds    By the voice. . . [4] 1923
     (Mu­sik : Jan Stu­ten)
    The Se­c­ret Ga­te    From out the dark... [1] 1922
    The Vi­si­on    In a fair place. . . [1] 1924
    The Wea­ver of Sno­w    In po­lar noons... [1] 1924
    Ti­me (Mu­sik : Jan Stu­ten)    I saw a hap­py spi­rit... [3] 1922
DE LA MA­RE, Wal­ter
    Mrs. Gill and the Fairy    Don't you look... [2] 1924
(Mu­sik : Jan Stu­ten)
MAR­LO­wE, Chri­s­to­pher
The Pas­sio­na­te She­phard - to his  Co­me, li­ve with me. . . [2] 1923 Lo­ve
MOO­RE, Tho­mas
Oft, in the stil­ly night. . . [1]
Tho­se eve­ning bells. . . [1] 1921
NAS­HE, Tho­mas
Spring (The gol­den Trea­su­ry)     Spring, the sweet spring. . . [1] 1923 (Mu­sik : Jan Stu­ten)
ROS­SET­TI, Dan­te Ga­bri­el
    Cas­san­dra    Rend, rend thi­ne hair. . . [1]
    Sis­ter He­len    Why did you ....... [2]
SCOTT, Wal­ter
    Tho­mas the Rhy­mer    True Tho­mas . . . [2] 1924
(Alt­schot­ti­sche Bal­la­de, deutsch Theo­dor FON­TA­NE)
SHA­KE­SPEA­RE, Wil­liam Aus den Dra­men :
As you li­ke it
II, 5 Ami­en's Song    Un­der the gre­en­wood tree... [1] 1922 (Mu­sik : L.v. d. Pals)
II, 7 Ami­en's Song    B­low, blow thou . . . [1] 1922
V, 3 Ami­en's Song    It was a lo­ver and his lass. . . [2] 1922 (Mu­sik : L.v. d. Pah, Max Schu­ur­man)
Cym­be­li­ne
    II, 2 Au­ba­de    Hark, bark... [1] 1922
    [V, 2 Song    Fear no mo­re. . . [1] 1922
King Hen­ry VIII
    III, 1 Song    Or­pheus with. . . [1] 1922
I,oye's La­bour lost
IV, 3 Lo­ve's Per­ju­ries    On a day. . . [4] 1924
V, 2 Spring    When da­i­sies pied. . . [2] 1923 (Mu­sik: Jan Stu­ten)
    V, 2 Win­ter    When ici­c­les hang . . . [als So­lo]
        das­sel­be [als Grup­pe, 3] 1922
Mid­sum­mer-Night's-Dream
(Mu­sik: Jan Stu­ten, be­ste­hen noch Mu­si­ken von an­de­ren Kom­po­nis­ten, so sind sie er­wähnt)
II, 1 Fairy
Over hill, over .......    (Über Tal, über Höhn...) [1] 1922 (Mu­sik : L.v. d. Pals)
II, 1 Fairy, Puck
Eit­her I mis­ta­ke... (Wenn du nicht ganz...) [2] 1923 II, i Obe­ron, Ti­tia­na, Fairy, Puck
I'll meet by moon­light,... - ..Obe­ron : for this in­ju­ry [4]
(Sch­limm tref­fen . . . - . ..Obe­ron : ge­büßt)
II, i Obe­ron, Puck
My gent­le ....... - . . .up her pa­ge to me [2]
(Mein gu­ter ....... - . . .Edel­kn­a­ben las­sen) II, i Obe­ron, Puck
Hast thou the flo­wer... - Puck : your ser­vant shall do so [2]
(Hast du die Blu­me . . . - . . .Puck : Knech­tes Treu)
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SHA­KE­SPEA­RE, Wil­liam (Fort­set­zung)
II, 2 Ti­ta­nia with her train
Co­me, now a roun­del... - . . .and let mc rest [7] (Komm­t  -  ruhn)
Fa­ries' Song (Lul­la­by) : You spottcd snakcs - lul­la­by [6] 1922 (Lul­la­by : Bun­te Schlan­gen - lul­la­by)
(Mu­sik : Max Schu­ur­man) II, 2 Obe­ron
What thou seest. . . - . . .thing is near [2]
(Was Du wirst . . . - . . .ärgs­te Fratzt) III, i Ti­ta­nia, Bot., Fa­ries
What An­gel wa­kes me... - . . bring him si­l­ent­ly [5 und Esel]
(Weckt mich . . . - . . . Lau­be fin­den)
(«Zet­tel» kei­ne Form von R. Stei­ner) III, 2 Obe­ron, Puck
I won­der if Ti­ta­nia... - . . .that is fi­nish'd too [2]
(Mich wun­dert's . . . - . . .ha­be schla­fend ihn be­sch­li­chen)
III, 2 Obe­ron, Puck
My fairy lord,... - . . .up and down [2] (Mein El­fen­fürst... - . . .hin und her)
IV, i Ti­ta­nia, Bot., Fa­ries
Co­me, sit thee ....... - . . .how I do­te on thee! [4 und Esel]
(Komm, laß uns . . . - . . .ver­gött­re!)
(«Zet­tel» kei­ne Form von R. Stei­ner) IV, i Obe­ron, Ti­ta­nia, Puck
See'st thou this sweet sight? - Tit. : on the ground [3]
(Jetzt fängt mich ... - Tit. : mich traf) V, I Thisbc
As­lecp my lo­ve?... [2]
(Schläfst du, . . . - . . be­de­cken fein?) V, i Puck and mousc
Now the hun­gry li­on roars... - ..be­hind the door [2]
(Jetzt be­heult der Wolf den Mond . . . - . . blank und weiß) V, i Obe­ron, Ti­ta­nia, Puck and 8 Fai­ries
Th­rough thc housc... - Puck : and Ro­bin shall res­to­re amends
(Bei des Feu­ers . . . - zum Schluß von Puck)    [3 and 8 fai­ries]
Much ado about not­hing
    II, 3 Bait­ha­zar's Song    Sigh no mo­re. . . [1] 1922
(Mu­sik: Max Schu­ur­man)
V, 3 Song    Par­don, god­des . . . [1] 1922
The Mer­chant of Ve­nice
III, 3 Por­tia sings­    Tell mc whe­re. . . [2] 1923 (Mu­sik: Jan Stu­ten)
IV, i Por­tia (Mcr­cy)    The qua­li­ty of mer­cy. . . [1] 1922
SHA­KE­SPEA­RE, Wil­liam (Fort­set­zung)
The Tem­pest
1, 2 Ari­el's Song    Co­me un­to the­se... [als So­lo] 1922 (Mu­sik : Max Schu­ur­man) das­sel­be [als Duo]
1, 2 Ari­el's Song    Full fa­thom fi­ve... [1] 1922 (Mu­sik : Jan Stu­ten)
V, i Ari­el sings­    Whe­re the bee sucks . . . [als So­lo] (Mu­sik : L.v. d. PaIs)     das­sel­be [als Grup­pe, 3] i 921
The two Gent­le­men of Ve­ro­na
IV, 2 Song    W­ho is Sil­via... . [3] 1923
Twelfth Night
II, 3 Clown, Song    0 mi­stress mi­ne... [2] 1922
V, i Clown, Song    When that I was . . . [2] (Mu­sik : Jan Stu­ten) [wur­de im­mer zu drei­en auf­ge­führt]
Win­ter's Ta­le
    IV, 2 Au­to­ly­kus' Song    When daf­fo­dils be­gin to peer. . . [4] 1922
(Mu­sik : Jan Stu­ten)
Aus den So­net­ten
Son­net No. 30, Re­mem­bran­ce
When to thc ses­si­ons of sweet si­l­ent thought... [1] 1923 Son­net No. 94, The Li­fe wi­t­hout Pas­si­on
They, that ha­ve po­wer to hurt. . . [1] 1921 Son­net No. 116, Truc Lo­ve
Let mc not to the mar­ria­ge of true minds... [1] 1921 Son­net No. 146, Poor soul, the cen­ter of my sin­firl earth . . . [4] 1922
WAT­SON, Wil­liam
    Song    A­pril, April. . . [1] 1921
Dich­ter un­be­kannt
He was a rat and she was a rat... - what be­ca­me of them [3] 1924

FRAN­ZÖ­SI­SCHE TEX­TE

BEL­LEAU, Rc­my
    A­vril    A­vril, l'honn­cur et des bo­is et des mois;...
        [5] 1923
BOUR­GET, Paul
    Sur la Fa­lai­se    Les pa­pil­lons bleus . . . [1] 1922
GrRAUD, Al­bert
Pier­rot lunai­re    sie­he Ot­to Erich HART­LE­BEN
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HE­RE­DIA, J. M.
   An­dro­mé­de au Mon­s­t­re    La Vier­ge Cé­p­héen­ne, hé las! en­cor vi­
     van­te,. . . [1)1922
   Aria­ne    Au choc clair et vi­brant des cym­ba­les
     d'ai­rain, . . . [2]
   Ar­té­mis    L'ac­re sen­teur des bo­is mon­tant de tou­tes
     parts... [1] 1921
   Epi­pha­nie    Donc, Balt­bazat, Mel­chior et Ga­s­par, les
     Rois Ma­ges,. . . [6] 1922
   J ason et Médée    En un cal­me en­chan­té, sous l'amp­le fron­
     da­i­son. . . [2]
   La Jeu­ne Mor­te    Qui que tu sois , Vi­vant pas­se vi­te .......
                             [1)1921
   La Vi­si­on de Khém I    Mi­di. L'air brû­le et sous la ter­ri­b­le lu­
     mié­re. . . [4] 1921
   La Vi­si­on de Khém lI    La lu­ne sur le Nil, sp­lend­i­de et ron­de luit . . .
                             [4] 1921
   La Vi­si­on de Khém II­I    Et la fou­le gran­dit plus in­com­bra­b­le en­
     cor. . . [4] 1921
   Le Bain des Nym­phés    C'est un val­lon sau­va­ge abri­té de l'Eu­xin; . .
     (Mu­sik: Jan Stu­ten)                                 [6]
   Lé Ché­v­rier    0 ber­ger, ne suis pas dans cet âp­re ra­vin...
                             [2)1923
   Le Ra­vis­se­ment d'An­dro­mé­de    D'un vol si­len­cieux' le grand Che­val ailé...
                                 [2]
   Lé Ré­cif de Go­rail    Le so­leil sous la mer, mys­tér­i­eusé au­ro­re,...
                             [1] 1923
   Le Sa­mou­rai    D'un doigt dis­trait fr6lant la sono­re bi­va'...
                             [2)1923
   Les Ber­gér­s    Vi­ens. Le sen­tier s'en­fon­cé aux gor­ges de
     Cyl­lé­né... [2] 1923
   Les Con­quér­ants    Com­me un vol de ger­fauts hors du char­
     nier na­tal,. . . [4]
   Ma­ris Stel­la    Sous les coif­fes de lin, tou­tes, croi­s­ant
     leurs ....... [5]
   Nym­phée    Le quad­ri­ge cé­l­es­te â l'ho­ri­zon des­cend' . . .
     (Mu­sik : Jan Stu­ten)                        [7]
   Per­sée et An­dro­mé­de    Au mi­lieu de l'écu­me ar­rétant son es­sor. . .
                             [2)1922
HU­GO, Vic­tor
   Exta­se    J'étais seul prés des flots, par une nuit
     d'étoi­les... [1)1921
   L'Art et le Peu­p­le    L'art c'ést la gloi­re et la jo­ie. . . [1)1921
     Aus : Les Chants du Cré­p­us­cu­le    L'au­ro­re s'al­lu­me,... [1) 1923
   Lux aus : Les Châti­ments    Temps fu­turs! vi­si­on su­b­li­me! . . . [1)1922
LA­FON­TAI­NE, Je­an de
La Ci­ga­le et la Four­mi    La­ci­galé, ayant­chan­té tout l'été,. . . [2)1923
LA­FON­TAI­NE, Je­an de (Fort­set­zung)
    La Gre­nouil­le    U­ne gre­nouil­le vit un ..... . [2] 1924
(ohr­le die letz­ten vier Zei­len)
    Le Cor­beau et le Re­nar­d    Malt­re cor­beau sur en arb­re per­ché,... [2]
        1923
    Le Loup et l'Ag­ne­au    Un ag­neau se désal­te­rait. . . [2] 1924
         (oh­ne die ers­ten 2 Zei­len)
    Le Rat de Vil­le et le Rat des    Au­t­re­fois le rat de vil­le . . . [2] 1924
     Champs
LE­CON­TE DE LIS­LE
Chris­ti­ne    U­ne étoilé d'or lá-bas il­lu­mi­ne... [3] 1924
   Kléa­ri­s­ta    Kléa­ris­ta s'en vi­ent par les blés on­du­leux. . .
     (Mu­sik : Jan Stu­ten)    [1] 1924
   Les El­fes (Mu­sik : Jan Stu­ten)    Cou­ron­nés de thym et de mar­jo­lai­ne . . . [6]
    1923
   Sym­pho­nie    0 Che­vriér! ce bo­is est cher aux Piér­i­des' . . .
    [5]
MUS­SET, Al­f­red de
   Bal­la­de á la Lu­n­e    C'était dans la nuit bru­ne,... [2)1923
   Ve­ni­se (Mu­sik : Jan Stu­ten)    D­ans Ve­ni­se la rou­gé... [4)1923
D'OR­LÉ ANS, Char­les
   Ron­del    Le témps a lais­sé son man­teau. . . [1] 1921
RA­MEAU' Je­an
Les Pa­pil­lon­s    B­leus, blancs, gris, noirs, prompts, gais,
    (Mu­sik : Jan Stu­ten)     fous, les­tes,... [als So­lo]
        das­sel­be [als Grup­pe, 3)1921
RON­SARD, Pier­re de
    A Cas­san­d­ré    Mig­non­ne, al­lons voir si la ro­se... [1] 1922
     (Mu­sik : Max Schu­ur­man)
SA­MAIN, Al­bert
Le Re­pos en Egyp­te    La nuit est bleue et chau­de, et le cal­me in­finit... [5)1922
Dich­ter un­be­kannt
Oi­seau Gris    11 était un oi­seau gris. . . [1] 1923


LATEI­NI­SCHER TEXT
PA­TER NOS­TER    Pa­ter nos­ter qui es in cae­lis. . . Ko­pie 1915
     [wird meis­tens zu siebt dar­ge­s­tellt]
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RUS­SI­SCHE TEX­TE

BJE­LY, And­rej
    Die Ber­ge im Hoch­zeits­glan­z    Auf den Ber­gen . . . [2] 1924
LER­MON­TOW, M.
Se­gel­schif­f    Es schim­mert weiß . . . [1]
PUSCH­KIN, Alex­an­der
Die bö­sen Geis­ter [8]
SOLO­VIEFF, Wia­di­mir    (ins Deut­sche über­tra­gen von
    Mar­je STEI­NER-von Si­vers)
Das Nil­del­ta    Gol­den­glän­zen­des, sma­rag­de­nes,... [1]
1921
Den Ab­ge­schie­de­nen    Kaum war en­t­ron­nen ich dem dump­fen
     Lärm des Ta­ges,.. . [1]
Der Er­de Früh­lings­seh­nen    End­lich hat sie ab­ge­schüt­telt . . . [4] 1924
 (Mu­sik : Max Schnur­man)
Ganz in hell­blau­em Lich­te. . .    [1)1923
Herr­sche­rin der Er­de    Zu dir, 0 Er­de, Göt­tin, senk­te ich mein
     Ant­litz, . . . [1)1923
Im­ma­nu-el    Im Zei­ten­dun­kel schwand schon je­ne
     Stun­de,. . . [1)1922
Sind uns­re Wün­sche so flüch­tig wie Schat­ten, . . . [1] Über­wun­den die Het­ze des Ta­ges, . . . [1] 1922
Weih­nacht 24.12.1894    Und deckt auch Sch­mach des Er­de­­we­sens Ant­litz. . . [1)1921
Wei­ße Glöck­chen    Weiß er­blüh­ten sie jüngst noch im Wal­de,
    [3] 1921
Wie­der wei­ße Glo­cken    Las­ten­de, sen­gen­de, . . . [3] 1921
Zum neu­en Jahr    Neu­em Jahr be­geg­nen. . . [1)1922
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AR­MAND, Atir­ta Zsa­dán­yi Un­ga­ri­sche Se­re­na­de [1] 11.Ju­li 1924
BACH, Frie­de­mann
Kein Hälm­lein wächst auf Er­den [2] Mai 1922
BACH, Jo­hann Se­bas­ti­an
Ada­gio (Ada­gio­sis­si­mo) aus Ca­pric­cio B-Dur aus «Die Ab­rei­se», be­ar­bei­tet von Max Re­ger [1] 10. Ju­li 1924
Cho­ral­vor­spiel:    Ich ruf' zu dir, Herr Je­su Christ (An­dan­te> [1] 19. Ok­tober 1923 «Bist Du bei mir...»   aus dem No­ten­büch­lein der An­na Mag­da­le­na Bach [3]
Mai 1922 Arie, d-moll (Me­nuett) aus dem No­ten­büch­lein der An­na Mag­da­le­na Bach [1]
Ox­ford, Au­gust 1922
Mu­set­te, D-Dur    aus dem No­ten­büch­lein der An­na Mag­da­le­na Bach [1] 1923, auch in «Der ers­te Bach » Nr.8
und in 7 leich­te Stü­cke, Heft 2, Nr.4
Prae­lu­di­um, e-mol­l    Wohl­tem­pe­rier­tes Kla­vier I, Nr.2 [1] 1924
Prae­lu­di­um, es-mol­l    Wohl­tem­pe­rier­tes Kla­vier 1, Nr.8 [1] 26. Ju­ni 1923
Prae­lu­di­um, f-mol­l    Wohl­tem­pe­rier­tes Kla­vier I, Nr.12 [1] 28. April 1924
Prae­lu­di­um, b-mol­l    Wohl­tem­pe­rier­tes Kla­vier I, Nr. 22 [1] 1924
Fu­ge (5-st.), b-mol­l    Wohl­tem­pe­rier­tes Kla­vier I, Nr.22 [5] April 1922 Form nur für die ers­ten 25 Tak­te
Prae­lu­di­um, f-mol­l    Wohl­tem­pe­rier­tes Kla­vier II, Nr.12 [als So­lo und als Duo] 27. Ju­ni 1923
Ga­vot­te, G-Dur    aus der 5.Fran­zö­si­se­hen Sui­te in G-Dur [1]
    19. Ok­tober 1923
Sa­ra­ban­de, a-moll, Nr.5 (An­dan­te sos­te­nu­to) [1] 19. Ok­tober 1923
3.    Satz aus der 2. Eng­li­schen Sui­te
Mu­set­te (Ga­vot­te Nr.2), G-Dur aus der 3. Eng­li­schen Sui­te in g-moll [1]
        Au­gust 1922
    Flö­te und Kla­vier
    Me­nuet­t    aus der 4. So­na­te für Flö­te und Kla­vier in C-Dur [1]
        10. Ju­li 1924
Vio­li­ne und Kla­vier
Gra­ve    aus der Or­ches­ter-Sui­te in D-Dur (be­ar­bei­tet für Vi­o­­li­ne und Kla­vier) [2] 5. Mai 1924
BACH, Jo­hann Se­bas­ti­an (Fort­set­zung)
    Air    aus der Or­ches­ter-Sui­te in D-Dur Q,ear­bei­tet für Vi­o­
        li­ne und Kla­vier) [1] 31. Mal 1924
    Ga­vot­te    aus der Or­ches­ter-Sui­te in D-Dur (be­ar­bei­tet für Vi­o­
        li­ne und Kla­vier) [2] 19. Sep­tem­ber 1923
    Bour­rée I, C-Dur    aus der 3.Cel­lo-Sui­te (Cel­lo-So­na­ten) (be­ar­bei­tet für
        Vio­li­ne und Kla­vier) [2] De­zem­ber 1922
        (wur­de als Cel­lo-So­lo auf­ge­führt)
    Vio­li­ne-So­lo
    A­da­gi­o    aus der 1. So­na­te für Vio­li­ne-So­lo in g-moll [1] 1925
Cel­lo-So­lo
Gi­gue, e-mol­l    aus der Sui­te für Cel­lo-So­lo in Es-Dur [1] 1924
Sa­ra­ban­de    aus der 2. Sui­te für Cel­lo-So­lo in d-moll [1]
    26. No­vem­ber 1923
Or­ches­ter
Pa­s­to­ra­le, Sin­fo­nie, G-Dur aus dem Weih­na­eht­s­o­ra­to­ri­um, Teil II. [7]
        De­zem­ber 1920
BEE­T­HO­VEN, Lud­wig van
Se­her­zo, A-Dur aus der Kla­vier-So­na­te in A-Dur, Op. 2, Nr.2 [1]
        20. Ja­nuar 1923
Lar­go eon gran es­pres­sio­ne, C-Dur aus der Kla­vier-So­na­te in Es-Dur, Op. 7 [1]
Ju­ni 1924
Mino­re und Al­le­gro aus der Kla­vier-So­na­te in Es-Dur, Op. 7 [1]
Fe­bruar 1923 / Sep­tem­ber 1922
Ada­gio can­ta­bi­le, As-Dur aus der Kla­vier-So­na­te in c-moll, Op. 13 [1]
    (Pa­thé­t­i­que)    20. Ja­nuar 1923
Ron­do-Al­le­gro, e-moll aus der Kla­vier-So­na­te in c-moll, Op. 13 [1]
    (Fa­thé­t­i­que) (1. Teil des Fi­na­le)    20. Ja­nuar 1923
Ada­gio eon es­pres­sio­ne, As-Dur a. d. Kla­vier-So­na­te in Es-Dur, Op. 27, Nr.1 [1]
Ju­ni 1924
Al­leg­ret­to, Des-Dur aus der Kla­vier-So­na­te in eis-moll, Op. 27, Nr.2 [1]
    (Mond­schein-So­na­te)    10. Ju­li 1924
Vio­li­ne und Kla­vier
Ada­gio mol­to es­pres­si­vo aus der 6. Vio­lin-So­na­te in A-Dur, Op. 30, Nr.1 [1]
    1925
Ada­gio ean­ta­bi­le aus der 7. Vio­lin-So­na­te in c-moll, Op. 30, Nr.2 [1] 1923 Scher­zo und Trio aus der 7. Vio­lin-So­na­te in c-moll, Op. 30, Nr.2 [1]
        Fe­bruar 1923
An­dan­te con va­ria­zio­ni aus der 9. Vio­lin-So­na­te in A-Dur, Op. 47 [1] 1925
Ada­gio es­pres­si­vo aus der 10. Vio­lin-So­na­te in G-Dur, Op. 96 [2] 1925
Me­nuett, G-Dur für Vio­li­ne und Kla­vier be­ar­bei­tet von W. Bur­mes­ter [2]
        Mai 1922
    Aus dem Sep­tett
    The­ma und Va­ria­tio­nen 1 und 2 [7]    31. Mal
    Me­nuett [7]    }      1923
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BRAHMS, Jo­han­nes
In­ter­mez­zo, h-mol­l  Op. 10, Nr.3 (b-moll/Fis-Dur) [2-4] 4. April 1923
In­ter­mez­zo, As-Dur Op. 76, Nr.3 [1]    4. April 1923
In­ter­mez­zo, B-Dur  Op. 76, Nr.4 [1]    13. Fe­bruar 1924
In­ter­mez­zo, e-mol­l  Op. 116, Nr.5 [1]    4. April 1923
In­ter­mez­zo, A-Dur  Op. 118, Nr.2 aus «Kla­vier­stü­cke» [1] 4. April 1923
In­ter­mez­zo, es-moll Op.118, Nr.6 [1]    13.Fe­bruar 1924
    Roman­ze, F-Dur    Op.118, Nr.5 [1]    Ju­li 1924
BRUCK­NER, An­ton
    Er­in­ne­rung    [1] 4. Mai 1922
CHO­PIN, Frédér­ie
   Bal­la­de,    As-Dur    Op.47, Nr.3 [1]    12.Fe­bruar 1924
    Etu­de,    E-Dur    Op. 10, Nr.3 [1]    19. Ok­tober 1923
Etu­de,   f-mol­l   Op. 10, Nr.9 Al­le­gro mol­to agi­ta­to [1] Sep­tem­ber 1922
    Etu­de,    f-mol­l    aus «Drei Etu­den» Nr.1 [2]    De­zem­ber 1922
    Etu­de,    As-Dur  Op. 25, Nr.1 [2]    11. Fe­bruar 1923
    Maz­ur­ka, g-mol­l    Op. 7, Nr.1 [1]    ii. Fe­bruar 1923
Noe­tur­ne, b-mol­l  Op. 9, Nr.1 (Takt 27-34 ge­s­tri­chen) [1] 12. Ju­ni 1923
Noe­tur­ne, Es-Dur  Op. 9, Nr.2 [1]    Sep­tem­ber 1922
    P­rél­u­de,  E-Dur    Op. 28, Nr.9 [1]    19. Ok­tober 1923
Prél­u­de,  H-Dur  Op. 28, Nr.11 [1]    11.Fe­bruar 1924
Prél­u­de,  Des-Dur Op. 28, Nr.15 (Re­gen­trop­fen-Prél­u­de) [1]
            8. Sep­tem­ber 1922
Prél­u­de,  Es-Dur  Op. 28, Nr.19 Vi­vace [1]    21. No­vem­ber 1924
CO­REL­LI, Ar­can­ge­lo
Vio­li­ne und Kla­vier:
Sa­ra­ban­de, e-moll aus der VIII. So­na­te für Vio­li­ne und fi­gu­rier­ten Baß Op. 5
in e-moll [1] 11.Ju­li 1924
COU­PE­RIN, François
Ron­deau pour pia­no, F-Dur aus «Sour Mo­ni­que» (Ed. Schott & Co.) [1]
29. Mal 1922
DVORAK, An­ton
Sla­wi­se­he Tän­ze, Nr.2 (bis Takt 85) [1] 19.Fe­bruar 1923
DE­BUs­sY, Clau­de
Clai­re de lu­ne, Des-Dur aus «Sui­te Ber­ga­mas­que» [1] 5.No­vem­ber 1923
FRANCK, Cé­sar
Cho­ral, h-moll aus «Prél­u­de, Cho­ral et Fu­gue» pour Pia­no [1] 21. Ok­tober 1923
Vio­li­ne und Kla­vier:
Al­leg­ret­to, 1. Satz aus der 1. Vio­lin-So­na­te in A-Dur [2] 26. No­vem­ber 1923
GA­BRI­EL­LI, And­reia
Arie für Gei­ge und Fa­gort [2] 17. März 1923
GAIL­LARD, J. E.
Cel­lo und Kla­vier:
An­dan­te te­nera­men­te, 3. Satz aus der So­na­te für Cel­lo in f-moll [1] April 1924
Al­le­gro spi­ri­to­so, 4. Satz aus der So­na­te für Cel­lo in F-Dur (be­ar­bei­tet von
Moffat) [1] Ju­ni 1924
GLUCK, Chris­ti­an Wll­li­bald
Rei­gen se­li­ger Geis­ter aus «Or­pheus», be­ar­bei­tet für Kla­vier und Flö­te [2]
    12.Fe­bruar 1924
GOM­BET
chl­ne­sisch (Kom­po­si­ti­on nicht fest­s­tell­bar) [1] 21. No­vem­ber 1924
GRIEG, Ed­vard
El­f­en­tan­z    Ly­ri­sche Stü­cke Heft I,  Op. 12, Nr.4 [4]
        Mai 1922
    Sch­met­ter­ling    Ly­ri­sche Stü­cke Heft III, Op. 43, Nr.1 [1]
        Au­gust 1921
    Ein­sa­mer Wan­de­rer    Ly­ri­sche Stü­cke Heft III, Op. 43, Nr.2 [1]
        Ox­ford, Au­gust 1922
    Vög­lein    Ly­ri­sche Stü­cke Heft III, Op. 43, Nr.3 [1]
        Fe­bruar 1923
    Le­bens­zau­ber (Eroti­con)    Ly­ri­sche Stü­cke Heft III, Op. 43, Nr.4 [1J
        März 1922
    aus «Poe­ti­sche Ton­bil­der» Op. 3, Nr.2    [1] Sep­tem­ber 1921
HÄN­DEL, Ge­org Fried­rich
Sa­ra­ban­de aus der Sui­te Nr.11 in d-moll (vier­stim­mig) [8] April 1924
Vio­li­ne und Kla­vier:
Sa­ra­ban­de, B-Dur für Vio­li­ne und Kla­vier [2] 30. No­vem­ber 1922
    A­rio­so,    D-Dur für Vio­li­ne und Kla­vier [2] De­zem­ber 1922
1.An­dan­te aus der l.Vio­lin-So­na­te in A-Dur [2] 11.Ju­li 1924
    An­dan­te    aus der 2. Vio­lin-So­na­te in g-moll [1] Fe­bruar 1924
    Lar­go    aus ei­ner Vio­lin-So­na­te (ver­mut­lich 3. So­na­te in F-Dur) [1]
Larg­het­to  3. Satz aus der 4. Vio­lin-So­na­te in D-Dur [1] 21.Ju­li 1923
Al­le­gro   4. Satz aus der 4. Vio­lin-So­na­te in D-Dur [1] Au­gust 1923 2 Vio­li­nen und Kla­vier
Lar­go, g-moll aus der So­na­te Nr.2 für 2 Vio­li­nen [2] 10. Ju­li 1924 Vio­li­ne und Oboe
Lar­go, B-Dur aus der So­na­te Op. 2, Nr.8 für Vio­li­ne und Oboe [2] 4. Ja­nu­ar1924 Cel­lo und Kla­vier
Lar­go aus der 3. So­na­te für Cel­lo in B-Dur [1] 1924
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HAYDN, Jo­seph
Fi­na­le (Al­le­gro) aus der So­na­te in D-Dur [1] 1. Fe­bruar 1924
KON­JU RA­KIR
ja­pa­nisch (Kom­po­si­ti­on nicht fest­s­tell­bar) [1] 21. No­vem­ber 1924
LE­wE­RENZ, Wil­helm
Cel­lo-So­lo
Cel­lo­stück An­dan­te für Cel­lo [1] 1924
Scher­zo [1]
LISZT, Franz
II    pen­se­ro­so aus «An­nées de Pé­le­ri­na­ge» [1] 25. Ok­tober 1923
Gno­menrei­gen aus «Kon­zer­tetu­den» Nr.2 [5] 1923
Wal­des­rau­schen aus «Kon­zer­tetu­den» Nr.9 [1] 1923
MEN­DELS­SOHN-BAR­T­HOLDT, Fe­lix
Trau­er­marsch aus «Lie­der oh­ne Wor­te» Op. 62, Nr.3 [1] die­sel­be Form auch für Grup­pe [5] 1921
MOCZ­KOwS ET, Alex­an­der
Roman­ze Op. 42 [1] 19. Ok­tober 1923
MO­ZART, Wolf­gang Ama­de­us
Al­le­gro, c-moll aus der Kla­vier­so­na­te in c-moll, K. V. 457 [1] 1924
(An­fang und Schluß, oh­ne Mit­tel­teil)
An­dan­te aus der Kla­vier­so­na­te in G-Dur, K.V. 283 [1] 28. April 1924
An­dan­te gra­Zio­so aus der Kla­vier­so­na­te in A-Dur, K. V. 331 [4]
Sep­tem­ber 1922 Al­le­gro, 1. Satz aus der Kla­vier­so­na­te in F-Dur, K.V. 332 [1] Sep­tem­ber 1922
Vio­li­ne und Kla­vier
Al­le­gro mag­gio­re aus der Vio­lin­so­na­te in G-Dur, K. V. 301 [2] 4. Mai 1922
The­ma und Va­ria­tio­nen, An­dan­ti­no can­ta­bi­le (oh­ne die Kla­vier­va­ria­ti­on) aus der
Vio­lin­so­na­te in G-Dur, K.V. 379 [1] 26. Ju­ni 1923
Me­nuett ES-Dur (Samm­lung Bur­mes­ter) (be­ar­bei­tet für Kla­vier) [1]
5. April 1924
«Ave ver­um» be­ar­bei­tet für Vio­li­ne und Kla­vier (Ori­gi­nal: Vier­stim­mi­ger Chor mit St­rei­chern und Or­gel in D-Dur) [1] Wi­en, 1.Ok­tober 1923
NE­RU­DA, Franz
Kom­po­si­ti­on für Cel­lo: Ber­ce­u­se Op. 11 [4] 4. April 1923
NIE­MANN, Wal­ter
Sch­met­ter­ling aus «Ro­man­ti­sche Mi­nia­tu­ren» Op. 33, Nr.6 [1] 4.April 1923
PALS, Leo­pold van der
Vor­früh­ling [1] 19. Fe­bruar 1923
PU­GNA­NI-KREIS­LER
Vio­li­ne und Kla­vier
Prae­lu­di­um aus «Klas­si­sche Ma­nuskrip­te für Vio­li­ne und Kla­vier», Nr.5 [1]
De­zem­ber 1923
RACH­MANIN­OFF, Ser­ge
Prél­u­de, cis-moll Op. 3, Nr.2 [2] 1924
RE­GER, Max
Ca­pri­ce Op. 18, Nr.3 Al­le­gro vi­vace aus «Im­pro­vi­sa­tio­nen» [1]
Den Haag, No­vem­ber 1922
Träu­me­rei, D-Dur aus «Träu­me am Ka­min» Nr.7 [1] Ok­tober 1922
RO­SEN­BERG, An­du Gu­s­taf
Kom­po­si­ti­on für Flö­te und Kla­vier: Me­nuett [2] Mai 1924
SCAR­LAT­TI, Ales­san­dro
Pa­s­to­ra­le, d-moll [2] 24. Ju­ni 1923
SCHU­BERT, Franz
Me­nuet­to, Al­le­gro mo­de­ra­to aus: Phan­ta­sia, An­dan­te, Me­nu­er­to, Al­leg­ret­to (So­na­te in G-Dur) Op. 78 [3] Ja­nuar 1923
An­dan­te con mo­to aus dem St­reich­quar­tett in d-moll, «Der Tod und das Mäd­­chen» [1] 19.No­vem­ber 1924
Kla­vier, Vio­li­ne und Cel­lo
An­dan­te aus dem Kla­vier-Trio Op. 100 in Es-Dur [6] 17. März 1923

SCHU­MANN, Robert
Da­vids­bünd­ler Tän­ze Op.6, Nr. 2 [1] 4.April 1923
Da­vids­bünd­ler Tän­ze Op. 6, Nr.11 [1] 4. April 1923
aus «Fa­schings­schwank aus Wi­en», Op. 26
1.    Al­le­gro (Ein­lei­tung) [1] 30. No­vem­ber 1923
2.    Roman­ze, g-moll [1] 13.Fe­bruar 1924
Roman­ze, Fis-Dur Op.28, Nr.2 [1] 30.No­vem­ber 1923
Ein­tritt aus «Walds­ce­nen», Op. 82, Nr.1 (Form für Kin­der) [6] De­zem­ber 1922
Warum? aus «Phan­ta­sie­stü­cke», Op. 12 [1] 30. No­vem­ber 1923
aus «Pa­pil­lons»: In­tro­duk­ti­on, Nr.1 [3], Nr.2 [1], Nr.9 [2], Nr.12 [3]
De­zem­ber 1922
Vio­li­ne und Kla­vier
The­ma in Es-Dur, Letz­te Kom­po­si­ti­on von R. Schu­mann, Fe­bruar 1854 (Aus­­­ga­be Schu­mann Bar­nas, 10 Stü­cke für Vio­li­ne und Kla­vier, Nr.493) [1]
31. Mai 1923
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SCHU­UR­MAN, Max
Hu­mo­ris­ti­sches Ron­do [5] Ox­ford, Au­gust 1922 Kin­derrei­gen (Ko­pie) [1] Som­mer 1921
Sc RIA­BI­NE, Alex­an­der
Prél­u­de Op.11, Nr.14 [1] 21.No­vem­ber 1924
Prél­u­de Op. 49, Nr. 2 [1] 27. Ju­ni 1923
Prél­u­de Op.51, Nr. 2 [1]    1924
STU­TEN, Jan
Bäch­lein im Früh­ling [1] 19. Sep­tem­ber 1923
Pa­pil­lon [1] 12. Fe­bruar 1923
Nacht­wäcb­ter (No­ten durch den Bau­brand ver­nich­tet [3] 1922
Form für das The­ma zu dem Or­ches­ter­werk:
Vor­spiel zur Er­öff­nung des ers­ten Goe­thea­num (kein Ori­gi­nal) 1920
TARTINT, Gi­u­sep­pe
Vio­li­ne und Kla­vier
An­dan­te can­ta­bi­le für Vio­li­ne und Kla­vier (Klas­si­sche Stü­cke, Heft 1) [2]
De­zem­ber 1924
Pres­to non tr­op­po aus der Vio­lin-So­na­te in g-moll [1] März 1924
2.Al­le­gro    aus der Vio­lin-So­na­te in g-moll [1] 21.No­vem­ber 1924
Al­le­gro und Gra­ve aus der Vio­lin-So­na­te in g-moll, Teu­fel­s­tril­ler-So­na­te  [1]
21.No­vem­ber 1924 Al­le­gro en­er­gi­co   Be­ginn: Wie­der­ho­lung des The­mas nach dem ers­ten Ab­schnitt des Al­le­gro as­sai
Larg­het­to af­fe­tuo­so aus der Vio­lin-So­na­te in g-moll, Teu­fel­s­tril­ler-So­na­te  [1]
März 1924
TE­LE­MANN, Ge­org Phi­l­ipp
Gi­gue, A-Dur aus der Sui­te A-Dur (aus dem Kla­vier­büch­lein des J. S. Bach für Frie­de­mann Bach, Bä­ren­rei­ter-Ver­lag 1929) [3] Ox­ford, Au­gust 1922

TSCHAI­KOWS KY, Pe­ter
Dan­se de la Fée dra­gée aus der Sui­te «Gas­se Noi­set­te», Op. 71 [1]
Sep­tem­ber 1922
VER­A­C­I­NI, F. M.
Vio­li­ne und Kla­vier
Al­le­gro aus der Vio­lin-So­na­te in A-Dur [1] 21. No­vem­ber 1924
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BE­LEUCH­TUNG­S­AN­GA­BEN
zu Tex­ten und Kom­po­si­tio­nen oh­ne da­zu­ge­hö­ri­ge For­men
K = auch Ko­s­tü­man­ga­ben


EI­CHEN­DORFF, Jo­seph Frh. von
   Wech­sel    Es fällt nichts vor... 1924
    (Übung für ver­sch­le­de­ne See­len-
     stim­mun­gen)
FER­CHER VON STEIN­WAND, Joh.
Le­bens­f­reu­de, Er­fah­rungs­we­he    Vög­lein fliehn von Höhn zu ....... 1923
Son­ne    Got­tes Son­ne, wenn sie steigt... Kin­der­auf­füh­rung 1923
GOE­THE, Job. Wolf­gang v.
Ad­ler und Tau­be    Ein Ad­lers­jüng­ling hob die Flü­gel... [3]
                                1923
   Die wan­deln­de Glo­cke    Es war ein Kind, das woll­te nie... 1923
   Länd­li­ches Glück (K)    Seid, o Geis­ter des ....... 1924
   Schwei­zer­lie­d    Uf'm Ber­gil bin i ge­säs­se... 1923
   Ve­ni crea­tor spi­ri­tus    Komm heil­ger Geist... 1924
   Wan­de­rers Nacht­lied (K)    Der du von dem Him­mel bist... 1924
   Ein Glei­ches (K)    Über al­len Gip­feln ist Ruh...  Nov.1924
   Sym­bo­lum    Des Mau­rers Wan­deln... (An­ga­be für
     Stel­lun­gen) (Mu­sik: L.v. d. Pals) [5] 1919
HEB­BEL, Fried­rich
   Re­qu­i­em (K)    See­le, ver­giß sie nicht... 1924
   Der jun­ge Schif­fer    D­ort bläht ein Schiff die Se­gel... 1923
   Auf ein schlum­mern­des Kind (K)    Wenn ich, o Kind­lein, vor dir ste­he... 1923
HER­DER, F. G. von
Sch­met­ter­ling (Volks­lied) K    Lie­bes, leich­tes, luft­ges Ding... 1925
JOR­DAN, W.
Bie­nen­stimm­chen (K)    Wo ho­nig­reich... zu dei­nem Glü­cke Kin­der­auf­füh­rung 1923
KLOP­STOCK, F. G.
aus der Ode «Der Er­bar­mer» (K)    0 Wor­te des ewi­gen Le­bens... [5] Zei­le 35-46 1924
MEY­ER, Conr. Ferd.
Frie­de auf Er­den    Da die Hir­ten ih­re Her­de lie­ßen... 1923
Die Jung­frau    Wo sah ich, Mäd­chen, dei­ne Zü­ge... 1923
MOR­GENs­TERN, Chris­ti­an
Es kommt der Sch­merz ge­gan­gen... Nov.1924 Zum zwei­ten Satz (An­dan­te con
     mo­to) von Bee­t­ho­ven­s    Oh sie­he die Lan­de, sie lie­gen... 1923
     Ap­pas­sio­na­ta
    Ein Kin­der­ge­dicht (K)    Spann dein klei­nes Schirm­chen auf... 1922
    Das Mond­schaf    Das Mond­schaf steht auf wei­ter Flur...
                                    1922
    Das Nas­o­bem    Auf sei­nen Na­sen sch­rei­tet... 1923
    Die Beich­te des Wurms    Es lebt in ei­ner Mu­schel... 1916
    Die bei­den Esel    Ein fin­st­rer Esel sprach ein­mal... 1920
    Die bei­den Fla­schen    Zwei Fla­schen stehn auf ei­ner Bank... 1923
    Die Pro­be    Zu ei­nem selt­sa­men Ver­such... 1923
    Die Wes­te    Es lebt in Sü­di­ta­li­en ei­ne Wes­te...
    Ge­burts­akt der Phi­lo­so­phie    Er­schro­cken sta­unt der Hei­de Schaf...
    Him­mel und Er­de    Der Nacht­wind­hund weint wie ein Kind...
                                    1922
NIETZ­SCHE, Fried­rich
Lie­be­s­er­klär­ung    0 Wun­der! Fliegt er noch? ... [1] 1921
NO­VA­LIS, Fried­rich von Har­den­berg
Ma­ri­en­lie­der II    Ich se­he dich in tau­send Bil­dern,... [1] 1923
SCHRÖER, Karl Ju­li­us
Vor­früh­ling (K)    Konnt' schla­fen nicht,... [5] 1924 aus dem Lauteu­ryth­mie-Kurs; Übung für ver­schie­de­ne Tä­tig­kei­ten
STEF­FEN, Al­bert
    (K)    Schla­fend an des Mee­res Ufer... [4] 1924
Voiks­lied
    Ma­rien­würm­chen (K)    Ma­rien­würm­chen, set­ze dich auf mei­ne
         Hand... 1924
AUF­TAK­TE (Kei­ne Ori­gi­nal-For­men vor­han­den)
Evoe
Ele­gi­scher Auf­takt
Hei­te­rer Auf­takt
Fra­ge und Ant­wort
Schau in dich, schau um dich
Tiaoait
Wir wol­len su­chen
HE­RE­DIA, J. M.
L'Es­cla­ve    Tel, nu, sord­i­de, af­f­reux... 1921
La Prie­re du Mor­t    Ar­rì­te! Ecou­te-moi, voya­geur... 1921
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HU­GO, Vic­tor
    Ri­ves II­I    On croit sur la fa­lai­se... 1922
LA­FON­TAI­NE
La Lai­tiì­re et le Por au lait    Pe­ret­te, sur la ti­te ayant un p6t au .......
1923
MUS­SET, Al­f­red de
L'Etoi­le du soir    Pä­le étoi­le du soir... 1923

RON­SARD, Pier­re de
Gont­re les Büche­rons á la forìt
    de Gä­ti­ne    E­cou­re, bûche­rons... 1921
ÄGYP­TI­SCHE TEX­TE    1924
Du sü­ß­er Brun­nen...
Ame­nem­het der Drit­te
Herr­li­cher, Bun­ter...
Le­ben­s­trau­er

BACH, Joh. Se­bas­ti­an
Prae­lu­di­um Nr.7 aus: Zwölf klei­ne Prae­lu­di­en und Übun­gen (K)
Air a-moll für Vio­li­ne und Kla­vier (An­dan­te con mo­to) (K)
Prae­lu­di­um c-moll für Cel­lo-So­lo aus der Sui­te Nr. V (K) 1924
Gi­gue, Al­leg­ret­to con mo­to aus der Par­ti­ta Nr. I in B-Dur (K)
No­vem­ber 1924 Me­nuett II aus: So­na­ten und Par­ti­ten für Vio­lin-So­lo (K)
Gra­ve Ada­gio aus: Par­ti­ta Nr. II (K) 1925
BACH, Frie­de­mann
Lar­go aus dem Or­gel­kon­zert in d-moll aus: Drei al­te Stü­cke Nr. I (K) 1925 (be­ar­bei­tet von Hein­rich Grün­feld)

BEE­T­HO­VEN, Lud­wig van
Scher­zo, D-Dur, aus der Kia­vier­so­na­te Nr.15, Op. 28 (K)
An­dan­te ma­e­s­to­so aus der Kla­vier­so­na­te in As-Dur, Op. 26 (K)
Ada­gio sos­te­nu­to es­pres­si­vo aus der Cel­lo-So­na­te Nr. II (K)

BRAHMS, Jo­han­nes
In­ter­mez­zo, An­dan­te mo­de­ra­to, Op. 117, Nr.I (K) 1924

CHO­PIN, Frédéric
Prél­u­de, C-Dur, Op. 28 Nr.I (K) 1925
GLUCK, Chri­s­toph Wil­li­bald
Ga­vot­te, A-Dur für Kla­vier (von Brahms be­ar­bei­tet für Cla­ra Schu­mann) (K)
1924
Me­lo­die aus «Or­pheus», be­ar­bei­tet für Kla­vier und Flö­te oder ein St­reich­in­stru­ment (K) 1925

GRIEG, Ed­vard
Som­mer­a­bend 1922

HÄN­DEL, Ge­org Fried­rich
An­dan­te d-moll aus der So­na­te Nr.2 für Cel­lo und Kla­vier 1924 Ada­gio E-Dur aus dem Kla­vier-Trio Nr.11 1925

LO­CA­TEL­LI
Si­ci­lia­no für Gei­ge und Kla­vier (K) [2] 1923

LUL­LY, I. B.
Ga­vot­te für Gei­ge und Kla­vier (K)

MO­ZART, Wolf­gang Ama­de­us
An­dan­te gra­zio­so aus dem 4. Vio­lin-Kon­zert in D-Dur (Mit­tel­teil aus dem Ron­do) (K) 1925

MATTHE­SON, Jo­hann
Air, Ada­gio es­pres­si­vo für Cel­lo und Kla­vier (K) 1924

SCHU­BERT, Franz:
Im­promp­tu
Mo­ment mu­si­cal Op. 94 1925

SCRIA­BI­NE, Alex­an­der
Prél­u­de Nr.17 (K) 1925

TSCHAI­KOWS­KY, Pe­ter
Lied oh­ne Wor­te Op. 2 Nr.3 1923

Alt­fran­zö­si­sche Me­lo­die (33 Tak­te) 1924

WEIH­NACHTS­LIED
Es ist ein Reis ent­sprun­gen
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#G277a-1982-SE201  Die Ent­ste­hung und Ent­wi­cke­lung der Eu­ryth­mie
#TI
HIN­WEI­SE
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Die Her­aus­ge­ber ha­ben in den Vor­be­mer­kun­gen be­schrie­ben, wie das vor­lie­gen­de Buch ent­stan­den ist. An die­ser Stel­le soll noch hin­zu­ge­fügt wer­den, daß au­ßer Ru­dolf Stei­ner die an­de­ren Au­to­ren, auf de­ren Bei­trä­ge nicht ver­zich­tet wer­den konn­te, zu dem The­ma Stel­lung neh­men, wel­ches im Ti­tel an­ge­ge­ben ist. Dar­aus er­klärt sich, daß man­ches, was an per­sön­li­chen Er­in­ne­run­gen vor­lag und an sich von Wert ist, fort­fal­len muß­te, daß aber durch die ge­trof­fe­ne Aus­wahl und An­ord­nung es sich recht­fer­tigt, als Au­tor die­ses Bu­ches nur Ru­dolf Stei­ner zu nen­nen.
Zu Sei­te:
7    «Die Grun­de/emen­te der Eu­ryth­mie»: zu­sam­men­ge­faßt und dar­ge­s­tellt von An­ne­ma­rie Du­bach-Do­nath. 3. er­wei­ter­te Aufla­ge, Dor­nach 1961
8    C/ara Smits-Mess'oud-Bey: 1863-1948, Zwei­g­lei­te­rin in Düs­sel­dorf Hen­ri Smits-Mess'oud-Bey: 1863-1911
Men­sen­dieck­schen Me­tho­de: Bess Mar­gue­ri­te Men­sen­dieck, 1864-1958, nie­der­­län­disch-amen­ka­ni­sche Gym­nas­tik­päda­go­gin und Ärz­tin.
9    Es sei in Er­gän­zung zu dem ers­ten Ge­spräch auch noch auf fol­gen­de Mit-tei­lun­gen Ru­dolf Stei­ners, wel­che er am 4. Ok­tober 1920 wäh­rend ei­ner Kon­ver­sa­ti­on über Geis­tes­wis­sen­schaft im Rah­men des ers­ten Hoch­schul­kur­ses am Goe­thea­num mach­te, hin­ge­wie­sen.
«Die Eu­ryth­mie kann - ich möch­te sa­gen - nach zwei Sei­ten hin ver­folgt wer­den. Die ei­ne ist die, auf die ich im­mer in den  auf­merk­sam ma­che, die ich zu den Vor­stel­lun­gen ge­be. Da zei­ge ich, wie be­wußt wird durch sinn­lich-über­sinn­li­ches Schau­en an dem heu­ti­gen Men­schen der Sprach-or­ga­nis­mus mit sei­nen Be­we­gungs­ten­den­zen, die dann auf den gan­zen men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus über­tra­gen wer­den. Aber nicht we­ni­ger Be­deu­tung hat auch der um­ge­kehr­te Weg. Denn, se­hen Sie, bei dem, was Ih­nen heu­te von ei­nem an­de­ren Ge­sichts­punkt aus bei der Spra­ch­ent­ste­hung von Dr. Treich­ler sehr gut vor­ge­bracht wor­den ist, spielt ganz zwei­fel­los, ganz ge­wiß ei­ne Ur-Eu­ryth­mie der Men­schen ei­ne ganz be­deut­sa­me Rol­le. Die Din­ge ha­ben nicht den Klang gleich­sam in sich in dem Sin­ne, wie es die Bim-Bam-The­o­rie be­haup­tet, aber es be­steht zwi­schen al­len Din­gen, zwi­schen dem gan­zen Ma­kro­kos­mos und der men­sch­li­chen Or­ga­ni­sa­ti­on, die­sem Mi­kro­kos­mos, ei­ne Be­zie­hung, und im Grun­de ge­nom­men kann al­les, was äu­ßer­lich in der Welt ge­schieht, auch durch die men­sch­li­che Or­ga­ni­sa­ti­on in ei­ner ge­wis­sen Wei­se ge­bär­den­haft in Be­we­gung nach­ge­bil­det wer­den. Und so ha­ben wir denn fort­wäh­rend im Grun­de ge­nom­men al­len Er­schei­nun­gen ge­gen­über die Ten­denz, sie durch un­se­ren ei­ge­nen Or­ga­nis­mus nach­zu­bil­den. Wir füh­ren das nur mit dem phy­si­schen Or­ga­nis­mus nicht aus, son­dern wir füh­ren es mit dem Äther­or­ga­nis­mus aus. Der Ather­or­ga­nis­mus ist in ei­ner fort­wäh­ren­den Eu­ryth­mie be­grif­fen. Der ur­sprüng­li­che Mensch war viel be­we­g­li­cher als der heu­ti­ge. ...
9    Das­je­ni­ge, was im Or­ga­nis­mus zur Ru­he ge­kom­men ist, hat sich spe­zia­li­siert in den Spra­ch­or­ga­nen, hat selbst­ver­ständ­lich erst die Spra­ch­or­ga­ne ei­gent­lich aus­ge­bil­det. Wie das Au­ge am Licht ge­bil­det ist, so ist das Spra­ch­or­gan an ei­ner zu­erst ton­lo­sen Spra­che ge­bil­det.»
Das Jo­han­nes-Evan­ge­li­um, Ge­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1962
10    « Die grü­ne Schlan­ge»: Sei­te 199-201, 271-275. Deut­sche Ver­lags­an­stalt, Stut­t­­gan 1956
nach ei­nem Vor­trag: Vgl.: Ber­lin, 21. XII. 1908 «Über den Rhyth­mus der men­sch­li­chen Lei­ber» in «Geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Men­schen­kun­de», Ge­­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1959
11    Über die eu­ryth­mi­sche Kunst: Aus «Das Goe­thea­num in sei­nen zehn Jah­ren», Ge­sam­t­aus­ga­be und Son­der­druck Dor­nach 1961
in dem Saal: s. «Aus der Eu­ryth­mie­ar­beit» von Ta­tia­na Kis­se­leff, Ver­lag «Die Pfor­te», Ba­sel 1965
    13    im Sep­tem­ber: am 20. Sep­tem­ber 1913
        den al­ten Hyrt?: Jo­seph Hyrtl 1810-1894
        grie­chi­sche Li­te­ra­tur: s.S.169
        Bar­ba­ra saß: Vgl. S.31 in «Me­tho­dik und We­sen der Sprach­ge­stal­tung»,
        Ge­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1964
16    Mys­te­ri­en­spiel-Auf­füh­run­gen: Vgl. die Über­sicht über die in Mün­chen un­ter der Lei­tung von Ru­dolf Stei­ner stan­ge­fun­de­nen Auf­füh­run­gen auf S.6 in «Über die vier Mys­te­ri­en­dra­men», Ge­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1964
17    Tanz­meis­ter: Dr. Os­kar Sch­mie­del, 1887-1959, Lei­ter der We­le­da AG in Schwäb.-Gmünd.
Mu­sik: «Be­son­ders er­wähnt soll wer­den, daß die mu­si­ka­li­schen Bei­ga­ben für die Auf­füh­run­gen der vier Dra­men von Adolf Aren­son her­rüh­ren», sch­reibt Ru­dolf Stei­ner im Au­gust 1913 im Per­so­nen­ver­zeich­nis zu «Der See­len Er-wa­chen». Adolf Aren­son, 1855-1936, war ein füh­r­en­des Mit­g­lied der An­thro­­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft in Deut­sch­land. Lo­ry Mai­er-Smits be­merkt noch, daß Adolf Aren­son im­mer selbst am Kunsthar­mo­ni­um saß, dem ein­zi­gen In­stru­ment, wel­ches man da­mals hat­te, und da­her nie­mals ei­ne Auf­füh­rung vom Zu­schau­er­raum aus se­hen konn­te.
Die We­sen tru­gen: Sehr oft wird ge­fragt: «Wann sind denn zum ers­ten Mal Sch­lei­er an­ge­ge­ben wor­den?» Nun, ei­gent­lich schon bei die­ser ers­ten «Eu­ryth­mie»! L.M.-S.
18    Ers­te Lau­tan­ga­ben: Durch die­se Übung kann man ei­nen lei­sen Hauch da­von emp­fin­den, wenn Ru­dolf Stei­ner in den Be­trach­tun­gen zu den Leit­sät­zen aus-führt, was es heißt, «daß sich der Mensch in die Schwe­re­ver­hält­nis­se der Er­de in auf­rech­ter Stel­lung hin­ein­fü­gen kann, daß er inn­er­halb die­ser Schwe­re-ver­hält­nis­se das Gleich­ge­wicht in frei­er Be­we­gung be­wah­ren kann, daß er Ar­me und Hän­de der Schwe­re en­tr­ef­fi­en und in Frei­heit ge­brau­chen kann.» L. M.-S. S. «An­thro­po­so­phi­sche Leit­sät­ze», Sei­te 187, Ge­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1962
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19    Bott­min­gen: Die Stun­den fan­den im Hau­se von Herrn R. Gee­ring-Christ in der Blu­men­stra­ße statt; die­ser Orts­teil heißt zwar Bot­triin­ger­müh­le, ge­hört aber zur Ge­mein­de Bin­nin­gen; doch wur­de der Orts­na­me Bott­min­gen, der durch Jahr­zehn­te mit die­sem Kurs ver­bun­den ist, nicht ve­r­än­dert.
das fol­gen­de: Vgl. die ers­te An­spra­che Ru­dolf Stei­ners zur Eu­ryth­mie-Auf-füh­rung in Mün­chen am 28. Au­gust 1913, S. 50.
20    Ko­ry­ban­ten­tanz: s. Hin­weis zu S.24 und 165, fer­ner Abb. auf S. 167.
24    Drit­ter Tag: Die Stun­den be­gan­nen nach­mit­tags um 1/25 Uhr und dau­er­ten meist bis ge­gen 6 Uhr. Von die­sem Ta­ge an wohn­te auch Ma­rie von Si­vers (Ma­rie Stei­ner) ih­nen bei.
«Bre­vier der Tanz­kunst»: Das Buch beiln­det sich in der Bi­b­lio­thek von Ru­dolf Stei­ner; nur bis zur Ta­ran­tel­la durf­te ge­le­sen wer­den; s. auch Hin­weis zu S. 20.
Lu­ci­an: s. Hin­weis zu S. 13
27    Chris­ti­an Kirch­hoff: 1822-1894
30    «Lob des früh/ings»: Lud­wig Uh­land, Früh­lings­lie­der:
S. Lob des Früh­lings: Saa­ten­grün, Veil­chen­duft, / Ler­chen­wir­bel, Am­sel-schlag, 1 Son­nen­re­gen, lin­de Luft! - Wenn ich sol­che Wor­te sin­ge, 1 Braucht es da noch gro­ßer Din­ge, / Dich zu prei­sen, Früh­lings­tag?
31    Dal­cro­ze-£chu­le: Emi­le Jac­qu­es Dal­cro­ze, 1865-1950, Schwei­zer Kom­po­nist, Grün­der ei­ner rhyth­mi­schen Gym­nas­tik.
32    ein Bei­spiel sein: Da ein sol­ches Um­dich­ten al­so nicht nur er­laubt, son­dern so­gar an­ge­regt wur­de, be­gann ein sol­ches in­ten­siv, des­sen Re­sul­ta­te ich of­t­­mals mit Sch­re­cken als Rü­ckert­sche Poe­sie in ver­schie­de­nen Eu­ryth­mie­hef­ten wie­der­fand. In sei­nen «An­ge­reih­ten Per­len» klan­gen sie in­des­sen an­ders!
L.M.-S.
Lem­nis­ka­te: In ei­nem 1915 (XIII: 31. VIII.) ge­ge­be­nen Auf­takt wur­de der Weg noch wei­ter­ge­führt bis zum Kreis, aber oh­ne die hier er­leb­ba­ren Über-gän­ge. L.M.-S.
33    in Kas­sel: s. S. 16
36    auf die ge­schil­der­te Stun­de: Drei Jah­re lang ließ Ru­dolf Stei­ner uns mit die­sen For­men le­ben und ar­bei­ten, ehe er die apol­li­ni­schen For­men, die Sinn­for­men, wie er sie auch nann­te, oder gar nur den Sinn da­zu gab. Dar­um soll­te man sol­che For­men nicht ver­ges­sen, denn wenn die Schü­ler spä­ter Ru­dolf Stei­ners Stan­dard-For­men ar­bei­ten dür­fen, «dann wer­den Sie se­hen, daß schon im wei­tes­ten Sinn das­je­ni­ge ver­ar­bei­tet ist, was in sol­chen For­men liegt. Sie wer­den es im­mer iln­den (Lauteu­ryth­mie­kurs, 6. Vor­trag).» L.M.-S.
40    Ach­ter Tag: Die­ses Ka­pi­tel der Eu­ryth­mie ist von uns am An­fang vi­el­leicht zu sehr als ein in wei­ter, wei­ter Fer­ne lie­gen­des Ziel be­trach­tet wor­den. An­dachts­be­we­gun­gen der Hän­de von uns, die wir über­haupt erst an­fan­gen soll­ten lal­len zu ler­nen? Auch glaub­te ich und glau­be es noch, daß es sich hier­bei über­haupt nicht um ge­spro­che­ne Wor­te han­del­te. Und ehe man so­weit war, oh­ne die Un­ter­stüt­zung oder Rich­tung­wei­sung des ge­spro­che­nen Wor­tes,
40    Lau­te oder See­len­hal­tun­gen so wahr und er­lebt zu bil­den, daß man hät­te wa­gen kön­nen, sa­cra­le Tän­ze zu ge­stal­ten, schi­en doch wir­k­lich ein kaum oder sehr spät zu er­rei­chen­des Ziel. Und doch steht die­ses Ver­säum­nis heu­te of­t­­mals als ein sch­merz­li­cher Vor­wurf vor mei­ner See­le. L. M.-S.
43    wie man das W ma­chen soll: s. S. 131
45    El­ber­fild: 24. April 1913 «Die Er­geb­nis­se der Geis­tes­for­schung», öf­f­ent­li­cher Vor­trag; 25. April 1913 «Ein­wei­hung des Zwei­grau­mes». - Nach dem Zweig-vor­trag durf­te ich ein Stück des We­ges, den Dr. Stei­ner in sein Ho­tel und mei­ne Mut­ter und mich zum Bahn­hof führ­te, mit ihm ge­hen. Auf die­sem We­ge frag­te er auf ein­mal, ob­wohl er doch erst am nächs­ten Tag das Re­sul­tat un­se­rer bis­he­ri­gen Ar­beit se­hen wür­de, ob ich schon ein­mal da­ran ge­dacht hät­te, ein fran­zö­si­sches Ge­dicht zu ver­su­chen. «Ihr Va­ter lieb­te doch Fran­k­­reich und die fran­zö­si­sche Spra­che so sehr, sprach bes­ser fran­zö­sisch als deutsch, er wür­de sich si­cher dar­über freu­en!» - Es dau­er­te aber doch bis zu der zwei­ten Ge­ne­ral­ver­samm­lung im Ja­nuar 1914, ehe ich so weit war, bei der da­ma­li­gen Auf­füh­rung ein Ge­dicht von La­mar­ti­ne «Le Ma­tin» zei­gen zu kön­nen. In sei­ner Vor­re­de zu die­ser Auf­füh­rung hat Ru­dolf Stei­ner die­sen Ver­such nicht er­wähnt, aber als ich da­mit fer­tig war, stand er auf und mein­te:
«Sie se­hen, ein fran­zö­si­sches eu­ryth­mi­sier­tes Ge­dicht sieht wir­k­lich ganz an­ders aus, als ein deut­sches!» L.M.-S.
46    das Re­sul­tat: s. S. 154
«Ly­rik der Ge­gen­wart»: s. «Ver­öf­f­ent­li­chun­gen aus dem li­tera­ri­schen Früh-werk», Heft XXII, Band V, Dor­nach 1958
46/47    Ri­chard Deh­mel: 1863-1920. Das Ge­dicht ist be­ti­telt «Leit­wort» aus der Samm­lung «Aber die Lie­be», S.Fi­scher, Ber­lin 1907. - Im An­schluß an die Vor­füh­rung kom­po­nier­te Adolf Aren­son ei­ne Mu­sik für die Spi­ra­le: Kin­der-rei­gen.
48    die Gno­men: Die Ma­le­rin Im­me, Freiin von Ec­kardt­stein, 1871-1930, skiz­zier­te eif­rig Dr. Stei­ners Mie­nen­spiel, wäh­rend er die Gno­men dar­s­tell­te. Sie hat­te die künst­le­ri­sche Lei­tung bei der Her­stel­lung al­ler Ko­s­tü­me und be­nütz­te die­se Skiz­zen, als sie spä­ter die Ge­sich­ter auf die ova­len, brei­ten Sto­len mal­te, die wir als Kopf über den als zot­ti­ge Au­gen­brau­en aus­ge­bil­de­ten Schul­tern tru­gen, wäh­rend un­ser ei­ge­ner Kopf durch ei­ne Art Ga­ze, Fächer oder Kamm be­deckt war. L.M.-S. - Die Ko­s­tü­me wur­den auch in Dor­nach bei den Auf­füh­run­gen ge­braucht
Mün­che­ner Fest­piel­jah­re: s. Hin­weis zu S. 16
ei­nen äg yp­ti­schen Tanz: Ägyp­ti­sche Eu­ryth­mie - viel sym­me­tri­sche, geo­­me­tri­sche Be­we­gun­gen; sie dür­fen nur in zwei Di­men­sio­nen aus­ge­führt sein. Nur das In­ne­re aus­drü­cken. - Die ägyp­ti­sche Ma­le­rei ist wert­voll für Be­­we­gung und Aus­druck des In­ne­ren. Die Skulp­tur ist wert­voll für Kopf­putz, Fal­ten­fall und mehr Äu­ße­res. Aus ei­nem Ar­beits­buch von M. St.
49    So­phie St­in­de: 1853-1915, s. «Un­se­re To­ten», Ge­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1963
Kunst­zim­mer: Der Her­aus­ga­be ei­nes in Ber­lin am 22. De­zem­ber 1910 ge­hal­te­nen Vor­trags von Ru­dolf Stei­ner, in wel­chem er auf die Kunst­zim­mer hin­wies, füg­te Ma­rie Stei­ner als Nach­trag fol­gen­de Be­mer­kun­gen hin­zu.
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49    «Die­se Kunst­zim­mer, von de­nen das ei­ne in Ber­lin-Char­lot­ten­burg, das an­de­re in Ber­lin-Ost ein­ge­rich­tet wur­de - zwei an­de­re gab es in Mün­chen -, ver­­­die­nen es, in der Er­in­ne­rung fest­ge­hal­ten zu wer­den. Denn sie ge­hen durch-aus auf den in­spi­rie­ren­den Ein­fluß zu­rück, den das so­zia­le Wir­ken und die Men­sche­n­ach­tung Dr. Stei­ners aus­üb­te -, wenn auch die un­mit­tel­ba­re In­i­tia­­ti­ve die­ser ein­zel­nen Tat dem war­men Her­zen der zwei die an­thro­po­so­phi­sche Ar­beit in Mün­chen lei­ten­den Künst­le­rin­nen, Fräu­lein St­in­de und Grä­fin Kalck­reuth, ent­sprang, und dann von Fräu­lein von Si­vers und Fräu­lein Mie­ta Wal­ler (-Py­le) auch in Ber­lin durch­ge­führt wur­de. Die­se Kunst­zim­mer wa­ren fürs brei­te Volk ge­dacht, als gast­f­reie Stät­ten, die nicht nur Wär­me und Be­hag­lich­keit, son­dern auch Sc­hön­heit, Äst­he­tik und geis­ti­ge An­re­gung bie­ten soll­ten. Die Wän­de wa­ren mit far­bi­gen Rup­fen be­spannt, al­les bis auf die Be­stuh­lung dem ge­wähl­ten To­ne an­gepaßt; Bil­der-Aus­stel­lun­gen wech­sel­ten je­den Mo­nat: gu­te Re­pro­duk­tio­nen klas­si­scher Kunst­wer­ke und Ge­mäl­de zeit­ge­nös­si­scher Künst­ler; Abend­ver­an­stal­tun­gen gab es mit mu­si­ka­li­schen und re­zi­ta­to­ri­schen Dar­bie­tun­gen, ei­nen Ein­füh­rungs­kurs in Geis­tes­wis­sen­­schaft, auch in an­de­re Wis­sens­ge­bie­te, - klei­ne dra­ma­ti­sche Dar­stel­lun­gen, wie zum Bei­spiel «Die Ge­schwis­ter» von Goe­the und ähn­li­ches. Hier war es auch, wo in Ber­lin die Weih­nacht­spie­le aus al­tem Volks­tum ein­ge­führt wur­den, die dann von Mit­spie­lern nach an­de­ren Stät­ten ge­bracht wer­den konn­ten. Es darf vi­el­leicht er­wähnt wer­den, daß es nach den An­st­ren­gun­gen des Ta­ges nicht im­mer leicht war, bei Nacht und Ne­bel die wei­ten We­ge in den Os­ten Ber­lins mit Un­ter­grund­bahn oder Tram zu­rück­zu­le­gen und zu­letzt in ab­­ge­le­ge­nen dun­k­len Stra­ßen im Schnee zu stap­fen. Doch das täg­li­che Bei­spiel des un­er­müd­li­chen Schaf­fens Dr. Stei­ners wirk­te an­feu­ernd. Und man lern­te aus ei­ge­ner Er­fah­rung die Be­deu­tung des Kon­tras­tes ken­nen, wenn man aus der trost­los stei­ner­nen Um­ge­bung öder Ar­bei­ter­quar­tie­re in die war­me Um­­hül­lung ei­nes in ge­dämpf­tem Rot er­strah­len­den Rau­mes trat und das Au­ge auf Kunst­wer­ke fiel, die den Blick fes­sel­ten und das Herz er­frisch­ten, so daß es in Samm­lung dem Ge­bo­te­nen in Wort und Ton fol­gen und sich von der Last des All­tags ei­ni­ger­ma­ßen be­f­rei­en konn­te. In be­schei­de­nem und klei­nem Rah­men war es doch Nah­rung für die See­len der Geist­su­chen­den aus der ar­bei­ten­den Be­völ­ke­rung. In die­sem Sin­ne war ja so man­ches in Brie­fen zum Aus­druck ge­kom­men, die Ru­dolf Stei­ner er­hal­ten hat­te, als er noch in der Ar­bei­ter­­bil­dungs­schu­le Ber­lins wirk­te. Ihm wur­de da­für ge­dankt, daß er den Glau­ben ha­be, der Ar­bei­ter brau­che auch das geis­ti­ge Brot, nicht nur das phy­si­sche. Der Welt­krieg brach­te Ve­r­än­de­run­gen auch in die­sen Be­trieb.
Re­zi­ta­ti­on: Es han­delt sich hier noch nicht um die von Ma­rie Stei­ner spä­ter aus­ge­üb­te und aus­ge­bil­de­te Re­zi­ta­ti­ons­kunst zu den eu­ryth­mi­schen Dar­­­bie­tun­gen. Die­se Aus­bil­duug be­gann im No­vem­ber 1924.
50    Ein­füh­r­en­de Wor­te: s. «Eu­ryth­mie als Im­puls für künst­le­ri­sches Be­tä­ti­gen und Be­trach­ten», fünf­zehn An­spra­chen vor Eu­ryth­mie-Auf­füh­run­gen:l919-1924, Dor­nach 1953. - Bei die­sen und den fol­gen­den zum Ab­druck ge­lan­gen­den Worüzu­ten von Ru­dolf Stei­ner, in­so­fern es sich nicht um von ihm ge­­schrie­be­ne Tex­te han­delt, ist zu be­rück­sich­ti­gen, daß die­se nicht für den Druck be­stimmt wa­ren. Wir brin­gen da­her an die­ser Stel­le den Ver­merk, der stets je­nen Pri­vat­dru­cken vor­an­ge­s­tellt wird:
    50                       Als Ma­nuskript ge­druckt
        Über den Cha­rak­ter die­ser Pri­vat­dru­cke äu­ßert sich Ru­dolf Stei­ner in sei­ner
        Selbst­bio­gra­phie «Mein Le­bens­gang» (35. und 36. Ka­pi­tel, März 1925)
        fol­gen­der­ma­ßen:
        «Als münd­li­che, nicht zum Druck be­stimm­te Mit­tei­lun­gen wa­ren die In­hal­te
        die­ser Dru­cke ge­meint ...
        Es ist nir­gends auch nur in ge­rings­tem Ma­ße et­was ge­sagt, was nicht reins­tes
        Er­geb­nis der sich auf­bau­en­den An­thro­po­so­phie wä­re ... Wer die­se Pri­vat-
        dru­cke liest, kann sie im volls­ten Sin­ne eben als das neh­men, was An­thro­po­
        so­phie zu sa­gen hat. Des­halb konn­te ja auch oh­ne Be­den­ken ... von der Ein­
        rich­tung ab­ge­gan­gen wer­den, die­se Dru­cke nur im Krei­se der Mit­g­lied­schaft
        zu ver­b­rei­ten. Es wird eben nur hin­ge­nom­men wer­den müs­sen, daß in den von
        mir nicht nach­ge­se­he­nen Vor­la­gen sich Feh­ler­haf­tes fin­det.
Ein Ur­teil über den In­halt ei­nes sol­chen Pri­vat­dru­ckes wird ja al­ler­dings nur dem­je­ni­gen zu­ge­stan­den wer­den kön­nen, der kennt, was als Ur­teils-Vor­aus­­set­zung an­ge­nom­men wird. Und das ist für die al­ler­meis­ten die­ser Dru­cke min­des­tens die an­thro­po­so­phi­sche Er­kennt­nis des Men­schen, des Kos­mos, in­so­fern sein We­sen in der An­thro­po­so­phie dar­ge­s­tellt wird, und des­sen, was als  in den Mit­tei­lun­gen aus der Geist-Welt sich fin­det.»
Pro­fes­sor Ga­pes­ins zu Frau Fe­li­cia: Zwei Ge­stal­ten aus den Vier Mys­te­ri­en­­­dra­men von Ru­dolf Stei­ner.
Eli­sa­beth Doll­fus-Bau­mann: 1895-1947, ers­te Ver­t­re­te­rin der Heil-Eu­ryth­mie.
52    der zwei ein­zi­g­ar­ti­gen Vor­trä­ge: «Aus der Aka­sha-For­schung. Das fünf­te Evan­ge­li­um», Ge­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1963
53    Die Re­zi­ta­ti­on: s. Hin­weis zu S. 49
ges­tern Abend: Ber­lin, 20. Ja­nuar 1914, ers­ter Vor­trag in «Der men­sch­li­che und der kos­mi­sche Ge­dan­ke», Ge­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1961
54    Die kur­ze Zeit: Als Fräu­lein Smits im An­schluß an die Som­mer­ver­an­stal­­tun­gen im Jah­re 1913 nach Stutt­gart fuhr, um dort auch ein­füh­r­en­de Kur­se in die neue Be­we­gungs­kunst zu ge­ben, freu­te sich Ru­dolf Stei­ner, daß in «dem sehr re­gen und be­deu­ten­den Stutt­gar­ter Zweig» schon so bald der Wunsch nach Eu­ryth­mie-Kur­sen laut ge­wor­den sei; über­haupt sei er be­frie­digt über die en­thu­sias­ti­sche Auf­nah­me, wel­che die Freun­de ganz all­ge­mein der Eu­ryth­mie be­rei­tet hät­ten. Nach L.M.-S.
die Kunst in neu­er Ge­stalt: Vgl. Ber­gen, iI. Ok­tober 1913 in « Ok­kul­te Un­ter­­su­chun­gen über das Le­ben zwi­schen Tod und neu­er Ge­burt», Ge­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1961
55    Käthe Mit­scher: 1892-1940, üb­te wäh­rend der Pro­ben zu­nächst meist die Re­zi­ta­ti­on aus, um Frau Dr. Stei­ner da­durch bei der Ein­stu­die­rung der Pro­­­gram­me zu ent­las­ten. Sie ge­hör­te zum en­gen Mit­ar­bei­ter­kreis inn­er­halb der Sek­ti­on für re­den­de Küns­te, spe­zi­ell im Ge­bie­te der Eu­ryth­mie.
56    7.Ju­ni 1914: In «We­ge zu ei­nem neu­en Bau­s­til», Stutt­gart 1957
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56    dem drit­ten nachat­lan­ti­schen Zei­trau­me: s. «Die Ge­heim­wis­sen­schaft im Um­riß», Ge­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1962
57    28.Ju­ni 1974: «Der neue bau­künst­le­ri­sche Ge­dan­ke» in «We­ge zu ei­nem neu­en Bau­s­til», Stutt­gart 1957
60    B­re­men, Fe­bruar 7975: Noch zwei we­sent­li­che Richt­li­ni­en Ru­dolf Stei­ners, die er et­was spä­ter - Düs­sel­dorf, Mit­te Ju­ni - im Fort­gang der Ar­beit ge­­ge­ben hat, ver­dan­ken wir Lo­ry Mai­er-Smits.
«Ich hat­te mich in den ver­gan­ge­nen Mo­na­ten mit Goe­thes  be­schäf­tigt und konn­te es Dr. Stei­ner und Frau Ma­rie Stei­ner-v. Si­vers zei­gen. Für die Stel­le:  hat­te ich als Form ei­ne aus­wi­ckeln­de Ser­pen­ti­ne ge­wählt, und um sie mög­lichst jüng­ling­si­fisch zu ge­stal­ten, hat­te ich mit ei­ner ein­zi­gen Dre­hung an­ge­fan­gen, aber - - - schon un­ter­brach Dr. Stei­ner en­er­gisch:
 Er sprach sich noch wei­ter über die­se Stil­lo­sig­keit aus, die neu­er­dings auf den mo­dern sein wol­len­den Büh­nen ein­­ge­führt wor­den sei. - Wie be­trof­fen und rat­los war ich, als er we­nig spä­ter in Dor­nach für ein Ge­dicht von Chr. Mor­gens­tern  un­se­re rei­gen-mä­ß­i­gen For­men oh­ne Zeich­nung auf ein­fachs­te Art di­ri­gier­te und als es im Text hieß:  al­le zehn oder zwölf Schwal­ben mit eben ei­nem kur­zen ra­schen Bo­gen der Na­se nach nach hin­ten lau­fen ließ, und wir al­le mit dem Rü­cken zum Pu­b­li­kum stan­den. Spä­ter muß­ten die Krä­hen in Nietz­sches  von vorn­he­r­ein so ste­hen und al­le Be­we­gun­gen nach hin­ten ma­chen. Erst bei ei­ner drit­ten Rü­cken­wen­dung, die er für den nach je­der Stro­phe sich wie­der­ho­len­den Re­frain in dem Nietz­sche-Ge­dicht  an­gab, glaub­te ich ver­stan­den zu ha­ben, wann die­ses Rü­cken­zei­gen an­zu­wen­den ist. Der Re­frain lau­tet:  ach­sel­zuckt der Vo­gel Specht! -Au­ßer­dem er­klär­te Ru­dolf Stei­ner mir, es hät­te sich ge­zeigt, daß es doch gut
wä­re, nicht nur auf das Er­leb­nis bei ei­nem Laut zu ach­ten, son­dern auch auf die dem Laut ge­mä­ße Form, al­so bei A auf den Win­kel, bei 1 auf St­re­cken in ei­ner Li­nie, bei U auf ei­ne Paral­le­le, denn der Zu­schau­er sei doch dar­auf an­­ge­wie­sen, die Laut-For­men auf­zu­neh­men. 
Sehr bald, zwei bis drei Mo­na­te spä­ter, war aus die­sem zu ver­mei­den­den 1 das gro­ße E ge­wor­den.
Die­ses stär­ke­re - von ei­ni­gen Eu­ry­rh­mis­ten ganz ein­sei­tig an­ge­nom­me­ne -Be­to­nen der Laut-For­men hat­te nicht nur zu Mißv­er­ständ­nis­sen, son­dern auch zu ei­nem ge­wis­sen Mißtrau­en mir ge­gen­über ge­führt, und als Dr. Stei­ner mich ei­nes Ta­ges frag­te: , er­zähl­te ich ihm da­von. Sei­ne Ant­wort war ein­fach und selbst­ver­ständ­lich: 
60    Man stel­le sich vor, was aus der Eu­ryth­mie ge­wor­den wä­re, wenn am An­fang nur ge­sagt wor­den wä­re: A ist ein Win­kel, E ein Kreuz, 1 ei­ne Li­nie, 0 ein Kreis und U ei­ne Paral­le­le!»
61    7. Ok­tober 1914: In «Zei­ten der Er­war­tung. Neue For­men der al­ten Sc­hön­heit aus der Welt des Geis­tes.» Dor­nach 1935
62    Zwei­ter Kurs: Bei den An­ga­ben die­ses Kur­ses ist zu be­rückskh­ti­gen, daß nicht so­g­leich al­les, was Ru­dolf Stei­ner mit­teil­te, aus­ge­führt oder ge­übt wer­den konn­te.
    65    Leo­pol­duan der Pals: s. S. 160
67    Zu Thus, der al­ten Per­s­er­stadt: Der Dich­ter konn­te noch nicht fest­ge­s­tellt
        wer­den
    72    «Das Lied von der In­i­tia­ti­on»: s. An­kün­di­gung auf S. 121
74    zwei The­o­ri­en: s. Hin­weis zu S. 13
Das St­re­cken und das Beu­gen: Vgl. «We­ge zu ei­nem neu­en Bau­s­til», Vor­trag
vom 7. Ju­ni 1914 «Das Akan­thus­blatt». Stutt­gart 1957
76    2. Ge­füh­le: Sinn­ge­mäß be­merk­te hier Ru­dolf Stei­ner: Man kann auch Stro­phen see­lisch zum Aus­druck brin­gen durch Far­ben­nu­an­cen. Im­mer ver­in­ner­li­chen.
    77    Mäd­chen am Ufir: Ein­tei­lung von Ru­dolf Stei­ner.
        auf dem Ju­pi­ter: s. Hin­weis zu S. 56
    80    Mer­kur­auf­takt: Die Mu­sik kom­po­nier­te Leo­pold van der Pals. Auch zu Be­
        ginn des «Faust» könn­te die­ser Auf­takt vor dem «Pro­log im Him­mel» aus­
        ge­führt wer­den. Dann wür­den die drei Erz­en­gel die Bah­nen der See­len­kraf­te
        über­neh­men. - Ru­dolf Stei­ner hat für al­le sie­ben Pla­ne­ten Zeich­nun­gen für
        Sie­gel ge­schaf­fen wie auch für die Vier Mys­te­ri­en­dra­men. Al­le könn­ten
        eu­ryth­mi­siert wer­den. - Es han­delt sich hier um die ers­ten An­ga­ben für ei­ne
        Dar­stel­lung der De­vachan-Sze­ne. Zur Auf­füh­rung ge­lang­te sie erst spä­ter;
        es ka­men dann er­gän­zen­de An­ga­ben hin­zu.
    84    für Kin­der und­jun­ge Leu­te: von 3 - 80 Jah­ren.
    87    Re­zi­ta­ti­on: durch Ma­rie Stei­ner.
    101    Ma­rie Stei­ner: Vgl. Hel­la Wies­ber­ger: «Aus dem Le­ben von Ma­rie Stei­ner-
        von Si­vers», Bio­gra­phi­sche Bei­trä­ge und ei­ne Bi­b­lio­gra­phie, Dor­nach 1956;
        «Aus dem Wir­ken von Ma­rie Stei­ner», Ge­sam­mel­te Auf­sät­ze, Dor­nach 1951;
        «Er­in­ne­run­gen» I und II, Dor­nach 1949 und 1952
    108    weist dar­auf­hin: s. Hin­weis zu S. 11
    109    in­je­ner Zeit: s. Auf­satz und Hin­weis zu S. 101
        in der Vil­la Han­si: In zwei Zim­mern der Vil­la Han­si, wo Herr und Frau
        Dr. Stei­ner wohn­ten, wur­de im Au­gust/Sep­tem­ber die­ses Jah­res (1914) je­den
        Mor­gen eu­ryth­misch ge­ar­bei­tet. An die­ser Ar­beit nah­men Frau Dr. Stei­ner
        und ich und ab und zu Fräu­lein Mie­ta Wal­ler (-Py­le> teil. Dr. Stei­ner prüf­te
        von Zeit zu Zeit un­se­re Be­we­gun­gen und gab je­des­mal ver­schie­de­ne neue
        An­wei­sun­gen. Ein­mal nahm Dr. Stei­ner mein Eu­ryth­mie­heft für ei­ni­ge Ta­ge
        zu sich und trug in das­sel­be Er­gän­zun­gen, Er­klär­un­gen und neue Ele­men­te
        ein. Sie­he S. 58/59.
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109    Vie­les von die­sen dem Bott­min­ger Eu­ryth­mie-Kur­sus hin­zu­ge­füg­ten Un­ter-wei­sun­gen ha­be ich spä­ter An­ne­ma­rie Du­bach-Do­nath ver­mit­telt, es mit ihr nach­träg­lich, als sie im Jah­re 1918 nach Dor­nach kam, durch­ge­nom­men. Sie hat dann die­se An­ga­ben in ih­rem Buch «Die Grund­e­le­men­te der Eu­ryth­mie» ne­ben der Be­han­de­lung der an­de­ren, schon früh­er ge­ge­be­nen Ele­men­te an­­ge­führt oder ver­ar­bei­tet.
Auch aus Fol­gen­dem kann er­se­hen wer­den, wel­che Be­deu­tung Ru­dolf Stei­ner der eu­ryth­mi­schen Kunst bei­ge­mes­sen hat. Als er im Jah­re 1914 in Dor­nach Vor­trä­ge zu hal­ten be­gon­nen hat­te, lehn­te er rein mu­si­ka­li­sche Ein­lei­tun­gen zu den­sel­ben, die ihm vor­ge­schla­gen wur­den, ab und sag­te, er wün­sche vor sei­nen Vor­trä­gen kei­ne Mu­sik, son­dern Eu­ryth­mie. Seit­dem re­zi­tier­te Frau Dr. Stei­ner vor je­dem Vor­trag ge­wöhn­lich 2-3 Sprüche, die ich auf der bald er­rich­te­ten Büh­ne der Sch­r­ei­ne­rei eu­ryth­misch aus­zu­füh­ren hat­te. Sie­he fer­ner die Fuß­no­te auf Sei­te 37 in mei­nem Buch. T. K.
Ab 1. IV. 1914 Do­mi­zil von Herrn und Frau Dr. Stei­ner. Erst zehn Jah­re nach dem To­de von Ru­dolf Stei­ner konn­te Ma­rie Stei­ner in die Ru­dolf Stei­ner-Hal­de, das frühe­re Haus Brod­beck, un­weit vom Goe­thea­num mit dem Nachlaß Ru­dolf Stei­ners über­sie­deln. Sie schlug die Vil­la Han­si Al­bert Stef­fen als Wohn­haus vor, der dort 1963 ge­s­tor­ben ist. Die­Vil­la wird jetzt Haus Stef­fen ge­nannt.
        der sehr be­weg­ten La­mi­en­sze­ne: s. Hin­weis zu S. 11
    110    Ei­nen tief be­deu­ten­den Aus­spruch: Vgl. S. 153
Ma­rie Grod­deck:1891-1958, Lei­te­rin der Fried­wart-Schu­le am Goe­thea­num. Von Mit­te 1946 bis Jah­re­s­en­de 1951 wur­den von ihr die «Bei­trä­ge für ein frei­es Geis­tes­le­ben» her­aus­ge­ge­ben; vgl. Nr.30-33, Os­tern 1949
113    vor die Öf­f­ent­lich­keit ge­tra­gen wür­de: Im glei­chen Jah­re, am 17. Au­gust 1918, spricht sich Ru­dolf Stei­ner wie­der­um, dies­mal in Dor­nach, über die­ses The­ma aus. Schon da­mals be­gan­nen die Be­sp­re­chun­gen, um öf­f­ent­li­che Auf­füh­run­gen zu ver­an­stal­ten, so daß die­se Wor­te wie Richt­li­ni­en für das Auf­t­re­ten in der Öf­f­ent­lich­keit gel­ten kön­nen...... Al­le die­se Din­ge sind ja ge­eig­net, in uns das Be­wußt­sein her­vor­zu­ru­fen, daß wir gar sehr nö­t­ig ha­ben, mit al­ler En­t­­­schie­den­heit auf dem Bo­den un­se­rer Sa­che zu ste­hen. Denn nichts könn­te uns in sch­lim­me­re Ver­wir­rung hin­ein­füh­ren, als wenn wir ir­gend­wel­che Kom­­pro­mis­se sch­lie­ßen woll­ten mit dem - nun wo­von die Au­ßen­welt meint, daß es das Rich­ti­ge für uns zu tun wä­re. Nur in den Prin­zi­pi­en un­se­rer Sa­che selbst müs­sen wir das­je­ni­ge fin­den, was uns die Rich­tung für un­ser Tun an­gibt.
Auch zum Bei­spiel für so et­was, das mehr mit­tel­bar mit un­se­rer Sa­che zu­­­sam­men­hängt, aber doch in­ner­lich zu­sam­men­hängt, auch für die Eu­ryth­mie bat sich in der letz­ten Zeit ein im­mer stei­gen­des In­ter­es­se an den ver­schie­den­s­ten Or­ten ge­zeigt. Und wenn wir, die wir da wa­ren, uns er­in­nern, wie zum Bei­spiel ge­ra­de die Eu­ryth­mie in ei­nem Or­te auf­ge­nom­men wor­den ist, wo sie fast noch gar nicht ge­se­hen wor­den ist, wo sie zum Teil so­gar et­was Neu­es war für die­je­ni­gen, die sie ge­se­hen ha­ben - in Ham­burg -, so muß man sich wir­k­lich an die Art, wie da die Sa­che auf­ge­nom­men wur­de, mit ei­ner tie­fen Be­frie­di­gung er­in­nern. Ge­ra­de in Ham­burg konn­te man se­hen, wie be­deu­­tungs­voll die Im­pul­se sind, die auch von ei­ner sol­chen Sa­che aus­ge­hen kön­nen.
113    Da wa­ren Leu­te, die ei­gent­lich im Grun­de zum ers­ten­mal so recht ei­nen eu­ryth­mi­schen Wurf ge­se­hen ha­ben. Und es wird vi­el­leicht auch für die Eu­ryth­mie die Mög­lich­keit her­an­kom­men, mit ihr in die Öf­f­ent­lich­keit ein­zu­t­re­ten. Aber ge­ra­de dann müs­sen wir. mit solch ei­ner Sa­che auf dem al­ler­­fes­tes­ten Bo­den ste­hen, nichts an­de­res tun, als was le­dig­lich aus un­se­rer Sa­che selbst her­aus folgt! Sonst wür­de sich sehr bald zei­gen, daß - von ei­nem ge­wis­sen Punk­te ab - nie­mand glau­ben darf, daß ich in ei­ner ge­wis­sen Sa­che, wenn es auf mich selbst an­kommt, bieg­sam bin. Die meis­ten von Ih­nen wis­sen schon, daß selbst­ver­ständ­lich übe­rall da, wo es nicht auf et­was Prin­zi­pi­el­les an­kommt, son­dern wo es dar­auf an­kommt, men­sch­lich zu sein, das Men­sch­li­che in den Vor­der­grund zu stel­len, ich in je­der Wei­se da mit al­len Men­schen mit­ge­he. Aber wo es sich dar­um han­deln wür­de, daß an die Gren­ze an­ge­kom­men wür­de, wo ir­gend et­was Prin­zi­pi­el­les ver­leug­net wer­den müß­te -auch nur im Ge­rings­ten -, da wür­de ich mich nicht als bieg­sam er­wei­sen. Wenn al­so in der jet­zi­gen Zeit, wo so vie­les an Tän­ze­rei ge­se­hen wer­den kann - denn übe­rall wird ge­tanzt, das ist ganz sch­reck­lich, man könn­te an je­dem Abend, wenn man in ei­ner grö­ße­ren Stadt wohnt, ei­nen Tanz­a­bend mit­ma­chen, wo übe­rall schau­ge­tanzt wird -, wenn man da glau­ben wür­de -ich sa­ge die­se Sa­che nicht so oh­ne Be­grün­dung, ob­wohl ich auf nichts Kon­k­re­tes hin­wei­se, aber ich sa­ge es doch nicht oh­ne Be­grün­dung -, daß wenn die­se un­se­re Eu­ryth­mie jetzt vor die Öf­f­ent­lich­keit tre­ten wür­de, wir ir­gend­wie uns bin­den soll­ten an ei­ne jour­na­lis­ti­sche Ver­ständ­nis­lo­sig­keit, die ir­gend­wel­che An­for­de­run­gen stell­te, so wür­de ich mich in der ganz en­t­­­schie­dens­ten Wei­se da­ge­gen ver­wah­ren. Das­je­ni­ge, was Ge­sch­macks­rich­tung ist, was Ge­sch­macks­ten­denz ist, muß le­dig­lich aus un­se­rer Sa­che selbst her­vor-ge­hen.» Vgl. «Die Ge­schich­te und die Be­din­gun­gen der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung im Ver­hält­nis zur An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft», Ge­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1959, S. 146
119    Hen­dri­ka Hol­len­bach: Der Auf­satz er­schi­en 1948 in Nr.38, 19. IX., des Dor­na­ch­er Nach­rich­ten­blat­tes; ver­faßt wur­de er in Pre­to­ria am 8. VIII. 1948 und an Frau Dr. Stei­ner ge­schickt, die ihn «aus­ge­zeich­net» fand, «sehr gründ­lich und le­ben­dig dar­ge­s­tellt und das Bild Dr. Stei­ners in sc­hö­ner Wei­se her­vor­t­re­ten las­send». Am 14. Sep­tem­ber 1950 starb Hen­dri­ka Hol­len­bach in Pre­to­ria. Sie war schon im ers­ten Jahr­zehnt un­se­res Jahr­hun­derts dort füh­­ren­des Mit­g­lied der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft ge­we­sen; sie folg­te Ru­dolf Stei­ner nach dem Aus­schluß der Deut­schen Sek­ti­on der T. G. und ar­bei­te­te lan­ge Zeit nach vor­über­ge­hen­dem Au­f­ent­halt in Mün­chen am Goe­thea­num.
121    An­kün­di­gun­gen: Die­se und die fol­gen­den Tex­te dru­cken wir in der Form, wie sie von Ru­dolf Stei­ner auf­ge­zeich­net wur­den, ab.
Dor­nach, 9. Mai 1920: Die An­spra­che wur­de im Pro­spekt der Schu­le für eu­ryth­mi­sche Kunst am Goe­thea­num in Dor­nach 1927 ver­öf­f­ent­licht.
124    Ein­lei­ten­de Wor­te: Ru­dolf Stei­ner ver­öf­f­ent­lich­te die­sen Text in der Wo­chen-schrift «Das Goe­thea­num», 1923, Nr.7. S. «Ge­sam­mel­te Auf­sät­ze aus der Wo­chen­schrift , Ge­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1961
128    23. De­zem­ber 1923: s. «Die Weih­nachts­ta­gung zur Be­grün­dung der Al­l­­ge­mei­nen An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft», Ge­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1963. -
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128    Der hier ab­ge­druck­te Text konn­te an Hand der ste­no­gra­phi­schen Nach­schrift neu durch­ge­se­hen und teil­wei­se ver­bes­sert wer­den.
130    Die Grund­stein­le­gung: Vgl. «Die Grund­stei­nie­gung der All­ge­mei­nen An­thro­po­­so­phi­schen Ge­sell­schaft», Dor­nach 1958
132    E­li­se Wol­fram: 1 868-1 942. Ma­rie Stei­ner schrieb im Nach­rich­ten­blatt, Nr.26, fol­gen­den Nach­ru£ «Spät er­rei­chen uns jetzt die Nach­rich­ten von dem Hin-schei­den un­se­rer Freun­de jen­seits der Gren­zen. Sie ge­hen da­hin, ei­ner nach dem an­dern, die an dem Auf­bau der Be­we­gung ge­hol­fen und ih­re bes­ten Kräf­te ihr ge­wid­met ha­ben. Jetzt erst er­reicht uns die Nach­richt, daß am 18. März Frau Eli­se Wol­fram ab­be­ru­fen wur­de. Noch im vo­ri­gen Jahr er­hielt ich ihr letz­tes Werk:  (Ver­lag Ar­no Ull­rich, Bres­lau). Sie ist als Schrift­s­tel­le­rin, als Vor­tra­gen­de, als Zwei­g­lei­te­rin [in Leip­zig] tä­tig ge­we­sen. Ei­ne reich be­gab­te Frau, im­pul­siv und aus­dau­ernd, zäh in der Ar­beit, ei­ne Kämp­fer­na­tur, die den Schick­sals­schlä­gen mu­tig stand­hielt. Die­se sind ihr nicht er­spart ge­b­lie­ben. Früh Wit­we ge­wor­den, muß­te sie auch die ei­ne Toch­ter ver­lie­ren, wäh­rend die an­de­re ih­re Mit­­ar­bei­te­rin und Pio­nier der Eu­ryth­mie wur­de; dann in Hol­land ihr Heim ge­­grün­det hat: Frau Er­na van De­ven­ter, zu der un­se­re Ge­dan­ken in lie­ben­der Teil­nah­me sich hin­wen­den.» In ih­rem letz­ten Buch hat sie auch zu­sam­men­­ge­faßt, was ihr Ru­dolf Stei­ner in zahl­rei­chen Ge­sprächen mit­ge­teilt hat. 1914 schrieb sie ihm - Leip­zig, 2. April -, daß sie im Som­mer mit ih­rer Toch­ter Grup­pen­tän­ze ein­stu­die­ren möch­te, da sie he­bräi­sche und in­di­sche Tex­te ge­fun­den ha­be und die­se auf­füh­ren wol­le. «Da­zu aber fehlt mir nun die Ge­bär­de der Pla­ne­ten, von der Sie spra­chen, daß Sie die Gü­te ha­ben woll­ten, sie uns ge­le­gent­lich zu sa­gen.» So er­hielt sie schon 1914 die­se An­ga­ben für sich und ih­re Toch­ter, aber eben oh­ne den Zu­sam­men­hang mit den Lau­ten. Durch den Aus­bruch des ers­ten Welt­krie­ges fand die Auf­füh­rung nicht statt. Auf was es Ru­dolf Stei­ner bei der Aus­füh­rung die­ser Ge­bär­den an­kam, be­tont er, nach­dem er am 8. Ju­li 1924 an Bei­spie­len die An­wen­dung der neun­zehn Ges­ten de­mon­s­trier­te, in fol­gen­der Wei­se: «Es han­delt sich nicht dar­um, daß wir jetzt gleich den­ken, wir müs­sen ei­nen Pla­ne­ten­tanz auf­füh­ren, sonst kommt das zu­stan­de, daß, wenn man ei­nen Pla­ne­ten­tanz auf­füh­ren will, wo­zu man zwölf und sie­ben Per­so­nen, al­so neun­zehn Per­so­nen braucht, die Leu­te, bei de­nen Eu­ryth­mie-Auf­füh­run­gen ge­macht wer­den sol­len, dann kom­men und sa­gen: Ihr dürft uns aber nur sie­ben Eu­ryth­mis­ten mit­brin­gen mit den An­k­lei­de­rin­nen, denn für mehr ha­ben wir nicht Geld. - Ja, wie soll man denn die Sa­che dann ma­chen? - Al­so wenn die Sa­che rich­tig ver­stan­den wer­den soll, so kann es sich nicht dar­um han­deln, daß Sie gleich ei­nen sol­chen Pla­ne­ten­tanz et­wa auf­füh­ren, son­dern es kann sich nur dar­um han­deln, daß Sie das, was ge­ra­de in die­sen zwei Stun­den jetzt ge­ge­ben wird beim Über­­gang von der Geist­ge­bär­de zu der Laut­ge­bär­de, sich an­eig­nen zum Ge­­sch­mei­dig­ma­chen des Or­ga­nis­mus. Dann kom­men Sie hin­ein in ein fei­nes Er­füh­len des­je­ni­gen, was Sie für die Eu­ryth­mie not­wen­dig ha­ben. Wir wol­len ja in die­sem Kur­sus nicht bloß wie­der­ho­len, son­dern wir wol­len eben auch al­les das­je­ni­ge da­bei in Be­tracht zie­hen, was die Eu­ryth­mie vor­wärts­brin­gen kann.
Nun steht ja dem Vor­wärts­kom­men in der Eu­ryth­mie das ent­ge­gen, daß man, um sie zu kön­nen, nicht im­mer glaubt - ich mei­ne, daß man oft­mals, um sie zu
132  kön­nen, nicht glaubt, daß man sie zu ler­nen braucht. Es gibt so­gar Men­schen, wel­che durch zwei oder drei Wo­chen das Eu­ryth­mi­sie­ren sich an­ge­schaut ha­ben und die dann Leh­rer oder Leh­re­rin­nen wer­den wol­len. Be­den­ken Sie nur, wie un­ge­heu­er­lich das wä­re, wenn sol­che An­for­de­run­gen in der Mu­sik oder in der Ma­le­rei ge­macht wür­den! Es han­delt sich wir­k­lich dar­um, daß man ein­se­hen lernt: Eu­ryth­mie ist et­was, was den Men­schen ganz sei­nen Or­gan­mög­lich­kei­ten nach zum Aus­drucks­mit­tel macht. Das kann aber nur er­reicht wer­den, wenn auch das­je­ni­ge ge­übt wird, was dann nicht aus­ge­führt zu wer­den braucht, son­dern was nur da­zu bei­trägt, daß man in der Aus­füh­rung dann die ent­sp­re­chen­de Ge­sch­mei­dig­keit hat. Den­ken Sie nur, was in an­de­ren Küns­ten al­les ge­macht wird. Sie ken­nen ja doch wohl al­le das be­rühm­te Liszt­kla­vier - wahr­schein­lich ha­ben es auch an­de­re Kom­po­nis­ten ge­habt -, das zwar Tas­ten hat­te, aber kei­ne Sai­ten. Auf die­sem Kla­vier üb­te Liszt for­t­­wäh­rend, das hat­te er im­mer bei sich, dar­auf üb­te er fort­wäh­rend. Die­se Übun­gen mach­te er na­tür­lich nicht, um nun Mu­sik zu er­zeu­gen, son­dern um die Be­we­g­lich­keit in den Or­ga­nis­mus hin­ein­zu­be­kom­men. Der Nach­bar hört auch nichts da­von; für die an­de­ren ist es al­so auch gut, wenn auf die­se Wei­se ge­übt wird. Man braucht nicht sei­ne Nach­barn die gan­ze Nacht zu stö­ren, man kann auf ei­nem sol­chen Kla­vier die gan­ze Nacht üben, und man stört nie­man­den. Es ist dies nur da­zu da, um in den Or­ga­nis­mus hin­ein die Be­we­g­­lich­keit zu brin­gen.
Das, was wir jetzt in die­sen zwei Stun­den ge­habt ha­ben, ist ei­gent­lich in­so­fern ein Fun­da­ment für die Eu­ryth­mie, als es in den Or­ga­nis­mus eben ge­ra­de das eu­ryth­mi­sche Sich-Be­we­gen und Sich-Stel­len hin­ein­bringt.»
Was Ru­dolf Stei­ner über das zu ra­sche Auf­füh­ren 1924 aus­sp­re­chen muß­te, war aber schon früh­zei­tig ein Ele­ment ge­we­sen, das sich die Ar­beit er­schwe­rend in den Weg stell­te. Es ge­hör­te in den ei­gent­li­chen Auf­ga­ben­kreis von Frau Dr. Stei­ner, dann auf die st­ren­gen Richt­li­ni­en von Ru­dolf Stei­ner hin­zu­wei­sen. «Das Thea­ter, so wie wir es in un­se­re Be­we­gung he­r­ein­be­zo­gen ha­ben, ist nur ge­re­chi­fer­tigt durch sei­ne ok­kul­te Be­deu­tung. Als sol­ches hat es ei­nen un­ge­heu­ren Wert. Oh­ne die­se ok­kul­te Grund­la­ge hat es kei­ne Da­­s­eins­be­rech­ti­gung un­ter uns... Die­je­ni­gen, die sich zu­sam­men­ge­sch­los­sen ha­ben, um die Er­rich­tung die­ses Bau­es [- es han­del­te sich da­mals um das ers­te Goe­thea­num -] her­bei­zu­füh­ren, wa­ren sich von An­fang an be­wußt, daß die Büh­ne, die er ent­hal­ten soll, un­ter st­rengs­ter Kon­trol­le Dr. Stei­ners ste­hen müs­se. Wir hät­ten sie sonst nicht er­rich­tet.» Und in der glei­chen Zeit in ei­nem an­de­ren Brie­fe symp­to­ma­tisch cha­rak­te­ri­sie­rend: «In wel­cher Wei­se nun tem­pe­ra­ment­vol­le Leu­te red­lich glau­ben, daß ih­re ei­ge­nen Wün­sche die­je­ni­gen Dr. Stei­ners sind, das ha­be ich im­mer wie­der Ge­le­gen­heit, ob­jek­tiv zu be­o­bach­ten. Dr. Stei­ner in sei­ner un­end­li­chen Gü­te ant­wor­tet auf Fra­gen, gibt Be­leh­rung, wenn sol­che ge­for­dert wer­den, gibt Rat­schlä­ge, wenn er sieht, daß die Wün­sche oder Ge­dan­ken sich auf et­was Ver­kehr­tes rich­ten, oder nicht zu Be­wäl­ti­gen­des, oder auf et­was, wo man beim bes­ten Be­mühen nicht über das Ni­veau des Di­let­tan­tis­mus hin­aus­kom­men kann. Wenn er auf das Rich­ti­ge dann hin­weist, ver­fehlt er nicht vor Über­stür­zung, vor Übe­rei­lung zu war­nen. Er sagt gern: Las­sen Sie es rei­fen! - oder: War­ten Sie 10 Jah­re. - Nicht soll man, so­bald man an et­was ge­tippt hat, es gleich ver­wir­k­li­chen.» Wer in Dor­nach die Pro­ben­zeit in An­we­sen­heit von Ru­dolf Stei­ner mit­ge­macht hat
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132    o­der spä­ter den Auf­bau der dra­ma­ti­schen Ar­beit durch Frau Dr. Stei­ner, weiß aus Er­fah­rung, daß das oben An­ge­führ­te nicht für ei­ne be­stimm­te Si­tua­ti­on, die an und für sich be­lang­los ist, galt, son­dern eben den Ernst aus­drückt, auf den Ru­dolf Stei­ner im­mer wie­der hin­wies, daß von ihm ech­tes künst­le­ri­sches Le­ben ge­tra­gen sein müs­se.
Vgl. zu den neun­zehn Ges­ten: «Der Mensch im Lich­te von Ok­kul­tis­mus, Theo­so­phie und Phi­lo­so­phie», Kris­tia­nia, 2.-12. Ju­ni 1912, X.Vor­trag. Ge­­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1956. «Ok­kul­tes Le­sen und ok­kul­tes Hö­ren», Dor­nach 3.- 6. Ok­tober 1914. Dor­nach 1936.
136    Tor­qu­ay: Aus den  von Ru­dolf Stei­ner beim zwei­ten in­ter­­na­tio­na­len Som­mer­kurs in En­g­land sind die fol­gen­den Wor­te noch her­vor­­zu­he­ben: «Es ist auch in ge­wis­sem Sinn in au­ßer­or­dent­lich lie­ber Wei­se für das Künst­le­ri­sche, für die Eu­ryth­mie ge­sorgt wor­den, so ge­sorgt wor­den bei die­sen Som­mer­kur­sen, daß die­se aus ok­kul­ten In­ten­tio­nen her­aus­ge­hol­te, für die Ge­gen­wart und nächs­te Zu­kunft, wie ich glau­be, be­deu­tungs­vol­le Eu­­ryth­mie hier hat zur Gel­tung kom­men kön­nen. Das Geis­ti­ge, das Künst­le­ri­sche, kann ja ins­be­son­de­re durch die­se Eu­ryth­mie zur Gel­tung kom­men.»
137    zu dem Pro­gramm: «In den Eu­ryth­mie-Auf­füh­run­gen hat Ma­rie Stei­ner in­ter­­na­tio­na­le Pro­gram­me für die eu­ryth­mi­sche Dar­stel­lung von Dich­tun­gen und viel­sei­ti­ge Mu­sik-Eu­ryth­mi­sie­run­gen zu­sam­men­ge­s­tellt, die das We­sen der eu­ryth­mi­schen Kunst all­sei­tig zur Vor­füh­rung brin­gen. Die eng­li­sche, fran­zö­­si­sche und deut­sche Re­zi­ta­ti­on wird von Ma­rie Stei­ner be­sorgt. In den zwei Auf­füh­run­gen, die wir ge­habt ha­ben, herrsch­te ei­ne herz­li­che und er­f­reu­en­de Stim­mung. Man hat das Ge­fühl, die Eu­ryth­mie dringt all­mäh­lich zu den Her­zen der kunst­emp­fäng­li­chen Men­schen vor. Ich bin froh dar­über, daß die un­ter Ma­rie Stei­ners Lei­tung ste­hen­de Eu­ryth­mie­trup­pe, die am Goe­thea­num ih­ren künst­le­ri­schen Mit­tel­punkt hat, wird - nach den zwei bis­her stat­t­­ge­hab­ten Vor­stel­lun­gen ist das zu sch­lie­ßen - mit den be­frie­di­gends­ten Ge­­füh­len an die so herz­lich be­geis­ter­te Auf­nah­me ih­rer Leis­tun­gen zu­rück­­den­ken kön­nen.» («Un­se­re Som­mer­kur­se in Tor­qu­ay», Dor­nach, 24. Au­­gust 1924.)
138    Konf­t­renz: Der Wort­laut konn­te nach ei­nem nicht wört­li­chen, lü­cken­haf­ten Ste­no­gramm, aber auch nach Auf­zeich­nun­gen von ver­schie­de­nen Teil­­neh­mern durch­ge­ar­bei­tet und in die­se Form ge­bracht wer­den. Be­son­ders sind die Her­aus­ge­ber El­ly Wil­kie, die lei­der nicht mehr das Er­schei­nen des Bu­ches hat er­le­ben kön­nen, verpf­lich­tet; sie starb am 23. März 1961 in Eck­wäl­den. - Der «Ve­r­ein Eu­ryth­me­um», des­sen In­i­tia­ti­ve auch das Stutt­gar­ter Eu­ryth­me­um sein Ent­ste­hen ver­dankt, wur­de am 2. De­zem­ber 1920 im Bei­sein von Ru­dolf Stei­ner zur För­de­rung der eu­ryth­mi­schen Kunst ins Le­ben ge­ru­fen. Spä­ter er­wei­ter­te sich durch die Ar­beit in Dor­nach mit den Schau­spie­lern der Auf­ga­ben­kreis des Ve­r­eins, so daß er in Fort­füh­rung der ge­nann­ten Zie­le als «Ve­r­ein zur För­de­rung Goe­thea­ni­scher Büh­nen­kunst» tä­tig war. Heu­te trägt der Ve­r­ein den Na­men «Ve­r­ein zur För­de­rung an­thro­po­so­phi­scher Art und Kunst, Dor­nach». - Auf nähe­re An­ga­ben über Kol­le­gi­um und Do­zen­ten muß­te ver­­zich­tet wer­den. Nur ei­nen Hin­weis von El­ly Wil­kie aus ei­nem Brie­fe vom 23. Au­gust 1922 ver­öf­f­ent­li­chen wir, der uns we­sent­lich er­scheint. «Ich ver­­­su­che, ob man wir­k­lich oh­ne Po­se die Tö­ne in ver­schie­de­nen Zo­nen ma­chen kann. Da ha­be ich nun ei­ne in­ter­es­san­te Ent­de­ckung ge­macht. Ei­ne Stel­le,
138    die zwei­fel­los ganz in Moll ge­schrie­ben war, al­so zu­sam­men­ge­zo­gen nach un­ten ge­macht wer­den muß­te, hat­te für mich doch so ei­nen zar­ten Klang, daß ich mich ent­sch­loß, die gan­ze Ge­schich­te nicht un­ten in der Wil­lens­zo­ne zu ma­chen, son­dern sie - zwar zu­sam­men­ge­zo­gen - in die geis­ti­ge Sphä­re hin­auf­zu­rü­cken. Am Abend er­fuhr ich, daß Ru­dolf Stei­ner ge­sagt ha­be, so et­was dür­fe man tun, wenn sol­che Stel­len ganz lei­se klin­gen. Je lau­ter sie sind, des­to tie­fer muß man sie ma­chen.»
Kurs in Dor­nach: Über. die Teil­neh­mer an dem Lauteu­ryth­mie­kurs sch­reibt Ru­dolf Stei­ner im  1924, Nr.28: «Die eu­ryth­mi­sie­ren­den Künst­ler, die am Goe­thea­num und von da aus an vie­len Or­ten die Eu­ryth­mie als Kunst aus­ü­ben, die auf die­sem Ge­bie­te Leh­ren­den, die Lehr­kräf­te der von Ma­rie Stei­ner in Stutt­gart be­grün­de­ten und ge­lei­te­ten Eu­ryth­mie-Schu­le, die für Eu­ryth­mie tä­ti­gen Lehr­kräf­te der Wal­dorf­schu­le und der Fort­bil­dungs-schu­le am Goe­thea­num, Heil-Eu­ryth­mis­ten und ei­ne Rei­he an­de­rer Per­sön­­lich­kei­ten, die durch ih­ren Be­ruf als Künst­ler oder Wis­sen­schaf­ter auf an­de­ren Ge­bie­ten für Eu­ryth­mie In­ter­es­se ha­ben, nah­men an dem Kur­sus teil.»
    139    ei­nen Rei­gen: Die Zeich­nung stammt von Ru­dolf Stei­ner.
    143    n?htg und ernst be­t­rei­ben: s. Hin­weis zu S. 132
144    Sechs Hu­mo­res­ken: Die­se für die Eu­ryth­mie ge­schaf­fe­nen Tex­te und For­men
        wer­den hier zum ers­ten Ma­le ver­öf­f­ent­licht; sie ent­stan­den 1922 und 1924.
        Ru­dolf Stei­ner sah nur die «Selbst­be­trach­tung ei­ner al­ten Tan­te» und «Der
        Er­fro­re­ne» auf der Büh­ne.
    151    23.Mai 1920: Pfings­ten
    152    Eu­ryth­mie-Auf­füh­run­gen: Ru­dolf Stei­ner faß­te in die­sen Mit­tei­lun­gen an die
        Mit­g­lie­der zu­sam­men, was er durch den fort­ge­setz­ten Brief­wech­sel, in wel­
        chem er mit Ma­rie Stei­ner stand, über den Ver­lauf der Tour­née er­fuhr. In
        s­ei­nem letz­ten Brie­fe vom 23. März 1925 an Ma­rie Stei­ner gibt er sei­ner gro­ßen
        F­reu­de und Be­frie­di­gung dar­über Aus­druck, daß sich noch ei­ne Eu­ryth­mie­
        Auf­füh­rung mit dem Rei­se­pro­gramm, u. a. auch die Ariel­sze­ne, für die
        Wal­doff­schu­le in Stutt­gart hat ein­rich­ten las­sen, denn durch die Eu­ryth­mie
        wür­de ein künst­le­ri­sches Ele­ment in die Schu­le hin­ein­ge­bracht, wel­ches die­se
        so sehr brau­che, «denn die Kin­der brau­chen jetzt, da sie mich nicht se­hen,
        Im­pul­se.» S. das Pro­gramm auf S. 137. - Im «Nach­rich­ten­blatt» Nr.22, 8. Ju­ni
        1924, ver­öf­f­ent­lich­te Ru­dolf Stei­ner im An­schluß an die Früh­jahrs­rei­se der
        Eu­ryth­mis­ten un­ter Lei­tung von Ma­rie Stei­ner ei­nen grund­le­gen­den Auf­satz
        über «Die Stel­lung der Eu­ryth­mie in der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft»,
        ab­ge­druckt in «Eu­ryth­mie als sicht­ba­re Spra­che», Ge­sam­t­aus­ga­be, Dor­nach
        1955.
    157    Ei­ne zen­tra­le Fra­ge: 1920
    162    Zu: Dor­nach, 30. Au­gust 1915: Vgl. «Die Grund­e­le­men­te der Eu­ryth­mie» von
        an­ne­ma­rie Du­bach-Do­nath und «Er­in­ne­run­gen» von Ta­tia­na Kis­se­leff.
    164    An­kün­di­gung: Der Text liegt hand­schrift­lich von Ru­dolf Stei­ner vor.
        Fol­gen­de Sa­ti­ren: Die The­men der Vor­trä­ge über po­si­ti­ve Zeit­kri­tik lau­ten:
        30.VIII.: Dr. med. Fried­rich Hu­se­mann: «Ude­no­the­ra­pie», ni­hi­lis­ti­sche Phä­
               no­me­ne in der mo­der­nen Me­di­zin
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    164    31 VIII.: Dipl.-Ing. Alex­an­der Stra­kosch: Ost­walds Far­ben­leh­re
        1. IX.:    Dr. Wal­ter Jo­han­nes Stein: Über je­sui­ti­sche Goe­the-In­ter­pre­ta­ti­on
        2. IX.:    Ernst Ueh­li: El­ard Hu­go Mey­ers ger­ma­ni­sche My­tho­lo­gie
        6. IX.:    Di­rek­tor Emil Leinhas: Robert Wil­brands «Öko­no­mie»
        7. IX.:    Dr. med. Eu­gen Ko­lis­ko: Die Phi­lo­so­phie von Graf Her­mann
            Key­ser­ling und sein «Weg zur Vol­l­en­dung»
165    B­re­vier der Tanz­kunst: «Die Tän­ze bei den Kul­tur­völ­kern von den äl­tes­ten Zei­ten bis zur Ge­gen­wart», von Al­bert Czer­win­ski, Tanz­leh­rer in Dan­zig. Ot­to Spa­mer, Leip­zig 1879. - S. auch Hin­weis zu S. 24
169    Lu­ci­an: um 120-um 190, grie­chi­scher Schrift­s­tel­ler und Phi­lo­soph. Wir ha­ben hier den 1915 be­nutz­ten Text ab­ge­druckt in der Über­set­zung von Dr. Theo­dor Fi­scher, Lan­gen­scheidt­sche Ver­lags­buch­hand­lung, Ber­lin-Sc­hö­ne­berg.
173    15. Au­gust 1915: Die Be­set­zung war fol­gen­de: Ma­ter glo­rio­sa = Cé­c­il Pei­pers,
Ma­g­na pec­ca­trix = Eli­sa­beth Doll­fus, Mu­lier sa­ma­ri­ta­na = Mar­ga­ri­ta
Wo­lo­schin, Ma­ria ägyp­tia­ca = Lo­ry Smits, Una poeni­ten­ti­um (Gret­chen> =
Er­na Wol­fram, Pa­ter ec­stati­cus = Jo­an Abels, Pa­ter pro­fun­dus = Ha­rald
Li­lie, Pa­ter se­ra­phi­cus = Ta­tia­na Kis­se­leff.
174    26. No­vem­ber 1917: Vgl. S. 132
2. Ja­nuar 1918: Vgl. S. 132. S. «Aus der Eu­ryth­mie­ar­beit» von Ta­tia­na
Kis­se­leff, Ver­lag «Die Pfor­te», Ba­sel 1965. Da­zu be­merkt Ta­tia­na Kis­se­leff:
Der äu­ße­re An­laß für die­se Hil­fe war, daß Dr. Stei­ner auf ei­ner Pro­be «mit
der Aus­füh­rung der Vo­ka­le un­zu­frie­den war».
175    Dor­nach, 15. No­vem­ber 1918: Vor Be­ginn die­ses Vor­tra­ges führ­te Ru­dolf Stei­ner aus: «Mei­ne lie­ben Freun­de, Sie ha­ben vor kur­zem eu­ryth­mi­siert ge­­se­hen den  von Fer­cher von Stein­wand. Es wird nun vor­be­rei­tet je­ne Dich­tung Fer­cher von Stein­wands, die sich an den  an­reiht, der  für ei­ne eu­ryth­mi­sche Dar­bie­tung. Es ist vi­el­leicht bei die­ser Dich­tung ganz wün­schens­wert, wenn Sie sich mit dem Ge­dan­ken der Dich­tung erst be­kannt­ma­chen, weil - wäh­rend der eu­ryth­mi­schen Dar­stel­lung durch das gleich­zei­ti­ge Auf­neh­men des Eu­ry­th­­mi­schen und der Dich­tung - die Auf­merk­sam­keit doch sehr stark in An­spruch ge­nom­men wird. Da­mit nun vor der eu­ryth­mi­schen Auf­füh­rung es noch mög­lich ist, daß Sie sich schon mit der Dich­tung be­kannt ma­chen, wird heu­te Frau Dr. Stei­ner den ers­ten und den zwei­ten Ab­satz des Cho­res der Ur­trie­be re­zi­tie­ren vor dem Vor­trag und mor­gen dann da­mit fort­set­zen.»
De­zem­ber 1918: Erst nach ein­jäh­ri­ger Pau­se gab Ru­dolf Stei­ner die For­t­­set­zung der For­men für die Wo­chen­sprüche, nun mit Vor- und Nacht­ak­ten.
Ba­sel, Weih­nachtsf­tier: Zur Auf­füh­rung ge­lang­ten: Alt­bol­län­di­sches Wei­h­nachts­lied mit Mu­sik. PA­TER NOS­TER, in latei­ni­scher Spra­che, durch Ta­­tia­na Kis­se­leff. Lob­ge­sang der En­gel aus dem Lu­kas-Evan­ge­li­um. Der Text von Cle­mens von Alex­an­dri­en zu ei­nem Mor­gen­hym­nus ver­ar­bei­tet. Ein­zel­nes wird in der alts­la­vi­schen Kir­chen­spra­che zum Vor­trag ge­bracht. Re­zi­ta­ti­on durch Frau Dr. Stei­ner.
175    24. Fe­bruar 1919: Ur­sprüng­lich soll­te die­se Auf­füh­rung be­reits am 18. Ok­tober
1918 im Kon­ser­va­to­ri­um in Zürich statt­fin­den, wie aus ei­nem Pro­gramm-Ent­wurf von Ru­dolf Stei­ner her­vor­geht.
13./14. März 1919: Frei­tag, den 7. März 1919, Dor­nach: kei­ne Eu­ryth­mie. Da­ge­gen ei­ne Mit­tei­lung zu den ers­ten öf­f­ent­li­chen Eu­ryth­mie­auf­füh­run­gen:
Frau Dr. Stei­ner: «Ich möch­te die Mit­tei­lung ma­chen, daß wir ei­ne Wie­der­ho­lung un­se­rer in Zürich und Win­ter­thur statt­ge­fun­de­nen Eu­ryth­mie-Vor­­­füh­rung am 13. und 14. März ha­ben wer­den, und zwar hier in der Sch­r­ei­ne­rei. -Wir ha­ben un­ser Bes­tes ge­tan, um in Ba­sel ei­nen Saal zu fin­den; es ist al­les für Kar­ne­val und Mas­ke­ra­de und Bäl­le be­legt, und man hat uns tief be­dau­ert, daß wir glau­ben, daß über­haupt ein Mensch kom­men wer­de. Aber da Dr. Stei­ner nach dem 15. März vi­el­leicht doch weg­fah­ren wird, so bleibt kei­ne an­de­re Wahl. Und nun, ob­wohl je­der­mann sagt, daß kein Mensch kom­men wird, wol­len wir das Pla­kat vor­läu­fig bis 13. März bei Hug in Ba­sel las­sen und die Mit­g­lie­der bit­ten, nicht die Plät­ze im Vor­ver­kauf sich zu si­chern, son­dern erst abends an der Kas­se Kar­ten zu kau­fen, um sch­ließ­lich doch noch ei­ni­gen Leu­ten zu den Auf­füh­run­gen am 13. und 14. März die Mög­lich­keit zu las­sen, Kar­ten in Ba­sel zu kau­fen und den Frem­den sch­ließ­lich die Mög­lich­keit ge­ben, sich die Plät­ze zu si­chern, oh­ne daß sie sich sto­ßen. Wir ha­ben doch noch die Idee, daß dies sein könn­te, ob­g­leich das Ge­gen­teil ge­sagt wird.
Al­so: im Vor­ver­kauf bei Hug in Ba­sel lie­ber die Plät­ze für die Au­ßen­ste­hen­den re­ser­viert las­sen, und für die Mit­g­lie­der am Abend an der Kas­se hier.
Soll­te plötz­lich die­ser ganz un­er­war­te­te An­drang statt­fin­den, wer­den es viel­­leicht ei­ni­ge Mit­g­lie­der nicht übel­neh­men, sich Kar­ten für den zwei­ten Abend statt für den ers­ten Abend zu neh­men. Aber man stell­te uns in Aus­sicht, daß kein An­drang sein wird.»
Ta­tia­na Kis­se­leff teil­te noch ei­ne an­de­re An­kün­di­gung mit, die von Ru­dolf Stei­ner ei­ni­ge Jah­re früh­er an ei­nem Sonn­tag vor Be­ginn des Abend­vor­tra­ges, nach­dem am Nach­mit­tag ei­ne Eu­ry­t­hi­nie-Auf­füh­rung statt­ge­fun­den hat­te, er­folgt war. Un­ge­fähr fol­gen­de Wor­te ha­be er ge­sagt: Bei der heu­ti­gen Eu­ryth­mie-Auf­füh­rung ha­ben die meis­ten von Ih­nen durch ih­re Ab­we­sen­heit ge­glänzt. Sie müs­sen aber wis­sen, daß, wenn Sie an der Eu­ryth­mie - als Mit­­wir­ken­de auf der Büh­ne oder als Zu­schau­er - nicht teil­neh­men, ich Ih­nen auch kei­ne Vor­trä­ge zu hal­ten brau­che, denn Sie wür­den sie nicht auf­neh­men kön­nen, und ich hät­te um­sonst zu Ih­nen ge­spro­chen.
186    Zur Sc­hön­heit... / So wie ein Mensch: Die­se bei­den Ge­dich­te ge­lang­ten am
20.    Sep­tem­ber 1925 zum ers­ten Mal zur Auf­füh­rung.
190    Hu­mo­ris­ti­scher Auf­takt: Die No­ten ver­brann­ten am 31. De­zem­ber 1922. Es hat sich aber ei­ne Ab­schrift von H. Hol­len­bach ge­fun­den.
Fer­ner sei hier ver­merkt, daß die bei­den Bei­spie­le im XIV. Vor­trag des Lauteu­ryth­mie­kur­ses, wel­che Ru­dolf Stei­ner an­gibt, «Vor­früh­ling» und «Schei­den», Ge­dich­te von Karl Ju­li­us Schröer sind.

Ab­kür­zun­gen:    M. St. = Ma­rie Stei­ner; L.M.-S. = Lo­ry Mai­er-Smits;
E. v. D.-W. = Er­na van De­ven­ter-Wol­fram; T. K. = Ta­tia­na Kis­se­leff.
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    164       31 VIII.: Dipl.-Ing. Alex­an­der Stra­kosch: Ost­walds Far­ben­leh­re
        1. IX.:    Dr. Wal­ter Jo­han­nes Stein: Über je­sui­ti­sche Goe­the-In­ter­pre­ta­ti­on
        2. IX.:    Ernst Ueh­li: El­ard Hu­go Mey­ers ger­ma­ni­sche My­tho­lo­gie
        6. IX.:    Di­rek­tor Emil Leinhas: Robert Wil­brands «Öko­no­mie»
        7. IX.:    Dr. med. Eu­gen Ko­lis­ko: Die Phi­lo­so­phie von Graf Her­mann
            Key­ser­ling und sein «Weg zur Vol­l­en­dung»
165    B­re­vier der Tanz­kunst: «Die Tän­ze bei den Kul­tur­völ­kern von den äl­tes­ten Zei­ten bis zur Ge­gen­wart», von Al­bert Czer­win­ski, Tanz­leh­rer in Dan­zig. Ot­to Spa­mer, Leip­zig 1879. - S. auch Hin­weis zu S. 24
169    Lu­ci­an: um 120-um 190, grie­chi­scher Schrift­s­tel­ler und Phi­lo­soph. Wir ha­ben hier den 1915 be­nutz­ten Text ab­ge­druckt in der Über­set­zung von Dr. Theo­dor Fi­scher, Lan­gen­scheidt­sche Ver­lags­buch­hand­lung, Ber­lin-Sc­hö­ne­berg.
173    15Au­gust 1915: Die Be­set­zung war fol­gen­de: Ma­ter glo­rio­sa = Cé­c­il Pei­pers, Ma­g­na pec­ca­trix = Eli­sa­beth Do­li­fus, Mu­lier sa­ma­ri­ta­na = Mar­ga­ri­ta Wo­lo­schin, Ma­ria ägyp­tia­ca = Lo­ry Smits, Una poeni­ten­ti­um (Gret­chen> = Er­na Wol­fram, Pa­ter ec­stati­cus = Jo­an Abels, Pa­ter pro­fun­dus = Ha­rald Lil­le, Pa­ter se­ra­phi­cus = Ta­tia­na Kis­se­leff.
    174    26. No­vem­ber 1917: Vgl. S. 132
2Ja­nuar 1918: Vgl. S. 132. S. «Aus der Eu­ryth­mie­ar­beit» von Ta­tia­na
Kis­se­leff, Ver­lag «Die Pfor­te», Ba­sel 1965. Da­zu be­merkt Ta­tia­na Kis­se­leff:
Der äu­ße­re An­laß für die­se Hil­fe war, daß Dr. Stei­ner auf ei­ner Pro­be «mit
der Aus­füh­rung der Vo­ka­le un­zu­frie­den war».
175    Dor­nach, 15­No­vem­ber 1918: Vor Be­ginn die­ses Vor­tra­ges führ­te Ru­dolf Stei­ner aus: «Mei­ne lie­ben Freun­de, Sie ha­ben vor kur­zem eu­ryth­mi­siert ge­­se­hen den  von Fer­cher von Stein­wand. Es wird nun vor­be­rei­tet je­ne Dich­tung Fer­cher von Stein­wands, die sich an den  an­reiht, der  für ei­ne eu­ryth­mi­sche Dar­bie­tung. Es ist vi­el­leicht bei die­ser Dich­tung ganz wün­schens­wert, wenn Sie sich mit dem Ge­dan­ken der Dich­tung erst be­kannt­ma­chen, weil - wäh­rend der eu­ryth­mi­schen Dar­stel­lung durch das gleich­zei­ti­ge Auf­neh­men des Eu­ryth-mi­schen und der Dich­tung - die Auf­merk­sam­keit doch sehr stark in An­spruch ge­nom­men wird. Da­mit nun vor der eu­ryth­mi­schen Auf­füh­rung es noch mög­lich ist, daß Sie sich schon mit der Dich­tung be­kannt ma­chen, wird heu­te Frau Dr. Stei­ner den ers­ten und den zwei­ten Ab­satz des Cho­res der Ur­trie­be re­zi­tie­ren vor dem Vor­trag und mor­gen dann da­mit fort­set­zen.»
De­zem­ber 1918: Erst nach ein­jäh­ri­ger Pau­se gab Ru­dolf Stei­ner die For­t­­set­zung der For­men für die Wo­chen­sprüche, nun mit Vor- und Nacht­ak­ten.
Ba­se4 Weih­nachtf­fi­ier: Zur Auf­füh­rung ge­lang­ten: Alt­hol­län­di­sches Wei­h­nachts­lied mit Mu­sik. PA­TER NOS­TER, in latei­ni­scher Spra­che, durch Ta­­tia­na Kis­se­leff. Lob­ge­sang der En­gel aus dem Lu­kas-Evan­ge­li­um. Der Text von Cle­mens von Alex­an­dri­en zu ei­nem Mor­gen­hym­nus ver­ar­bei­tet. Ein­zel­nes wird in der alt­sia­vi­schen Kir­chen­spra­che zum Vor­trag ge­bracht. Re­zi­ta­ti­on durch Frau Dr. Stei­ner.
175    24. Fe­bruar 1919: Ur­sprüng­lich soll­te die­se Auf­füh­rung be­reits am 18. Ok­tober
1918 im Kon­ser­va­to­num in Zürich statt­fin­den, wie aus ei­nem Pro­gramm-Ent­wurf von Ru­dolf Stei­ner her­vor­geht.
13./14. März 1919: Frei­tag, den 7. März 1919, Dor­nach: kei­ne Eu­ryth­mie. Da­ge­gen ei­ne Mit­tei­lung zu den ers­ten öf­f­ent­li­chen Eu­ryth­mie­auf­füh­run­gen:
Frau Dr. Stei­ner: «Ich möch­te die Mit­tei­lung ma­chen, daß wir ei­ne Wie­der­ho­lung un­se­rer in Zürich und Win­ter­thur statt­ge­fun­de­nen Eu­ryth­mie-Vor­­­füh­rung am 13. und 14. März ha­ben wer­den, und zwar hier in der Sch­r­ei­ne­rei. -Wir ha­ben un­ser Bes­tes ge­tan, um in Ba­sel ei­nen Saal zu fin­den; es ist al­les für Kar­ne­val und Mas­ke­ra­de und Bäl­le be­legt, und man hat uns tief be­dau­ert, daß wir glau­ben, daß über­haupt ein Mensch kom­men wer­de. Aber da Dr. Stei­ner nach dem 15. März vi­el­leicht doch weg­fah­ren wird, so bleibt kei­ne an­de­re Wahl. Und nun, ob­wohl je­der­mann sagt, daß kein Mensch kom­men wird, wol­len wir das Pla­kat vor­läu­fig bis 13. März bei Hug in Ba­sel las­sen und die Mit­g­lie­der bit­ten, nicht die Plät­ze im Vor­ver­kauf sich zu si­chern, son­dern erst abends an der Kas­se Kar­ten zu kau­fen, um sch­ließ­lich doch noch ei­ni­gen Leu­ten zu den Auf­füh­run­gen am 13. und 14. März die Mög­lich­keit zu las­sen, Kar­ten in Ba­sel zu kau­fen und den Frem­den sch­ließ­lich die Mög­lich­keit ge­ben, sich die Plät­ze zu si­chern, oh­ne daß sie sich sto­ßen. Wir ha­ben doch noch die Idee, daß dies sein könn­te, ob­g­leich das Ge­gen­teil ge­sagt wird.
Al­so: im Vor­ver­kauf bei Hug in Ba­sel lie­ber die Plät­ze für die Au­ßen­ste­hen­den re­ser­viert las­sen, und für die Mit­g­lie­der am Abend an der Kas­se hier.
Soll­te plötz­lich die­ser ganz un­er­war­te­te An­drang statt­fin­den, wer­den es viel­­leicht ei­ni­ge Mit­g­lie­der nicht übel­neh­men, sich Kar­ten für den zwei­ten Abend statt für den ers­ten Abend zu neh­men. Aber man stell­te uns in Aus­sicht> daß kein An­drang sein wird.»
Ta­tia­na Kis­se­leff teil­te noch ei­ne an­de­re An­kün­di­gung mit, die von Ru­dolf Stei­ner ei­ni­ge Jah­re früh­er an ei­nem Sonn­tag vor Be­ginn des Abend­vor­tra­ges, nach­dem am Nach­mit­tag ei­ne Eu­ryth­mie-Auf­füh­rung statt­ge­fun­den hat­te, er­folgt war. Un­ge­fähr fol­gen­de Wor­te ha­be er ge­sagt: Bei der heu­ti­gen Eu­ryth­mie-Auf­füh­rung ha­ben die meis­ten von Ih­nen durch ih­re Ab­we­sen­heit ge­glänzt. Sie müs­sen aber wis­sen, daß, wenn Sie an der Eu­ryth­mie - als Mit­­wir­ken­de auf der Büh­ne oder als Zu­schau­er - nicht teil­neh­men, ich Ih­nen auch kei­ne Vor­trä­ge zu hal­ten brau­che, denn Sie wür­den sie nicht auf­neh­men kön­nen, und ich hät­te um­sonst zu Ih­nen ge­spro­chen.
186    Zur Sc­hön­heit... / So wie ein Mensch: Die­se bei­den Ge­dich­te ge­lang­ten am
20.    Sep­tem­ber 1925 zum ers­ten Mal zur Auf­füh­rung.
190    Hu­mo­rit­tit­cher Auf­takt: Die No­ten ver­brann­ten am 31. De­zem­ber 1922. Es hat sich aber ei­ne Ab­schrift von H. Hol­len­bach ge­fun­den.
Fer­ner sei hier ver­merkt, daß die bei­den Bei­spie­le im XIV. Vor­trag des Lauteu­ryth­mie­kur­ses, wel­che Ru­dolf Stei­ner an­gibt, «Vor­früh­ling» und «Schei­den», Ge­dich­te von Karl Ju­li­us Schröer sind.

Ab­kür­zun­gen:    M. St. = Ma­rie Stei­ner; L.M.-S. = Lo­ry Mai­er-Smits;
E.v.D.-W. = Er­na van De­ven­ter-Wol­fram; T.K. = Ta­tin«
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